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Vorwort. 


..  DerLeser des vorliegenden Werkes wird sich hoffentlich bald über- 
zeugen, daß es auch nach dem Erscheinen von D. WESTERMANN’s 
Werke „The Schilluk People, their Language and Folklore“ (Berlin 1912) 
nicht überflüssig ist. Die überaus kurze Zeit, die WESTERMANN im 
Gebiete der Schilluk zubrachte, kaum drei Monate, würde unmöglich 
imstande gewesen sein, ihn zur Abfassung eines Werkes über die 
Schilluk zu befähigen, wenn er nicht zwei Mittel zu Hilfe genommen 
hätte: die ausgedehnte Mitarbeit der amerikanischen methodischen 
Missionare, deren er ja im Vorwort seines Werkes gedenkt, und die 
Beschränkung auf die Aufzeichnung von Texten aus dem Munde 


der Eingeborenen, die auf das Leben derselben Bezug haben. 
_ Innerhalb der Grenzen, welche diese Mittel auferlegten, hat 


WESTERMANN zweifellos Vortreffliches geleistet; diese Grenzen 
erkennt er selbst an, wenn er als Untertitel seines Werkes wählt: 
„their Language and Folklore“. 

So wertvoll die gesammelten Texte in linguistischer wie in 
ethnographischer Hinsicht nun auch sind, so gestattete doch die 
erwähnte kurze Dauer des Aufenthaltes dem Verfasser nicht, jenen 
Überblick über das Ganze, wie jene Vertrautheit mit den Einzel- 
heiten zu gewinnen, die nur ein jahrelanger Aufenthalt, in stetem 
Verkehr mit den Eingeborenen, zu geben vermag. Man wird deshalb 
in dem vorliegenden Werke nicht nur manche Verbesserungen zu 
WESTERMANN’s Darstellung finden, sondern vor allem eine bedeutend 
umfassendere und eingehendere Darstellung der Geschichte und 
des Lebens der Schilluk, die in ihrer Gesamtheit wohl auch ein 
lebensvolleres Bild ergeben werden, als die Texte es zu tun im- 
stande sind. 

Gleich nach dem Erscheinen von WESTERMANN’s „The Schilluk 
People, their Language and Folklore“ faßte unser weitaus ältester 
Missionär, P. BANHOLZER, den Entschluß, seine reichhaltige Sammlung 
von Schillukbeispielen in Form einer Grammatik herauszugeben. 
P. BANHOLZER war selbst nach der Aussage der englischen 
Regierung der beste Kenner der Schilluksprache und deren Sitten, 
und darum zu dieser Arbeit der geeignetste Mann. P. BANHOLZER 
entschloß sich, ein für Missionäre praktisches Werk zu schaffen. 
Leider wurde er durch den Tod zu Kodok von seiner Arbeit hinweg- 
gerissen. Auch die Nachfolger in dieser Arbeit, P, KOHNEN und 
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P. LEHR, wurden durch Krieg und Internierung zu Ras-el-tin und 
Sidi Bishr an der Ausführung verhindert. 

Ich selbst übernahm es, zu P. BANHOLZER’s Werk den ethno- 
graphischen Teil auszuarbeiten, wobei ich mich neben meinen 
Nachforschungen hauptsächlich auf P. BANHOLZER’s Tagebuch- 
aufzeichnungen stützte. Aus einem festen Wunsche heraus, den 
Missionären praktische Handhabe zu ihrem Pionierdienste zu geben, 
sowie aus der Erfahrung heraus, daß nur einer, der die Vergangenheit 
und Sitten dieses Volkes kennt, etwas Ersprießliches wirken wird, 
und endlich auch auf oftmaliges Drängen meiner Kollegen hin, 
entstand dieses Werk. Mein Aufenthalt im Schilluklande, mit wenigen 
Unterbrechungen, vom Jahre 1906 bis zum Jahre 1916 in der 
Station Tonga, wie auch zeitweise in Lull, an der Quelle der 
Schilluktradition, befähigte mich, dieses Volk durch und durch 
kennen zu lernen. Eine Reise ins Land der Jur im Bahr-el-Gazal 
im Jahre 1911, machte mich auch mit dem nächsten Bruderstamme 
der Schilluk bekannt. Leider habe ich meine Forschungen 
im Jahre 1916 aufgeben müssen, weil wir unter schwarzer 
Bewachung ins Gefangenenlager abgeführt wurden. Nach der 
Gefangenschaft 1919 blieb der Sudan für uns verschlossen, und so 
liegt es nun an den dort weilenden Missionären, die Mängel des 
Buches zu verbessern und das Fehlende zu ergänzen. 

Durch ihre vorzüglichen Angaben und Kenntnisse haben auch 
meine beiden Mitmissionäre H. H. P. KOHNEN und P. STANG viel 
zum Gelingen des Werkes beigetragen, wofür ich ihnen hier meinen 
Dank aussprechen will. Desgleichen brachte mirauchH.P. CRAZZOLARA 
wertvolle Fingerzeige vom Volke der Acoli. Nicht minder gedankt 
sei auch hier den H. H. P. LEHR und P. ANGERER, welche durch 
ihre Ratschläge und persönliches Mitwirken beim inneren Aufbau 
des Werkes mitgeholfen haben. 

Möchte das Werk den Missionären eine wahre Hilfe und 
Erleichterung in ihrer Arbeit werden, und auch der ethnographischen 
Wissenschaft einige Dienste leisten! 


Zu Ende geführt in der Gefangenschaft zu Sidi Bihr (Alexandrien) 
im Oktober 1919. 


Wilhelm Hofmayr. 


Bezeichnung der Aussprache: 


In den einheimischen Texten wird c stets wie deutsches tsch, englisches ch 
ausgesprochen, j stets wie deutsches dsch, italienisches gvoriund e, 
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Geschichtlicher Rückblick. 3 


1. Kurzer geschichtlicher Rückblick. 


Seit alten Zeiten war Ägypten als ein Kulturherd der Menschheit 
zur Genüge bekannt. Bereits durch Jahrtausende haben uns her- 
vorragende Gelehrte Beschreibungen über Land und Leute dieses 
gesegneten Himmelsstriches hinterlassen. Ja die größten Männer 
der damaligen Zeiten, ein Strabo und Herodot, sind aus dem ge- 
bildeten Griechenland in das Wunderland des Niltales gepilgert, 
um von diesen Agyptern Kultur zu lernen. In den Aufzeichnungen 
aller dieser Männer sowie auch aus den Steininschriften in den 
kolossalen Monumenten ersieht man, daß die Ägypter besonders 
viel mit dem Lande der Äthiopier, das südlich lag, zu tun hatten. 
Aber nur langsam wagte das unkriegerische Kulturvölklein seine 
Herrschaft weiter nach Süden auszudehnen über ein Land, das 
nach ihrer Aussage von Hirten und Bergvölkern bewohnt war. 


Der Nil, die Lebensader des Landes, war einer der Haupt- 
gründe, welche die Ägypter bewog, ihr Augenmerk weiter nach 
dem Süden zu richten, um die Quellen des so segenspendenden 
Stromes zu entdecken und sich ihrer zu versichern. Weißes und 
schwarzes Elfenbein (Sklaven), Tiere, Holz und besonders Gold 
(in Nubien) hoffte man dort außerdem noch in Menge zu 
finden. 


Als dann später fremde Eroberer ins Nildelta einzogen, wurden 
auch sie von den Reichtümern angelockt und veranlaßt, den un- 
erforschten Süden aufzusuchen, und so entstanden die ersten 
größeren Expeditionen ins Innere von Afrika, deren Aufzeichnungen 
zufolge wir die ersten Andeutungen über die Nilbewohner oder 
Schwarzen entnehmen. 


Die erste Expedition, der wir verläßlichen Aufschluß über die 
Nilbewohner verdanken, ist die des Kaisers Nero. Nach den Auf- 
zeichnungen des Historikers Seneca gelangte diese Expedition in die 
ausgedehnten Sumpfländer am oberen Weißen Nil, von denen selbst 
die damalige sudanesische Bevölkerung nicht wußte, wie weit sie 
sich nach Süden erstreckten. Aus altrömischen Aufzeichnungen geht 
hervor, daß die Führer der Expedition schließlich auf einem kleinen 
Fahrzeuge nilaufwärts an eine Stelle gelangten, wo der Weiße Nil 
zwischen zwei Felsen hervorbrach. Nach dem übereinstimmenden 


1* 
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Urteile verschiedener Forscher gelangte die Expedition in die 
Gegend, welche heute von den Nuer bewohnt wird, und dort 
wurde das Fahrzeug der Expeditionsleiter schließlich von den 
Kataraktsfelsen im heutigen Bari-Land zur Rückkehr gezwungen. 

Die Römer sandten im Laufe der folgenden Jahrzehnte wieder- 
holt Expeditionen in den Sudan, wobei die damalige eingeborene 
Bevölkerung teilweise unterjocht und gezwungen wurde, den Römern 
Tribut zu leisten. Nach dem allmählichen Verfall der Römerherr- 
schaft entstand im Sudan ein mächtiges Reich mit dem Christentum 
als anerkannter Staatsreligion. Innere Unruhen veranlaßten bald 
einen Zerfall dieses großen christlichen Reiches, und es bildeten 
sich zahlreiche kleine Staaten mit monarchischer Regierungsform. 
Die jeweiligen Könige übten nicht allein die weltliche Herrschaft 
aus, sondern galten ihrem Volke auch als geistliche Führer. Mehre 
dieser Herrscher hielten im Laufe der Zeit ihre Souveränitätsrechte 
aufrecht, andere — Nasir oder Kasif — bewahrten als Schützlinge 
eines mächtigen Nachbarn nur eine Scheinherrschaft. Nach HARTMANN 
(„Die Nigritier“) lebten im Mittelalter viele nubische Herrscher 
in Abhängigkeit vom König des christlichen Dongola,; andere 
wieder lebten im Vasallentum des südlich ebenfalls christlichen 
Reiches Aloah, dessen Zentrum sich nicht weit von dem Zusam- 
menfluß des Blauen und Weißen Niles befand. 

Der dongolanische Staat der Berabra reichte mit seinen süd- 
lichen Provinzen an den Weißen Nil, er beherrschte also jene 
Länder, welche heute die Heimat der Schilluk sind. Als Beweis dafür, 
‚daß vor den Schilluk Leute aus Dongola die Uferländer des Weißen 
Nils bewohnten, bringt man allgemein das Wort „dongo“, eine 
Abkürzung aus Dongola, womit die Schilluk in der Tat nichts 
anderes als die Ureinwohner bezeichnen wollen. 

Das Reich Aloah wurde, wie HARTMANN berichtet, in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts zum erstenmal von übermächtigen Feinden 
bedroht, und erlag endlich den Angriffen des Fundschi-Volkes 
zwischen 1499 bis 1530. 

Mit den Fundschi tauchen zum erstenmal die Schilluk auf. 
Teile davon waren den Fundschi unterworfen. Der Hauptstamm 
kämpfte gegen die Fundschi und gelangte bald zur Selbstherrschaft. 
Es entstand also zur Zeit der Fundschi das Staatswesen der 
Schilluk am Weißen Nil, welches sich in seiner damaligen Form 


bis heute bewahrt hat und den Gegenstand dieses Buches 
bilden soll, 
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2. Umwälzungen im Innern Afrikas. 


Wie in Asien und Europa, fanden auch in Afrika große Völ- 
kerbewegungen und Wanderungen statt, welche oft Jahrzehnte 
dauerten und große Umwälzungen in den einzelnen altafrikanischen 
Staatswesen hervorriefen. Die verschiedensten Ursachen lagen ihnen 
zugrunde; meistens waren es religiöse Streitigkeiten, welche in 
furchtbare Kriege ausarteten. Den klarsten Beweis bietet uns die 
Zeit, in welcher die Lehre Mohammeds, vom Jahre 650 n. Chr. 
an, sich in Afrika verbreitete. Mit Feuer und Schwert wüteten die 
arabisch-mohammedanischen Heerscharen besonders in den Nil- 
ländern gegen Christen und Heiden, und es entstand wieder einmal 
- in Afrika eine Wanderung von Völkern, welche ihre Heimat ver- 
ließen, um sich in eiliger Flucht der Geißel des Islam zu ent- 
ziehen. 

Die Gegend am Weißen Nil blieb allerdings in den letzten 
Jahrhunderten von großen Umwälzungen verschont, da infolge 
ihrer geographischen und klimatischen Verhältnisse auf ihre Erobe- 
rung wenig Wert gelegt wurde. Für das Gebiet am Weißen Nil 
von größter Tragweite waren die Wanderungen der Nigritier vom 
Süden her. Unter „Nigritier“ verstehen wir die dunkelfarbigen 
Völker Afrikas. 

Die ursprüngliche Heimat der Nigritier im allgemeinen und 
des Schillukvolkes im besonderen ist Zentralafrika. Da nach den 
Forschungen bei vielen Nigritiern der Beginn ihrer Wanderung 
ziemlich in denselben Zeitraum fällt, kann man wohl mit Recht 
daraus schließen, daß diesen Wanderungen ein und dieselbe Ur- 
sache zugrunde lag. Am leichtesten verständlich und nach den 
Forschungen BARTH’s auch berechtigt, scheint die Annahme, daß 
Elementarereignisse, hauptsächlich gewaltige vulkanische Erschütte- 
rungen, den Völkerzug veranlaßt haben. Man sieht ja heute noch 
in den Ländern um den Kilimandscharo Spuren und deutliche 
Beweise von ehemaliger ungeheurer vulkanischer Tätigkeit. Die 
Gang geben nach Aussage eines unserer Missionäre Hungersnot 
und Krieg als Grund jener großen Umwälzungen an. Hungersnot 
und Krieg sind in solchen Ländern aber häufig die ersten Folgen 
von Erdbeben. Daß nun die verschiedenen Nigritiervölker wirklich 
_ aus diesen Gebieten stammen, geht aus der Überlieferung, also 
aus der ungeschriebenen Geschichte der meisten dieser Völker hervor. 
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3. Die Fundschi und ihre Beziehung zu 
den Schilluk. 


Über die Verwandtschaft der Schilluk mit den Fundschi ist 
schon viel gestritten worden. Manche Forscher behaupten, daß 
Schilluk und Fundschi nur zwei verschiedene Namen für dasselbe 
Volk sind, andere wieder behaupten das Gegenteil. Sicher haben 
die Fundschi manches mit den Schilluk gemein, doch ist derer 
Heimat verschieden von jener der Schilluk! und schließe ich, daß 
es sich nicht um ein Volk mit zwei Namen handelt. Infolgedessen 
schließe ich mich der Anschauung HARTMANNs an, welcher in sei- 
nem Buche „Die Nigritier“ zwischen Schilluk und Fundschi eine 
Verwandtschaft im weiteren Sinne bestehen läßt, ähnlich wie 
zwischen Germanen und Skandinaviern. 

Was somatologische Beobachtungen anbelangt, ist zwischen 
Schilluk und Fundschi Kein Unterschied sichtbar geworden, sondern 
beide Völker gehören derselben edleren Nigritierrasse an, die sich 
merkbar von dem anderen mittelafrikanischen Negertypus unter- 
scheidet. Sicher ist, daß mit den Fundschi auch die Schilluk am 
Weißen Nil erschienen sind. HARTMANN zum Beispiel hat nach- 
gewiesen, daß bei der Eroberung des christlichen Reiches Aloah 
durch die Fundschi große Schilluk- und Dinkascharen Hilfe ge- 
leistet haben. Um diese Zeit also waren Teile der Schilluk den 
Fundschi untertan oder doch zum mindesten tributär oder ver- 
bündet. 

Daß die Schilluk das Volk der Fundschi überlebt und Religion, 
Sitten und Gebräuche in ihrer Urform bis heute bewahrt haben, 
spricht für ihre gesunde Zähigkeit, mit welcher sie großen Rassen- 
stolz und Ausdauer verbanden, und nur diesen Charaktereigenschaften 
ist das Durchhalten der Schilluk am Weißen Nil zuzuschreiben. 

Allerdings ist es nachgewiesen, daß öfters ganze Schillukdörfer 
sich mit den Fundschi verbunden haben. Weiters ist es bewiesen, 
daß bei den Kämpfen die Fundschi zahlreiche Schilluk mit sich 
führten und als Sklaven verwendeten. Sowohl die freiwilig Über- 
siedelten als auch die Sklaven vermischten sich mit den Fundschi, 
behielten aber ihre Religion und ihre Sitten bei. BRUCE zum Beispiel 
fand 1772 Schilluk im Fundschireiche stark vermischt mit Fundschi 


! Die Fundschi sind aus dem Sennar hervorgebrochen, während die 
Schilluk weither von den Quellseen des Niles stammen. 
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und Sklaven anderer Stämme. Im ganzen und großen ist diese 
freiwillige Auswanderung vereinzelt und wurde von den Schilluk 
selbst bekämpft. 

Zur Erläuterung der Kämpfe mit den Fundschi bringe ich 
folgendes Schilluklied, welches das älteste in dieser Richtung: ist, 
und worin Nyikang seine Schilluk mit Drohungen überhäuft, wenn 
sie fortfahren, das Land zu verlassen und zu den Fundschi überzu- 


siedeln. Nyikang singt: 


„Bena yan Nyikango ? 
Bin ich nicht Nyikango? 
pa ngoeti dyela 
nicht zwinge ich mein Schaf 
uweki yan moga: 
aus gebe ich dieses: 
ulenge fal Nydongo Cai, 
hrwerdetverstoßen von denDongo Cai, 
u kanga leba: 
euch mache ich es klar: 
ulenge fal Nydongo Cai, 
ihr werdetverstoßen vondenDongoCai, 
u muji moga Iwok. 
euch gibt dieses Gott. 
Otang atange cinga, 
Die Schilluk heben empor die Hände, 
de fing Kwa renyt. 
aber das Land des Ahnen ruiniert sich. 
Bena yan ya wad Nam, 
Bin ich nicht der Sohn der „Nam“, 
bol yel pari! 


gegenüber des Randes deines Dorfes! 


Dak wad Nyikang, 
Dak Sohn des Nyikang, 


Kwajemayi Kacedur. 
O Kwajemayi, O Kacedur.“ 


1 Schlecht, als Sklaven behandelt. 


2 Wenn ihr zu ihnen geht. 


Frei übersetzt: 


„Bin ich nicht Nyikang? 


Und kann 
ich will! 


ich nicht tun was 
Ich sage euch dieses: 

Ihr werdetverstoßenvon denCail 
Das mache ich euch begreiflich: 


Ihr werdet verstoßen! von den 
Cai,? 
Das tut euch Gott kund! 


Da bitten und jammern die 
Schilluk. 


Aber die alten Sitten wollen sie 
verlassen.’ 


Bin ich nicht der Sohn des 
Flusses,* 


Der Herrin des Flusses in ihrem 
Hause am Grasrandgegenüber 
deinem Dorfe! 


O Dak? Schn des Nyikang, 


O Dak, o Nyikang!“ 


3 Wollen zu den Fremden übersiedeln. 


4 Sohn der Nyikaya. 


5 Name des Dak — eigentlich — Mutterbettler — Eisenbeißer. 
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Die Cai sind alle Bewohner des Senar, worunter also Fundschi 


und im weiteren Sinne auch Dinka verstanden werden. 

Gestützt auf den unausbleiblichen Segen des /wok (Schöpfers), 
beschwört der König sein Volk und droht, falls sie fortführen, mit 
den Fundschi zu fraternisieren. 

Den Bestrebungen Nyikangs gelang es auch, die Fundschi, 
welche vom Berge Tefafan (Ahmed Aga), her mit großer Macht 
ins Schillukland einzudringen suchten, abzuwehren, und so blieb 
das Schillukvolk bis auf den heutigen Tag am Weißen Nil bestehen 


Außer dem Worte Cai hat sich auch der Name ya! puny in, 
der Schilluksprache erhalten. Aus ya puny wurde bung = bony, was 
heute zur allgemeinen Bezeichnung für jeden Fremden bekannt ist. 
So nennen die: 

Jur jeden Fremdling Zuruk, weil die Türken die ersten Fremden 
waren, denen sie begegneten; 

Lwo (Kavirondo) jeden Fremdling wendo (Gast); 


Gang 2 = mon pl. lamon (Gast); 
Bari > ® komonit pl. komon (Gast); 
Dinka e B kaman pl. komän (Gast). 


Nur Nuer und Dinka, welche in der Nachbarschaft der Fundschi 
lebten, kennen dieses Wort, ein Beweis, daß dieses Wort bony 
zur Benennung eines Fremden nur in dieser Beziehung unter den 
Schilluk Eingang fand. 


4. Die Wanderperiode. 


Unbekannt ist die genaue Zeit des Beginnes der Schilluk- 
wanderung und wird wohl auch schwer festzustellen sein. Anders 
die Wanderung selbst. Sie ist eine historische Tatsache und kann 
als solche bewiesen werden: 

l. Durch genaue Beobachtungen der Ausbreitung der Schilluk- 
sprache. 

2. Durch die Tradition 

a) verwandter Stämme, 
b) aus den Erzählungen der Schilluk selbst. 


! ya = kontrahiert aus yeintono, Kinder. 
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l. Ausbreitung der Schilluksprache. 


Es ist linguistisch nachgewiesen, daß die Schilluksprache 
einem ganzen Völkerkomplex gemein ist, der in den oberen Nil- 
ländern seine einzelnen Stämme und Zweige ausgebreitet hat. Nach 
dem bisher vorliegenden Material unterscheidet man zwei Klassen 
von Völkern: solche, welche das Schillukidiom vollkommen be- 
herrschen und solche, welche eine Sprachverwandtschaft im weiteren 
Sinne aufweisen. 

Zur nächstverwandten Klasse gehören: 


l. Die Jur (sprich Dschur), welche im Bahr-el-Gazal zwischen 
7° u. 8° n. Br. und 28° u. 29° ö. L. wohnen. Sie wurden von den 
Dinka Jur d. i. „Waldmenschen“ genannt, weil sie ohne Vieh 
sich immer im Walde zur Bearbeitung von Eisen aufhalten. Sie 
selbst nennen sich De Lwo und stammen von Dimo ab, welcher 
einer der nächsten Verwandten des Nyikang war. (Siehe Tabelle.) 

2. Die Dembo im Bahr-el-Gazal, auch Magghi genannt. Sie 
sind Nachkommen des Magghi, eines Verwandten des Nyikang 
und Dimo. 

3. Die Schatt, ebenfalls im Bahr-el-Gazal, sind ein Bruder- 
stamm der Dembo. 


4. Die Anywak. Sie sind Nachkommen des Gilo, eines Ver- 
wandten des Nyikang und wohnen zwischen dem 7° u. 8’ n. Br. 
und 33° und 35° ö. L. an den Zuflüssen des Sobat. 

5. Die Aluru nördlich und westlich vom Albert-See. 

6. Die Lanam pl. Lonam mit ihren Unterabteilungen: 

a) Janam pl. Jonam = Flußbewohner und 
b) Lagang pl. Logang = Landbewohner, Gang genannt. 

7. Die Jo-pa-Lwo am Somerset-Nil entlang, welche auch 
Copi genannt werden. 

8. Die Dhö Lwo oder Karivondo, welche östlich des Viktoria- 
Sees wohnen und in die Unterabteilungen der Nyifwa und Wagaya 
zerfallen. | 

9. Die Lango oder Omiru oder Bakedi, welche am Choga- 
See wohnen. 

10. Nach neuester Forschung unserer Missionäre sollen auch 
die Belanda ein direkter Abzweig des Jur-Volkes sein. 

Diese Völker gebrauchen die Schilluksprache mit nur kleinen 
Abweichungen. 
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Zu jenen Völkern, welche eine Sprachverwandschaft im wei- 
teren Sinne aufweisen, gehören: 

l. Die Dinka. Sie wohnen in zwei Gruppen im Bahr-el-Gazal 
und am rechten Nilufer. 

2. Die Bari am 5° n. Br. am Bahr-el-Jebel. 

3. Die Lendu östlich von den Aluru. 


Hierher gehören auch noch die Nuer, Latuka, Massai und 
Nandi, welche in Sprache und Sitten ihre Verwandtschaft mit den 
nilotischen Stämmen nicht verleugnen Können. 


Wenn wir nun die nächsten Verwandten der Schilluk allein 
ins Auge fassen, so ist eine Zersplitterung, wie die oben angeführte, 
in ein und derselben Rasse ohne Auswanderung nicht denkbar. 
Alle Zweigstämme müssen einmal einen gemeinsamen Wohn- 
sitz gehabt haben. 


2. Tradition. 


Diese Wanderung wird ferner bewiesen durch die Tradition: 
a) der nilotischen Völker überhaupt, 
b) durch die Erzählungen der Schilluk. 


Die Urheimat der Schilluk. Bevor wir zur Erzählung der 
Wanderung übergehen, ist es für Ethnologen wie für Linguisten 
von größter Wichtigkeit, &inmal bestimmter, als es bisher ge- 
schehen, den Ursitz, die Heimat der Schilluk anzugeben, von wo 
aus die Auswanderung ihren Anfang genommen. 

Nach der Aussage der innerafrikanischen Stämme wissen wir, 
daß die A-Bantu, wahrscheinlich infolge des Druckes der Galla 
und Somali, sich unter die Völker des Viktoria-Sees hineingekeilt 
und die dort ansäßigen Völkerschaften weiter nordwärts verdrängt 
haben. Diese Aussage wird bestätigt durch die Erzählungen der 
Gang, welche angeben, einmal südlicher gewohnt zu haben, aber 
durch die A-Bantubewegung nach Norden vertrieben worden zu 
sein. Uns interessiert diese weitentferntere Völkerverschiebung 
nicht, sondern wir befassen uns nur mit dem Lande, in welchem die 
Zerbröckelung des großen nilotischen Stammes vor sich gegangen 
ist, und die Wanderungsperiode des Schillukvolkes begonnen hat. 
Dieses Land nennen wir „Urheimat“ der Schilluk. 


Infolge Mangels einer geschriebenen Geschichte wird eine 


ganz genaue Angabe niemals sich ermöglichen lassen, doch glaube 
ich nach langem, vergleichendem Studium der Tradition aller in 
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Betracht kommenden Stämme die geographische Lage der Urheima 
ziemlich genau angeben zu können, und zwar besser, als es bisher 
der Fall war. Dabei urteile ich nicht auf Grund vager Hypothesen, 
sondern stütze mich auf historische Erzählungen verschiedener 
Stämme, die ganz auffallend in der Andeutung des Ursitzes über- 
einstimmen. 

So behaupten die am südlichsten gelegenen Zweige der großen 
Nilotenfamilie, wie: Aluru, Acoli (Lonam, Logang), Jo-pa-Lwo und 
Lango, nichts von einer Wanderung nach Norden zu wissen. Sie 
geben an, schon seit langem das Land inne zu haben, und sie 
fügen hinzu, nur durch Hungersnot und Krieg, wie ich schon oben 
erwähnt habe, sei eine große Trennung und Zersplitterung unter 
der ganzen Familie eingetreten. Diese Tradition der Gang dürfte 
sich wohl auf die Zeit erstrecken, in welcher der allgemeine Ab- 
zug begonnen hatte; denn schwer ist es anzunehmen, daß eine so 
großartige Abzweigung nicht auch eine Erinnerung in den Zurück- 
gebliebenen hinterlassen hätte. Alle übrigen Stämme erwähnen 
ausdrücklich — wie im folgenden gezeigt werden wird — eine 
Wanderung nach Norden; so die Anywak, Schilluk, Jur, Dinka, 
Dembo, Belanda, oder eine Wanderung nach Süden, so die der 
Kavirondo, welche nach Kitching vom Aswa oder nördlichen Ufer 
des Viktoria-Sees ausgegangen sind. 

Es zeigt sich also auch hier wieder die Tatsache, welche wir 
schon mit Rücksicht auf die Sprachvergleichung beobachtet haben, 
nämlich daß alle diese Stämme von einem Zentrum ausgegangen 
sind. Dieses Zentrum ist nın nach dem Gesagten nirgend wo 
anders zu suchen als in dem Gebiete der oben genannten Völker- 
schaften, welche keine Wanderung aufzuweisen haben. Einen 
neuen Beweis fügen die Schilluk hinzu in ihren Erzählungen, welche 
behaupten, daß ihre Ahnen einst in der Nähe eines großen Wassers 
gelebt und Nilpferde gehabt haben. Es kann damit nur der Albert- 
See verstanden sein. Der Name Lwö, welchen sowohl die Kavirondo 
wie die Jur tragen, bezeichnet uns genauer den Stamm der Aluru 
als Mutterstamm, von dem ab sich die Stämme verzweigt hatten. 
_ Der Name colo (Schilluk) und acoli (Acoli) weist gleichfalls auf engste 
Bruderschaft hin. 

Betrachten wir zum Überfluß noch die Sitten, Religion, Be- 
hausung und Einrichtung, Waffen, Jagdwerkzeuge (Harpunen) etc. 
der nilotischen Stämme, so kommen wir zu ebendemselben Schluß, 


1 Behauptungen Emin Pachas sind veraltet. 
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nämlich daß die Schilluk sich von den Acoli und Aluru abgetrennt 
haben. Somit ist auch die Urheimat der Schilluk an keiner ‚anderen 
Stelle zu suchen, als im Gebiete dieser genannten Stämme. 

(Karte Nr. 1.) 


a) Die Wanderung der Schilluk nach dem Zeugnisse 


anderer, verwandter Völker. 


Il. Tradition des Jur-Volkes. — Ich entnehme aus dem Nachlaß 
des P. VOCKENHUBER folgende schon im „Anthropos“, V. 1910, 
S. 328, gegebene Erzählung: 


Version A: Wir Jur gehören zur großen Familie der Schilluk, 
Dinka, Belanda! und Magghi.?” Vor langen Zeiten wurden im fernen 
Südosten Nyikango, Dimo, Diu oder Madiu, Magghi und Uto ge- 
boren. Von Nyikang stammen die O-tangen (Schilluk), von Dimo 
die De Lwo-Söhne des Lwo, von Deng die Dinka, von Magghi 


die Magghi oder Dembo und von Uto die Belanda. Nyikang war \ 


der Benjamin unter den Söhnen. Beim Verlassen des heimatlichen 
Bodens stand er an der Spitze der Auswanderer und führte sie 
von Südosten nach Nordwesten. Nach langem Marsche gelangte 
er, den Nil überschreitend, in das heutige Bahr-el-Gazal Land.? 
Eines Morgens nun, als die Belanda sich anschickten, in das Land 


einzuziehen, mahlten sie in aller Eile das Korn auf dem pam.* 


Dann erst benachrichtigten sie die Gefährten von ihrer Absicht. 
Die Jur, die Magghi und die Dinka wollten vorher ihr gewohntes 
kwen (Art Polenta) haben. Das war so bald nicht möglich, denn 
ihre Weiber hatten noch nicht einmal die Durrah im Kornmörser 


verarbeitet. Die Belanda machten sich daher allein auf den Weg 


und rückten in das Gebiet der Sandeh (Nyam-Nyam) vor. Der 


Zufall wollte, daß ihnen eine Schar Pharaonenführer folgte, welche 
jede Spur der Dahinziehenden verwischte. Infolgedessen schlugen 
die Dinka, Jur und Magghi einen anderen Weg ein und ließen sich 
nordwärts in der Nähe des Bongo nieder. _ 


Version B: Nyikang hatte sich mit seinen Brüdern, aus- 
genommen Uto, der sich mit den Belanda gleich anfangs entfernt 


! Belanda ist aus der Bongosprache entlehnt und heißt „Bewohner 
der Steine“. 

2 Die Maghi sind die Dembo, s. P. TAPPIı „Il popolo dei lur“. 

3 Auf der Landzunge des Bahr-el Gazal. 

+ Reibstein. 


— 
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hatte, im Bahr-el-Gazal niedergelassen. Eines Tages raubte ein 
Sohn des Nyikang die Perlen des Dimo. Um diese Perlen sicher 
zu verstecken, verschluckte er sie. Dimo merkte bald den Raub 
und legte bei Nyikang Klage ein. Vater und Sohn leugneten die 
Tat, doch wurde der Knabe des Diebstahls überwiesen. Zum 
drastischen Beweise schnitt man seinen Bauch auf, und die Perlen 
wurden gefunden. Nyikang floh tief beschämt und setzte sich mit 
den Seinen in jenem Lande fest, welches die O-tangen oder 
Schilluk noch heute bewohnen. Dimo und Magghi verließen gleich- 


falls die Unglücksstätte und zogen nach Norden.! Letztere Version 


bestätigt auch P. TAPPI. — Der Schreiber dieser Versionen, 
P. VOCKENHUBER, Missionär im Julande, hat nie im Schilluklande 
geweilt und von Schilluksagen nie etwas erfahren. 

2. SCHWEINFURTH in seinem Buche „Im Herzen Afrikas“, 
sagt, daß die Jur durch Einwanderung vom Norden her in das 
jetzt bewohnte Land gekommen sind. 

3. Die Schilluk, welche öfters die Anywak und Dinka in ihren 
Ländern besuchen, bestätigen, daß auch jene noch Überlieferungen 
besäßen, nach welchen ihre Ahnen Gilo und Deng zusammen mit 
Nyikang einen Teil der Wanderung unternommen hätten. 

4. Die Schatt im Bahr-el-Gazal berichten, von einem Sohne 
Nyikangs zu stammen, der mit Nyikang, wie anderseits die Schilluk 
behaupten, über den Bahr-el-Gazal gezogen und sich später von 
ihm getrennt habe. Diese Behauptung’ der Schatt berichtet Monsgr. 
GEYER in seinem Buch „Durch Land, Sumpf und Wald“. 

5. Die Dhö Lwo der Kavirondo am östlichen Ufer das Viktoria- 
Sees gestehen, wie schon erwähnt nach KITCHING, ebenfalls die 
Wanderung der Schilluk zu, wenn sie sagen, daß ihnen vor der 
Wanderung nach Süden, die Schilluk nordwärts ziehend, die Königs- 
würde geraubt und an sich gerissen hätten. 

Nun eingehender das Zeugnis der Schilluk selbst. 


b) Die Wanderung nach ausführlichen Erzählungen der 
Schilluk selbst. 


Nach der Schilluktradition soll Bruderzwist die Ursache der 
Wanderung gewesen sein. Sie erzählen aus der Urheimat Folgendes: 
Duwat, ein Halbbruder Nyikangs, war mit Übergehung seines 
streitsüchtrgen Bruders zum König gewählt worden. Nyikang schwur 


1 Soll „Westen“ heißen. 
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Rache, und bei günstiger Gelegenheit entwendete er seinem Bruder 
die primitiven Königsinsignien, bestehend aus einem kwer (Jät- 
eisen) und dem /auo (Königskleide). Darauf wanderte er mit seinen 
Anhängern aus. Duwat bemerkte bald den Diebstahl und eilte dem 
Fliehenden nach. Als es ihm nicht gelang, den Abtrünnigen zur 
Rückkehr zu bewegen, warf er seinem Bruder den de kago (Säe- 
stock) nach mit den Worten: „Nimm diesen Stock, um deine Leute 
zu begraben“. Bis dahin hatten nämlich die Schilluk gelebt, ohne 
den Tod zu kennen. Auf die Verwünschung seines Bruders ant- 
wortete Nyikang: „Sei es, wie du willst! Wir fürchten uns nicht 
und werden trachten, uns stark zu vermehren, um deinen Fluch zu 
schanden zu machen.“ 

Die Schillukgeschichte behandelt in der Erzählung der Wan- 
derung zwei Perioden, welche beide wahrscheinlich in geraumer 
Zeitfolge stattgefunden haben: 

l. Die erste Wanderperiode vom Ursitz bis ins Land des Turro. 

2. Die zweite Wanderperiode vom Lande des Turro bis zur 
endgültigen Seßhaftmachung. 


1. Die erste Wanderperiode vom Ursitz bis ins Land des Turro. 


Schon in der ersten Periode tritt Nyikang als Leiter und wich- 
tigste Persönlichkeit des Wanderzuges auf. Ob nun Nyikang in 
dieser ersten Periode wirklich als historisch oder bloß symbolisch- 
mythisch zu nehmen ist, kann einstweilen nicht ausgemacht werden. 

An der Wanderung aus der Urheimat haben nach Aussage 
der Schilluk teilgenommen: Gilo, Stammherr der Anywak; Dengdit, 
Führer der Dinka; Odimo, Vater der Lwö oder Jur. Über alle aber 
war Nyikang, der mit den genannten Stammvätern verwandt war. 
(Siehe „Genealogie Nyikangs“, S. 37.) 

Während der ersten Wanderung scheinen zuerst die Anywak 
sich isoliert zu haben, wenigstens hat man keine Andeutungen von 
weiterer Beteiligung ihrerseits. Vielleicht sind sie gleich anfangs 
durch das Vorrücken der Fundschi, wie durch ein Nachdrängen der 
Latuka veranlaßt worden, in das Sobatgebiet einzuziehen. Daß sie 
zusammen mit den Schilluk in das Land des Weißen Nils gezogen 
seien, wie einige behaupten, ist nach den Erzählungen der Schilluk 
unrichtig. Genauere Angaben von Seiten der Anywak sind noch 
nicht vorhanden. 

Desgleichen haben zu Beginn der Wanderung die Dinka sich 
von den Schilluk getrennt. Sie zeigen sprachlich große Unterschiede, 
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während sie in Bezug auf Sitten und Gebräuche mit den Schilluk 
fast ein Volk darstellen. 

Nach der Aussage der Schilluk hat Nyikang etwa nördlich 
von dem Lande der Bari den Nil überschritten und ist, der Land- 
zunge zwischen Nil und Bahr-el-Gazal entlang, nach jenem Platze 
gezogen, wo Dimo, oder auch Turro genannt, der vor ihm ange- 
langt war, sich niedergelassen hatte. Das war der Abschluß der 
ersten Periode der Wanderung, und Nyikang muß, nach der Erzählung 
der Schilluk, an der Seite des Dimo dort einen größeren Zeitraum 
verweilt haben. Von größeren Rastplätzen während der ersten 
Wanderung erwähnt die Schillukgeschichte nichts. Dorfnamen, wie: 
Patil etc, können Schilluknamen ebensogut wie Dinkanamen sein.! 

Das Land der Turro, zum Unterschied von dem Lande des 
Duwat (siehe oben), nennen die Schilluk auch Wifac3 Die Schil- 
derung, welche sie von dem Wifac geben, ist die einer Nilland- 
schaft mit hohen Ufern, zum Teil von Sumpfgebiet durchzogen. 
Noch heute zeigen die Schilluk diese Stelle des Wifac, wo einst 
Nyikang mit Dimo gewohnt.” Nach der Beschreibung des Wifac 
sowie auch nach der Aussage der Schilluk ist Nyikang nicht in 
das Innere des Bahr-el-Gazal gewandert. Nach der Sage des Wifac, 
wie sie die Schilluk angeben, ist auch SCHWEINFURTH’s Bemerkung 
zu verstehen, nach welcher die Jur von Norden her in den Bahr- 
el-Gazal eingezogen sind. Eine weitere Aussage (nach TAPPI), nach 
welcher beide Völker, Jur und Schilluk, sich in „Jur Ghattas“ ge- 
trennt haben sollen, ist gegen alle bisherigen Anschauungen und 
kann wohl nicht aufrecht erhalten werden. 

Bei der Ankunft im Wifac fand Nyikang den Dimo bereits 
vor, weshalb das Land „Land des Dimo oder Turro“ genannt wird. 
Letzterer hatte sich auf der höher gelegenen Stelle angesiedelt, und 
so blieb Nyikang nichts übrig, als sich am Flusse (Nil) unter den 
Moskitos niederzulassen. Von da an beginnt erst die Schilluk- 
geschichte mit all ihren Einzelheiten. 

Dimo — so beginnen die Schilluk die lange Reihe der Er- 
zählungen über Nyikang — hatte eine Tochter, welcher Nyikang 
n Liebe ergeben war. Er brachte ihr die besten Fische, das 


1 Das Wort pac (Dorf) findet sich nach MITTERUTZNER auch in der 
Sprache der Dinka (pan), welche jenes Land seit lange inne hat, und zeigt 
also nichts von einer Seßhaftmachung der Schilluk an. 

2 Siehe Karte Nr. 2. 

3 Auf der Landzunge zwischen Bahr-el Gazal und Nil, cirka am 9° n. Br. 
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schönste Stück von der Jagd, Milch und Butter. Nya-Dimo, die 
Tochter des Dimo, lud darauf Nyikang zur Merrissa ein, und dieses 
erste Liebesspiel ist die Ursache der im Schilluklande heutzutage 
so kostspieligen und langwierigen Hochzeitsfeierlichkeiten, denn das 
Schillukvolk hat die von Nyikang vorgeschriebenen Sitten und 
Gebräuche genau bewahrt. In der folgenden glücklichen Ehe wurde 
Nyikang ein Sohn geboren, der bekannte lebhafte Dak, der das 
zwischen Jur und Schilluk bestehende Freundschaftsbündnis zu 
trüben und endlich auch zu brechen bestimmt war. 

Eines Jahres, als Jur und Schilluk gesäet hatten, wuchs nur, 
der Mais Nyikangs, weil er Regen gemacht hatte. Der Mais Dimos 
wuchs nicht, und so entstand Haß, Neid und Streit um die Feld- 
früchte, und Dimo schwur Nyikang und seinem Sohne Rache. 

Um Dak den Nachstellungen der Feinde zu entziehen, erfand 
Nyikang eine List. Er schnitzte aus dem dicken Ambasch eine 
seinem Sohne ähnliche Figur, legte derselben einen ‚ Armring an 
an, machte Haare ähnlich denen seines Sohnes und setzte diese 
Figur abends vor die Hütte. Dem Dak befahl er, weil er ein guter 
Guitarrespieler war, abends zu spielen und zu singen und dann, 
wie vom Schlafe übermannt, das Instrument zu Boden zu werfen 
und sich in der Hütte zu verbergen. Genau so tat es Dak. Kaum 
war er in die Hütte gegangen, kamen auch schon die Häscher des 
Dimo auf die Ambaschfigur zu und warfen, in der Meinung, den 
Sohn des Nyikang vor sich zu haben, alle ihre Lanzen auf jene 
Holzfigur, worauf sie die Flucht ergriffen. 

Am andern Morgen herrschte Freude im Hause des Dimo, 
Trauer in dem des Nyikang. Die Leute Dimos veranstalteten einen 
Tanz, und ein Sänger gab folgendes Lied zu Besten: 

Wad nya wuaduan alaynyi 
Der Sohn unserer Verwandten ist gestorben 
Dak wad Nyikang alaynyi. 
Dak Sohn des Nyikang ist gestorben. 

Als die Sonne hoch zu stehen kam, rief Nyikang seinen Sohn, 
und ging mit ihm unter die vor Angst starr gewordene Menge. 
Die Leute Dimos glaubten den Geist des Dak vor sich zu sehen 
und flohen entsetzt. Dak blieb am Tanzplatz und sang: 

Linga kui tiega 
Den Streit kannst du nicht beendigen, 


Takol Curecang 
Ich der Sohn Akol des Öuresang 
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linga kui tiega, 
meinen Streit bringst du nicht zu Ende (o Dimo), 
Dak wad Nyikango. 
Ich Dak Sohn des Nyikang. 


Der Mordanschlag wurde von Dimo wiederholt. Diesmal ver- 
suchte er, Nyikang und dessen ganze Familie zu vernichten. Der 
Plan wurde von neuem vereitelt, und um weiteren Nachstellungen 
zu entgehen, beschloß Nyikang mit seiner Familie und allen An- 
hängern von neuem den Wanderstab zu ergreifen. 


Der Aufbruch Nyikangs mit den Seinigen hatte auch den 
Aufbruch Dimos aus Wifac zur Folge. Beide wanderten einer neuen 
Heimat zu, in das jetzt von ihnen besetzte Land. Nyikang schwur 
Dimo und seinem Anhang Rache und verbot den Schilluk bei der 
Strafe des Iwok jeden Verkehr mit den Leuten des Dimo, mit den 
Jur. Diese angedrohte Strafe fürchten die Schilluk noch heute und 
vermeiden die Reise ins Jurland. Diese jedoch kennen nicht dieses 
Verbot, wie ich bei meiner Reise ins Jurland im Jahre 1911 fest- 
stellen konnte. Nur Dak setzte sich über das Verbot seines Vaters 
hinweg und reiste in das Land des Dimo. 


So leben die zwei Bruderstämme von einander getrennt. Die 
Jur beginnen bereits, wie ich bemerkte, immer mehr vom Schilluk- 
typus abzuweichen. Die umliegenden Dongo (Nubaner), Dinka, 
Nyam-Nyam und Bongo haben den Jur an Blut wie an Sitten 
bereits ihren Typus aufgedrückt. 


Die Jur haben sich nach Nyikangs Aufbruch, ihren Erzählungen 
gemäß, wieder unter sich zerspalten. Es entstanden Belanda und 
Dembo. Warum die Jur durch das Land der Dinka ins Innere 
gedrungen sind, erklärt SCHWEINFURTH: „Seit den Kämpfen mit den 
Mittu konnten die Dinka kein Eisen erwerben. Deswegen schoben 
sie den schwachen Stamm der Jur zwischen ihr Gebiet und dem 
Lande der Bongo und veranlaßten die Einwanderer, weil ohne Vieh, 
Bergbau zu treiben, wobei sie das so gewonnen Eisen verarbeiten. 


Die Schilluk bespotten die Jur und ihre Mundart in einem Liede: 
| Frei übersetzt: 


«P} 
© Ken! 
5 noiapologo 8 nywole e ya palugo Dort sind die Söhne des 
S S. die Kinder des Gazellenflusses | Gazelleı. ” 
7) nn 2 
= Anongionoiapa,| 3 Anongio nywole ayapaDimo | Dak ging is _.uu des 
E Dimo = Dak und die Kinder des Dimo | Dimo, 
5 panea Nyikango |? pa nea Nyikango Ins Land des Onkels 
= 3 im Lande des Onkels Nyikang | des Nyikang. 
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2. Die zweite Wanderperiode vom Land des Turro bis zur 
endgültigen Seßhaftmachung. 


Die Schilluk sind auf ihrer Reise nordwärts, westlich des No- 
Sees über den Bahr-el-Gazal und dem linken Ufer des Weißen 
Nils entlang gezogen, wie dies aus der Überlieferung hervorgeht. 
Nach WESTERMANN! sollen die Schilluk mit Umgehung des Nuer- 
gebietes an den Sobat und von dort an den Nil gelangt sein. 
Davon wissen aber die zuverlässigen Schilluk absolut nichts. 
Ebenso ist unrichtig, daß beide Ufer des Weißen Nils Schilluk- 
land sind, da nur jene Strecken, die von Nyikang betreten worden 
sind, also das linke Ufer, überall als Schillukland angesehen 
werden. Der König und seine Großen haben ihre Sitze nur am 
linken Ufer, ebenso die Gräber und Tempel der Ahnen. Was 
WESTERMANN am rechten Nilufer als Schillukland bezeichnet, ist 
nur als Weideplatz anzusehen und wurde von den Schilluk nur 
immer als solcher gehalten. 

Bei Überschreitung des Bahr-el-Gazal geriet Nyikang durch 
schwimmende Inseln in Bedrängnis, und nach der Sage soll Obogo 2, 
der Sklave Nyikangs, sich dort geopfert haben, um seinem Herrn 
den glücklichen Flußübergang zu sichern. 

Den Fluß, den Nyikang überschritt, nannte er pa lugo (aus 
pac e ya logo = die Heimat ist dort am anderen Ufer — wie 
er den Seinigen vor dem Übergange sagte). Er meinte damit den 
Bahr-el-Gazal.” Sonach heißt Nyikang in alten Liedern jal-fa-lugo, 
der Mann, der den Bahr-el-Gazal überschritt. Auf der Wanderung 
hatten die Schilluk oft den Dinka Vieh weggetrieben und gestohlen, 
welches den Grundstock zu dem späteren Viehreichtum bildete; 
denn Jur wie Schilluk hatten kein Vieh von der Heimat mit sich 
gebracht. 

Alle diese Versionen über Wanderungen bestätigen also die 
historische Tatsache und sind das Resultat Jahrhunde langer, von 
Geschlecht auf Geschlecht vererbter Erzählungen. Nach dem Ein- 
marsch in das Gebiet des Weißen Nils kam die Wanderung zum Still- 
stand, womit für die Schilluk die Periode der Seßhaftmachung begann. 

(Siehe Karte der Wanderung Nr. 2.) 


ı B. WESTERMANN, „The Schilluk People“, Berlin 1912, S. XX. 

® Obogo oder Obbogo wird als fabelhaftes Wesen, halb Mensch, 
halb Fisch geschildert. 

3 Der Fluß, „der Gazellenfluß“, zum Unterschiede von der Provinz 
Bahr-el-Gazal, wohin Nyikang niemals gekommen ist. 
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5. Seßhaftmachung. 


Nyikangs Anhänger waren seit dem Auszuge aus dem Lande 
Duwat’s bedeutend angewachsen. Außer den Leuten, die von der 
alten Heimat mitgezogen waren, gesellten sich noch andere unter- 
wegs hinzu, und schließlich folgten der Tochter Dimo’s mehrere 
Verwandte in das Land des Nyikang. 

Nyikang fand das Land hauptsächlich von Dongolanern oder 
Berabra bewohnt. Turro — nach anderen Buro — ein Sohn Nyi- 
kangs, befürchtete gleich nach erfolgtem Einzuge in das neue Land 
großen Widerstand von Seiten der Ureinwohner, kam mit seinen 
Brüdern Cal (Tschal) und Dak in Streit und trennte sich von 
Nyikang. Er überschritt den Bahr-el-Arab und machte sich an den 
Nebenflüssen des Bahr-el-Gazal ansässig, wo er Stammvater der 
Schatt wurde. 

Der Streit mit Dimo erzeugte in Nyikangs Gemüt lange Nach- 
wirkungen, und beim Einzug ins jetzige Schillukland benannte 
Nyikang alle Dörfer nach seiner damaligen Gemütsstimmung. 

Das erste eroberte Dorf — am westlichen Ende des Tunga- 
Distriktes — nannte er Acietegwok = „ich bin vertrieben wie ein 
Hund“. Nyikang spielt in diesen Worten auf die Verachtungen, die 
ihm von Seite des Dimo zuteil geworden war. Acietegwok ist ein 
Dorf in der heutigen Gemeinde Papojo. — Eine andere Version (BJ)! 
bezieht Aciefegwok auf die nubanischen Eingeborenen, welche von 
Nyikang verjagd wurden. 

Dasnächste, von denbisherigen Einwohnern verlassene Dorfnannte 
Nyikang Eye dajo (Edajo) nach der Version „A“ des P. BANHOLZER 2 
„ich bin ihm (dem Dimo) geworden wie ein Weib“. So entstand 
Edajo. Nach Version B sind die Eingeborenen dem Nyikang wie 
Weiber geworden, die er vor sich hertreibt. 

Weiter ging es dem Lolo entlang; „Liny apod,“ sagte Nyikang, 
„der Streit mit Dimo wurde verhindert.“ — Version B behauptet: 
Die dort Ansässigen sind dem Streite mit Nyikang ausgewichen. 


So entstand Nyibodo, und weil dort Nyikang große Rast hielt, 


wurde ihm unter den Sykomoren, wo er gesessen, ein großer 
Tempel erbaut. 


1 Version A — Aufzeichnungen in P. BANHOLZER’s Nachlaß. 
# B = Eigene Aufzeichnungen. 
2 Alle Bemerkungen sind Auszüge der Hinterlassenschaften. 


2* 
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Nach Aufbruch von Nyibodo überschritt Nyikang den Lolo, 
und ein Dorf Attigo entstand. Nach Version A: da-ngon-pa-tigo 
man, tuon etigo-ben = Dimo glaubt, daß ich keine Kinder mehr 
bekommen werde. — Nach Version B haben sich die Streitmächte 
zusammengetan, und dem Nyikang Widerstand geleistet — ling attig 
(der Krieg ist hitzig geworden) — wurden aber zurückgeworfen. 

Nyikang war bis jetzt immer siegreich gewesen. „/a ba nemi 
debalo = ich war ein junges Tier geworden, an dem die Lanzen 
abprallen“. So wurde Debalo gegründet. Debalo war vor Jahren 
ein sehr starker Distrikt, wie Nyibanyo heutzutage, und Sitz des 
Großchefs von Tunga. 

Nach Debalo entstand Akalauo. Die Leute Nyikangs hatten 
die Ruder dort versteckt (akane lauo = versteckte das Ruder) 


und vergessen, und so schickte Nyikang seinen Sohn Dak, die- 


selben zu holen. 

Unter den Leuten Nyikangs schien damals schon Streit aus- 
gebrochen zu sein wegen der Besetzung der eroberten Plätze, 
welche Nyikang unter den Seinen verteilte. Ein unbotmäßiger Sklave 
erhob allzusehr seine Stimme: „dano acuote mal kekwop“ (der Mensch 
schreit aber stark); dem verdankt Nyicowado seine Entstehung. 


Cal, der erste Sohn Nyikangs, war der vielen Streitigkeiten 
unter den führenden Häuptern müde, und so gründete er Dinyo, 
von „pan adinyi yan = dieses Dorf habe ich mir genommen und 
keiner entreißt es mir“. — Die Version A bringt eine andere Aus- 
legung, nämlich: „Dimo com-edyinyi kwop“, d.h. Dimo wollte auf 
seinen Forderungen im Lande Turro — nämlich auf die Bezahlung 
der Getöteten — bestehen. 


Der Strom der Wanderer wälzte sich vorwärts, ohne eigent- 
lichen Widerstand zu finden. 


Von der schönen Lage eines Ortes ergriffen, gründete Nyikang 
das Dorf Pa-Nyikang, nach dem Ausrufe para, das ist mein Dorf. 
In der Nähe Pa-Nyikang besuchte Nyikang ein Dorf Adwelo (riecht 
nach Fischen), wo er den Bewohnern des Dorfes verbot, frisches 
Fleisch zu essen, aus Strafe dafür, daß sie ihm das Fleisch eines 
geschlachteten Ochsen vorenthalten haben. (Siehe Totem.) 

„I panydwai“ (du holst sie nicht mehr), sagte Dak zu Nyikang, und 
so blieb der Name des Dorfes Pa-Nydwai. Dak hatte nämlich Streit mit 
seinem Vater Nyikang, weil dieser seine Mutter dem Burro gegeben hatte? 
Dak nahm darauf eine Schwester Nyikangs als Unterpfand. — Nach 


Ne VE 
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Version B heißt das Dorf Pa-Nydwai von pan Nidwai, dem Dorfe 
der Nydwai, wo sie gefangen gehalten wurde. 

Dann wurde Malakal passiert. Nyikang, der dieses Dorf am 
rechten Nilufer erst auf seiner Rückkehr sah, rief aus: „Ma ya kala 
mal = da ich von draußen (oben) kam, sah ich zum erstenmal 
dieses Dorf nicht.“ Daraus wurde in der Schilluksprache maakal, 
was die Regierung zum heutigen Malakal geformt hat. 

Bei Wau stellte sich dem Nyikang die ganze Macht der 
Feinde entgegen. Es entspann sich eine Schlacht, und Nyikang 
selbst erhielt eine Lanze am Arme. Er wurde zur Heilung nach 
Padit gebracht, von „pan adit yarn = das Dorf habe ich kennen 
gelernt.“ 

Wau wurde erst später so genannt, wegen der vielen schwarzen 
Klaffschnäbler, welche mit ihrem Geschrei „wau wau“ den Nyikang 
oft in seinem Schmiedehandwerk störten. Eine andere Auslegung 
läßt Wau von owau, den Schlacken aus der Schmiede Nyikangs 
herleiten. 

Auf seinem weiteren Marsche hat Nyikang noch folgende 
Dörfer gegründet oder benannt: 

Gölo. Von „yije-bung gölo = Sein Inneres kennt keinen Harm,“ 
wie Nyikang einen seiner Anhänger lobte. 

Nach lol (Tiefe) wurde später Lul benannt, weil das Dorf in 
einem Kessel liegt. 

„Ocoro = bin ich blind ?“ rief Nyikang aus, als er die Ansiedlung 
der Ureinwohner nicht bemerkte. 

Pa Nyikang Omiro erhielt den Namen, als Nyikang auf eine 
Frage hin einfach zur Antwort gab: „Omito yan = das sage ich 
nicht, behalte es bei mir.“ 

In Akurua erhielt Nyikang von den Einwohnern, die sich ihm 
ergeben hatten, eine Art Mehlspeise, die er nicht kannte. „Akucua“ 
sagte er darauf zu seinen Mitteilnehmern an der Mahlzeit, „das 
kannten wir nicht“, und daraus ist Akurua geworden. 


Die Schilluk gelangten an der nördlichen Grenze in ein Dorf, 
wo tere morro kaje = die Leute von den schwarzen Ameisen ge- 

© bissen wurden. Und so entstand Omorro. 

Ein Baum, onam wel (ein gastlicher Baum, es täuscht den Wan- 
derer), an der nördlichsten Grenze lockte Nyikang gegen den Willen 
seiner Ratgeber an, weiter vorzudringen. Durch die Fundschi verhin- 
dert, erwählte Nyikang diesen Baum als Grenze seines Landes und 

— opferte ein Rind, damit er die Wanderer nicht mehr täuschen und 
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kein Unglück die Grenzen überschreite. Nyikang gilt noch heute 
als besonderer Patron und Beschützer dieses Baumes. Dieser Baum 
soll die Schilluk von der Übersiedlung zu den Fundschi abgehalten 
haben. 

Auf seiner Rückkehr aus Moam gründete Nyikang noch Detigo, 
weil Dak im Gefolge sich so mit roter Asche bepudert hatte, daß 
er wie eine rote Kuh = defigo aussah. 

In Pa-Nyikang angekommen, fand Nyikang eine Schwester 
abwesend, sie war ihm davon und zu einem reichen Jüngling ge- 
laufen. „Arieme ker = Reichtum ließ sie die Wohltaten vergessen“, 
sagte Nyikang, und noch heute ist das Dorf Ariemker darnach 
benannt. 

Das sind ungefähr die bedeutendsten Dorfnamen, welche ihre 
Entstehung dem Durchzuge Nyikangs verdanken, als dieser das 
Land zur Seßhaftmachung seines Volkes eroberte. 


* * 
* 


Wie wir in den vorliegenden Kapiteln gesehen haben, ist die 


Wanderung der Schilluk als historische Tatsache anzusehen. Dies 


erhellt sowohl aus ihrer eigenen Tradition wie auch aus der 
Überlieferung der anderen Stämme. Da die Wanderung von Nyikang 
geleitet wurde, ist es selbstverständlichh daß Nyikang während 
dieser Zeit seinen Anhängern als Führer und Nationalheld galt. 
Nachdem er die Seßhaftmachung des Volkes durchgeführt hatte, 
beeilte er sich kluger Weise, den Schilluk ein geordnetes Staats- 
wesen zu schaffen, wobei er natürlich trachtete, sich selbst die 
Königswürde zu sichern, um seine Nachkommen in der Erbfolge 
zu festigen. Auf diese Weise entstand die Dynastie des Nyikang. 
Sie wird im nächsten Kapitel besprochen werden. 
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A. Alte Staatsverfassung der Niloten. 


Aus dem vorliegenden Material der ganzen großen Familie der 
Schilluk kann kein Zweifel obwalten, daß die Idee des Königtums 
älter ist als Nyikang und sich bei allen diesen Stämmen in irgend 
einer Weise vorfindet. Nyikang war nach der Erzählung der Schilluk 
Königssohn, wegen der Königswürde mit seinem Halbbruder Duwat 
in Streit geraten, und um selbst König zu werden, aus der Ur- 
heimat ausgezogen. Die ganze große Familie kennt in ihren alten 
Zeiten einen, wie es bei allen diesen afrikanischen Stämmen der 
Fall ist, zum Despotismus herabgesunkenen Monarchismus. Ukwa, 
der Stammvater dieser Stämme, war König, ebenso sein Sohn 
Duwat, und weil alle Söhne Könige werden wollten, trennten sie 
sich mit ihren Familien und Getreuen von ihrem Vater, und das 
große Reich zersplitterte sich in kleine Staaten. 


Das Königtum ist also durch Nyikang nicht etwa den andern 
Brüdern entrissen worden — wie KITSCHING behauptet! —, son- 
dern diese besitzen die Idee des Königtums noch, wenn sie auch 
formell kein einheitliches Reich mehr zur Schau tragen. 


Übrigens kennen nicht allein die Schilluk, sondern auch die 
Anywak ein großes Königreich. Was die Jur, Gang, Lango, Jopalwo, 
D-hö Lwo, Dembo und Schatt anbetrifft, haben diese genau den 
gleichen Prozeß, den ihre Väter mit dem Urgroßvater begonnen, 
weiter geführt, und so sind diese Völker uns nur als Teilfürsten- 
tümer bekannt. Was Nyikang, Gilo, Dimo, Uto mit Urukwa oder 
Ukwa getan, taten auch deren Söhne unter sich, jeder Sohn wurde 
König, unabhängig von seinen Brüdern, mit königlicher Autorität 
und genau begrenztem Territorium. Da es nicht gegen die Königs- 
idee ist, daß eine Nation von mehreren absolut unabhängigen 
Herrschern regiert wird, können alle diese kleinen Fürsten als 
wirkliche Könige angesehen werden, obwohl sie nach unserer 
Auffassung nichts als größere Häuptlinge sind. Die Gang haben 
bei 30 solcher Könige, und auch die Jur haben mehrere, unter 
welchen die Nachkommen des Herrschers von Jur Gattas die 
direkten Nachkommen des Dimo sein sollen.” 


1 „The Gang language.“ 
2 P. TAPrı, Missionär bei den Jur. 
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Die Dinka und Nuer haben eine Art politischer Könige, aber 
ohne dieselbe Macht und Autorität, wie sie die Schillukkönige 
besitzen. Über die Jur schreibt noch P. TAPPI, daß, obwohl der 
Stamm unter so viele Alleinherrscher geteilt ist, die Nachkommen 
des Dimo, ebenso wie die der Magghi, der Dembo, noch eine 
gewisse moralische Oberherrschaft über alle Stammesangehörigen 
bewahrt haben. Ich vermute, daß man von den Gang dasselbe 
erfahren wird. Tatsache ist die nationale Zerrissenheit dieser 
Stämme, welche sich schwer mehr zu einer starken Einheit auf- 
schwingen Können. 

Der Ausdruck, den die Schilluk zur Bezeichnung ihres Königs 
gebrauchen, ist noch derselbe, wie ihn die oberen Nilbewohner 
für ihre Könige und Großhäuplinge haben, und unterscheidet genau 
zwischen abhängigen und unabhängigen Herrschern. So heißt: 

bei den Jur: rwot, pl. rwot die höchste Autorität — jä pl. jag 
Unterhäuptlinge; 

bei den Acoli rwot, pl. rwodi die höchste Autorität (= König) — 
Jago pl. jagi Unterhäuptlinge; 

bei den Kavirondo: rwoth, pl. rwodh die höchste Autorität 
(= König) — jago pl. jagi Unterhäuptlinge; 

bei den Anywak: rwoth König — jago Unterhäuptlinge; 

bei den Schilluk: ret pl. rhor König — jago pl. jagi Unter- 
häuptlinge. 


Wie die Gang (Acoli) nun in der Tat diesen rwot verstehen, 


darüber bemerkt P. CRAZZOLARA, ein Missionär der Acoli: „Die 
rwot sind nach unserer Anschauung wegen des kleinen Territoriums, 
über das sie befehlen, eigentlich nur Großchefs, in ihren Gebieten 
aber sind sie wirkliche Könige wie die Schillukkönige, nur mit 
dem Unterschiede, daß mehrere von diesen sich in den ganzen 
Stamm geteilt haben. Der rwot ist Sohn eines vorausgegangenen 
rwot und wird mit den größten Feierlichkeiten zeremoniell gewählt. 

Der rwot ist auch Regenmacher, besitzt den Iwok und bringt 
als höchster Priester Opfer dar. Er ist höchste Instanz über Leben 
und Tod und absolut unabhängig von allen umliegenden rwot. Er 
hat auch seinen Rat, seinen Stellvertreter und seine Häuptlinge. 
Er ist auch für das ganze Leben erwählt und stirbt für gewöhnlich 
eines natürlichen Todes.“ 

Dieser rwot ist genau das Abbild eines Schillukkönigs. So hat 
also Nyikang nichts Neues in dieser Beziehung eingeführt, sondern 
nur mitgebracht, was in seiner Urheimat Sitte war. 
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Daß aber, während der eine Teil dieser Familie von seinen 
früheren Staatseinrichtungen herabgesunken ist, gerade die Schilluk 
und Anywak ihre Monarchie zu hohem Glanz gebracht haben, ist 
sicher den äußeren Umständen’ zuzuschreiben. SCHWEINFURTH sagt 
von den Schilluk, daß sie unter den Negern des Nils die voll- 
kommenste Staatseinrichtung besitzen, zum Unterschiede von den 

 Dinka, denen der politisch-nationale Zusammenhang fehlt. Die 
Schilluk selbst wieder bewunderten einmal die Anywak, bei welchen 
das Königtum des Gilo in höchster Blüte stand. 


Die äußeren Umstände drängten die Schilluk zu einer festen 
Staatseinrichtung und verhinderten eine Zersplitterung und Schwä- 
chung. Sie waren unter dem Negervolke am nördlichsten vor- 
geschoben, zwischen fremde Stämme hineingekeilt und wären bei 
innerer Trennung gar bald eine Beute der stärkeren feindlichen 
Nachbarn geworden. Ihre Feinde waren der Grund ihrer Stärke, 
und die vielen Angriffe von seiten der Fundschi, Nuba, Dinka 
und Nuer haben die auf sich allein angewiesenen Schilluk zur 
Einigkeit und zur Konzentration der ganzen Macht gezwungen. 


Die den Schilluk benachbarten nördlichen Staaten werden 
ebenfalls den nachahmungssüchtigen Niloten ein Ansporn gewesen 
sein. Die einstigen Reiche Aloah und Dongola mit ihrem äußeren 
Glanze werden auch den jungen Schillukkönigen als Vorbild 
gedient haben. 


B. Nyikang, Gründer des neuen König- 
tums nach der Wanderung. 


1. Nyikangs Persönlichkeit und Wirken. 


Nyikang begann sich in dem eroberten Lande einzurichten. 

Die Bevölkerung des eroberten Landes war ein Gemisch von 
Nuba, Berabra und Schilluk, welch letztere den schwächsten 
“ Teil bildeten und vermutlich drei Zehntel der ganzen späteren 
Bevölkerung darstellten. Doch hört man nie irgend einen Bericht 

_ von einem Aufstand gegen die Eroberer, vielmehr scheinen die 
Unterworfenen sich unter der Schillukherrschaft sicher gefühlt zu 
haben und wurden tatsächlich gegen die Sklavenfänge der Fundschi 
— beschützt. Nyikang behandelte die Unterworfenen gut und bürdete 
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ihnen keine Zwangsarbeit und eigentliches Sklaventum auf. Im 
Gegenteil, er gab ihnen Dörfer, wo sie sich mit ihren Familien 
niederlassen Konnten.! 

Die ersten Zeiten in der neuen. Heimat waren gerade nicht 
die ruhigsten. So erzählen sie in ihren immer religiös gefärbten 
Erzählungen: Die Fundschi versuchten einmal ins Schillukland ein- 
zudringen. Da aber selbst viele Schilluk an der Macht des Wider- 
standes gegen die Fundschi zweifelten, wurde eine Probe vorge- 
nommen. Wenn die Schilluk so stark seien wie die Fundschi, 
sollen letztere das Land verlassen, anderenfalls sollen die Schilluk 
sich den Fundschi ergeben. Iwok sollte der Richter sein. Daraufhin 
sandten die Apuny (Fundschi) einen Sturmwind, welcher die Wellen des 
Flusses haushoch warf. Doch es geschah kein Schaden, da die 
Schilluk ihre Boote ans Land gezogen hatten. Darauf kam Nyikang. 
an die Reihe. Er machte einen Wind, zuerst schwach, dann stärker, 
immer stärker, bis alle Boote der Apuny in der Tiefe begraben 
lagen und den Fundschi derart die Rückkehr abgeschnitten war. 
Ein Teil von ihnen wurde von den Schilluk niedergemetzelt, ein 
anderer Teil floh über die Grenze des Schilluklandes hinaus ins 
Sennaargebiet hinein. | 

Die historische Tatsache ist, daß die Fundschi versucht hatten, 
die Schilluk zu unterwerfen, aber in ihrem Vorhaben durch den 
Widerstand der Schilluk gehindert wurden. 

Weitere größere Kämpfe sind aus Nyikangs Zeiten nicht 
bekannt. 

Nyikang verstand es, nach und nach Angehörige der Nachbar- 
völker zu gewinnen und sie durch eheliche Verbindungen und 
Ehrenämter dem Volke der Schilluk einzuverleiben, und erreichte 
derart eine schnelle und starke Vermehrung des Volkes. 

Nyikang unternahm auch eine Reise in die Nubaberge hinein. 
Seine Schwester Nyadwai war einem Dongo-Nubaner verheiratet 
worden, jene Nyadwai, die Dak als Unterpfand für seine Mutter 
eine Zeit lang in Pa-Nyidwai behielt. Dieser einfach familiäre 
Besuch hat für die Nachwelt historische Bedeutung erlangt. 

Der Mann der Nyidwai, dem Nyikang ein Geschenk machen 
wollte, was er aber großmütig zurückwies, überreichte dem Nyikang 


! Das größte Glück und die größte Ehre für einen Schillukkönig ist 
es, möglichst viele Untertanen zu haben. Deshalb behandelten sie die 
Sklaven wie die eigenen Stammesangehörigen verhältnismäßig gut. Siehe 
unter „Kastenverteilung der Schilluk.“ 
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einen mit Silber beschlagenen Stuhl und ein Ding, mar genannt. 
Der Stuhl wurde noch bis zur Zeit der Krönung Kur’s im Tempel 


zu Akurua aufbewahrt, während das mar unter König Tokot ver- 


loren ging.! Nyikang wollte dem Nubaner zum Dank dafür Sklaven 
und Kühe anbieten, aber als letzterer es wieder ablehnte, gab ihm 
Nyikang, um so für immer das Verwandtschaftsbündnis zwischen 
beiden aufrecht zu erhalten, das Recht, entscheidender Berater in 
der Königswahl zu werden, er solle von nun an entscheiden, wen 
Iwok als König der Schilluk in den einzelnen Fällen bestimmt 
habe. Diese Anordnung Nyikangs ward immer für heilig gehalten, 
und nur in Fällen der Unmöglichkeit und bei Mangel an Rivalen 
in der Nachfolge wurde von dieser Sitte abgesehen. Der letzte 
noch unter solchen Auspizien gewählte König war Acin, dem aber, 
wie wir unten sehen werden, Kwatker entgegengestellt wurde. Bei 
den folgenden Königen, vom 21. angefangen, wurde wegen der 


Eingriffe der Regierung die Reise zu den Dongo unterlassen. Die 


| 


Steinchen, welche bei der Wahl an die Königssöhne verteilt wurden, 
sollen in die Hände der Dömago, dessen Haupt Datü ist, gelegt 
worden sein. Welchem heutigen Stamme die Dömago nun ent- 
sprechen, kann ich mit Bestimmtheit nicht sagen. Nach der Andeu- 
tung der Schilluk müßten es die Tunguru auf der westlichen Seite 
der Elirikette sein. Die zum letztenmal zur Wahl des Ancin zu den 
Liribergen gingen, sind bereits gestorben, und über die Formalitäten 
dieser Wahl hat sich keine genauere Angabe in der Tradition 
erhalten. Diese Nubaner werden gewöhnlich mit dem allgemeinen 
Namen Dongo benannt.? 


Ob Nyikang eine eigentliche, beständige. Residenz für sich in 
Anspruch genommen, ist nicht sicher. Pa-Nyikang scheint ihm ein 
Lieblingsort gewesen zu sein. Dort hatte er für sich selbst Hütten 
gebaut. Aus jener Zeit datiert eine Anekdote, die P. BANHOLZER 
in seinem Tagebuch folgendermaßen erzählt: „Gegenüber dem Dorfe 
Pamat lebte ein Mann, der Nyikang während der Wanderung 
gefolgt war. Der Schillukkönig zeichnete diesen Fremdling aus, 


I Was das mar eigentlich war, siehe unter C.: „Dynastie Nyikangs“, 
bei König Tokot. 


2 Das Wort dongo findet sich auch in der Gallasprache, es be- 
deutet „Berg“, pa dongo = Bergbewohner. Die Schilluk bezeichnen mit dem 
Worte dongo außer den Bewohnern des Sennar und Ureinwohnern des 
Landes auch alle Bergbewohner von Kordofan. 
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EEE EEE est Kalieieboumnnacrinascroihtnme innen smndbinunenhenne un 
indem er ihm öfters Fleisch schenkte. Als der Mann die Geschenke 
immer zurückwies, ließ Nyikang eine fette Kuh schlachten, deren 
fettiges Fleisch weiß glänzte. Bei diesem Anblicke konnte der 
Fremdling seine Begierde nicht zügeln. Er aß große Fleischmengen 
mit derartiger Hast, daß Nyikang ihn beohrfeigte und ihm den 
schönen Beinamen „wad jal cam (Vielfresser)“ gab. Werloal nahm 
die Ohrfeige ruhig hin und sagte: „i ba dwong (du bist groß, gib 
mir noch den anderen Teil der Kuh).“ In der Folgezeit wurde er 
offenkundig der Liebling Nyikangs, welcher ihm zum Zeichen seiner 
Huld eine Frau und einen Platz zur Ansiedlung schenkte. Der nun 
folgenden Ehe entstammte ein schönes feuerrotes Mädchen, welches | 
später von Nyikang selbst geraubt wurde. Werloal wies jede 
Bezahlung zurück und sagte: „Nimm auch meine Frau, da Du doch 
begonnen hast, mein Eigentum zu rauben.“ Nyikang bereute seinen 
Fehler und machte den schlauen Werloal zu einem der Reichsten 
des Landes. Das schöne Mädchen erhielt ein Haus in Pamat. (Daher 
der Name pan mat (= Dorf der Geliebten). Werloal kam in der 
Folgezeit als Berater an den Königshof. Beim Anblick der dürftigen 
königlichen Behausungen in Pa-Nyikang erklärte er: „Was, in solch 
elenden Hütten wohnt ein König? Ich werde Dir etwas besseres 
bauen.“ Als der Bau der fünften Königshütte beendet war, wollte 
Werloal ein Menschenopfer bringen und erklärte auf des Königs 
Weigerung verächtlich: „Was, mir verweigerst Du einen einzigen 
Menschen zur Opferung?“ Darauf gab Nyikang Erlaubnis zur 
Opferung eines kleinen Knaben, und der Bau der königlichen 
Behausung wurde zu Ende geführt, und die Art des Baues erhielt 
sich bis in die heutige Zeit. Nach beendetem Vergrößerungsbau 
des Dorfes wurde wieder ein Menschenopfer dargebracht. Als 
Pa-Nyikang in Trümmer fiel, wurde es wieder aufgebaut. Nyikang 
wollte diesmal kein Menschenopfer bringen und der prophetische 
Werloal weissagte Unglück. „Du hast ein Menschenopfer verweigert, 
und darum wird bei jedem Tempelbau an diesem Ort ein Mensch 
sterben müssen.“ 

Das ist der Anfang der Measchenopfer im Schilluklande. Nach 
der Schilluksage hat sich tatsächlich bei jedem Tempelbau in 
Pa-Nyikang ein Todesfall ereignet. 

In Pamat gibt es keinen Tempel des Nyikang, weil in diesem 
Dorfe seine Schwiegereltern (Tochterfamilie des Werloal) wohnen, 


die nach sozialer Einrichtung dem Range nach vor dem Schwieger- 
sohn zu stehen kommen. 
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Das Dorf Pa-Nyikang scheint keine große Einwohnerzahl 
gehabt zu haben. Die Schilluk huldigten dem Grundsatz: Weit 
vom Zeus, weit vom Blitz! 


Neben Pa-Nyikang erbaute der König ein zweites Dorf, welches 
er Ocamdek nannte (wörtlich übersetzt: Dumm ist der Mann, 
welcher das Dorf übernimmt). Wahrscheinlich wußte Nyikang selbst 
am besten, welch große Annehmlichkeit die Nähe eines despotischen 
Fürsten dem armen Sterblichen bot. 

In Akurua, wo sich der größte Tempel Nyikangs befindet, ließ 
Nyikang einst zwei Ungehorsame einsperren. Trotz der vor dem 
Eingang aufgestellten Wache gruben beide eine dem Eingang ent- 
gegengesetzte Öffnung und entkamen. Darüber wurde viel gelacht 
und Nyikang machte gute Miene zıım bösen Spiel. Seither soll eine der 
sieben Tempelhütten in Akurua traditionsgemäß mit zwei Eingängen 
versehen sein. 


Von Angehörigen unverwandter Stämme, die Nyikang ins 
Schillukland gefolgt waren, haben sich später getrennt: 

l. Kwajul. 2. Obua. 3. Ocwar. 4. Buro oder Anongo, Sohn 
des Nyikang. 

Letzterer wanderte mit der Mutter des Dak nach Osten, in 
das Gebiet der Sennarinseln.' Dak selbst zog später durch dieses 
Land des Buro, als er im Lande der Canggaro (Dschanggaro) 
silberne Armringe holte. Silber gab es in jenen Zeiten nur in 
Abessinien und in den benachbarten Ländern Galla und Agau. 
Sollte das Land des Buro identisch sein mit Burun am 10° n. Br. 
zwischen Dinka Berta ? HARTMANN in seinem Buche „Die Nigritier“ 
gibt zu, daß die Burun sich nur wenig von den Hammeg unter- 
scheiden, einem Zweigstamm der Fundschi. 


Die mit den Schilluk am Weißen Nil verbliebenen Angehörigen 
anderer Stämme erlangten dieselben Rechte wie die Unterworfenen, 
und Nyikang sorgte bei ihnen durch zahlreiche Mischehen für eine 
völlige Verschmelzung mit der Schillukrasse. Unterschiede bestehen 
nur noch zwischen Angehörigen der Königsfamilie und dem Volke. 
je nach dem Stammvater ist eine Familie mehr oder weniger 


angesehen. Außer den Kwa-ret? (direkten Nachkommen des Nyikang) 


1 Er ist zu unterscheiden von dem Stammvater der Schatt, der ebenfalls 
Buro, nach anderen Turo genannt wird, und sich schon früher trennte. 


2 Die Kwa-ret gegenüber den einfachen Schilluk (Colo), den Schwarzen. 


—@iehe: Kasteneinteilung der Schilluk.) 


Anthropos-Bibliothek. I. 5; W.Hofmayr, Die Schilluk, = 
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gibt es Kwa! (Stammväter) der einzelnen Familien. Da natürlich 
jeder Distrikt, jedes Dorf und jede Familie die Ehre für sich be- 
ansprucht, den Stammvater in Nyikangs Zeiten versetzen zu können, 
kann die Liste der Stammväter und die Herkunft derselben auf 
Genauigkeit keinen Anspruch erheben. Viele Awa-Titel tauchten 
erst später auf. Auch die Leute, die Nyikang nach der Sage mit 
Angeln gefischt hat etc, wurden zu Stammvätern erhoben ohne 
Unterschied der figürlichen oder wirklichen Ableitung eines allge- 
meinen Stammvaters. 


So entstanden als die Bedeutendsten folgende: 
l. Kwa-mal (dessen Leute vom Himmel herabgekomnien sein 
sollen), leben in Malakal. 


2. Kwa-jal, welche Dak aus dem Lande Canggaro heim- 
gebracht aus dem Kampfe mit der Sonne. Ein Mädchen, dessen 
Geliebten Dak getötet und mit dessen Silberringen er sich ge- 
schmückt, weigerte sich seine Frau zu werden. Dak achtete den 
Stolz dieses Galla- oder Agau-Mädchens und gab es den eigenen 
Stammesangehörigen zurück, welche er als Gefangene ins Schilluk- 
land brachte, wo sie sich vermehrten und bei den Königswahlen 
das Recht bekamen, die nya-kwer einzufangen. (Siehe „Die 
Krönung“.) 

3. Kwa-lek. Von dem streitsüchtigen Ehepaare stammend, das 
sich in den Wolken bekämpfte und schließlich mitsamt dem Korn- 
stoßer zur Erde fiel.? 

Kwa-jal, Kwa-lek und Kwa-kal ist trotz WESTERMANNS Be- 
hauptung (a. a. OÖ. S. 128) jede eine verschiedene Kaste (clan) 
bei den Schilluk, und jede hat als verschiedene Kaste ihre eigene’ 
Funktion, sie können also nicht zusammen als eigene Abteilung an- 
geführt werden. 


4. Kwa-okäl, im Lande zerstreut wohnend. Sie stellen bei der 
Krönung die nya-Kwer. 

5. Kwa-jul in Biu. Sind Überbleibsel von der großen Haupt- 
familie, die ausgewandert ist usw. ; 

Dazu rechne man die Abstammung von fremden Familien, wie: 
Kwa-Kukang: von der Abstammung der Anywak, 


Kwa-Dongo: „ „ E „ Nubaner, 


1 Man unterscheide KÄwa wirklicher Stammvater von Kwa — Totem. 
re Totem als Anhang zur Religion.) j 
j 


2 Anthropos V, 1910, S. 331. 
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Kwa-Buny: von der Abstammung der Fundschi, 
Kwa-Aderip: „ „ R „ Ägypter, 
Kwa-Okinno: „ ,„ Hy „ Kenana-Araber usw. 


Außer diesen hat fast jede Familie noch ihren eigenen Kwa 
(Ahnen und Totem zugleich), weiters jedes Dorf, jeder Distrikt, so 
so daß viele Familien mehrere Kwa angeben Können. 

Die 28 Könige sind wieder Kwa mit ihren vielen Söhnen und 
Töchtern, was zusammen fast die gleiche Zahl Kwa (Ahnen) gibt, 
als Familien im Schilluklande sind. Es ist daher unnütz, alle auf- 
zuzählen, einige werden überdies noch unter „Wesen des Totem“ 
angeführt werden. ! 


Wie wir sehen, wahrt die einfachste Schillukfamilie mit Eifer- 
sucht die Rechte ihrer Abkunft, und ist es nur natürlich, daß die 
Genealogie des Königshauses dem Volke als besonders wichtig 
erscheint. 


2. Genealogie Ny:kangs und seine Nachfolger. 


Den Mittelpunkt der ganzen Schillukgeschichte bildet Nyikang. 
Nach der Schilluksage ist die Reihenfolge seiner Ahnen folgende: ? 


Nya-Iwok Otange 
Aduk (= Graue Kuh) 
Omaro (= Pferdeantilope) 
Kol 
Bol 
Mol | 
Ukwa, auch Urukwa 
Nyikango. 

Nya-Iwok Otange ist der Schöpfer. 

Die Schilluk lieben es, einfach Namen zu einem Liede zu- 
sammenzusetzen, welches öfters als Gebet gebraucht wird. Die 
‚Liedertexte können auf genealogische Genauigkeit keinen Anspruch 
erheben. 


1 Siehe die ausführliche Aufzählung bei WESTERMANN, „The Schilluk 
People“, S. 128—134, die 74 Kwa aufzählt. 


2 Aus P. BANHOLZER‘S Tagebuch. 
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Zum Beispiel: 


Ukwa wad Mol Ukwa Sohn des Mol 3 
Mol wad Kol Mol Sohn des Kol Ku 
Kol wad Omaro Kol Sohn des Omaro = 
Omaro wad Dyangaduk Omaro Sohn des Dyangaduk 37 
Dyangaduk wad Utigo Dyangaduk Sohn des Utigo! Z 


Dasselbe Lied: 


Nyikang wad Mol Nyikang Sohn des Mol 
Mol wad Nyadyangaduk Mol Sohn des Dyangaduk 
Kwae nya Iwok Unser Ahne ist ein Kind des Iwok 


Ein anderes Lied: 


Mol — Aduk Mol (Sohn) Aduk (der Aduk) | 

Aduk — nya-Bol Aduk (Mutter) der Tochter des Bol 
(nämlich Nyikaya) 

nya-Bol — nya-Iwok Otange Tochter des Bol stammt von Gott 


Der Vollständigkeit halber bringe ich hier die von allen For- 
schern erwähnte sagenhafte Abstammung Nyikangs: 


Ukwa sah einstmals am Nil zwei Wesen, halb mit Menschen-, 
halb mit Krokodilsgestalt. Ukwa fing sie, führte sie nachhause und 
heiratete sie. Es waren dies die Töchter des wad Dijil, namens 
Nyikaya und Angwat.°” Nyikaya, Nyikangs Mutter wurde Stamm- 
frau des Königshauses der Schilluk, dessen Genealogie mir von 
Akwät, einem älteren Häuptling bei Faschoda, folgendermaßen 
geschildert wurde: 


(Tabelle: „Nyikangs Familie“, nächste Seite.) 


1 Dyaugaduk — graue Kuh und Utigo - braune Kuh. 


2 Ukwa heiratete im ganzen drei Weiber, wovon die dritte dem Namen 
nach unbekannt ist, 
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Staatliche Verhältnisse des Schillukvolkes, 


Im Folgenden gebe ich drei Tabellen: „Genealogie des 


Königshauses“. Hiezu bemerke ich, daß in Tabelle I folgende 
Anordnung herrscht: 


A bringt die Reihenfolge der Schillukkönige nach SELIGMANN 
(The Cult of Nyakang — Khartoum 1911). 


B nach WESTERMANN (The Schilluk people). 
C nach P. BANHOLZER (laut ungedrucktem Tagebuche). 


D bringt die Aussage des Coti, Sohn des Königs Ajang. 
(45 Jahre alt und Interessent bei der künftigen Königswahl, 
wohnt am Atarro.) 


E bringt die Aussage des Akoc, Sohn des Großschechs und 
Vertreter des Königs in Faschoda. (Zirka 30 Jahre alt.) 


F bringt die Aussage des Akwat, Schech von Balanimo und 
Rat des Königs. (Zirka 50 Jahre alt.) 


G bringt die Aussage Amaileks, des ältesten Schechs im ganzen 
Schilluklande. Wohnt in Otang gegenüber Tawfikia und 
zählt 50 bis 60 Jahre. 


Zu Tabelle II. 


In Tabelle II sind jene Königsnamen gesperrt gedruckt, über 


welche bisher keine Einigkeit herrschie. 


a) 


b) 


c) 


Infolge des Gebrauches verschiedener Namen für ein und den- 
selben König, z. B. Nyatö (Nr. I2 nach P. BANHOLZER) ist 
nur ein anderer Name für Tyelgut; 


dadurch, daß nach Schilluksitte zuweilen der ältere leibliche 
Bruder eines regierenden Königs Mitregierender wurde; doch 
durfte er die Regierungsgewalt nur in seinem Distrikte aus- 
üben, z. B. Ngu-Ahab, Bruder des Königs Nyadwai, ist 
infolgedessen in die Liste aufgenommen; 


Sonderbarerweise erzählen die Schilluk nicht gerne von der 
einzigen in der Liste verzeichneten Königin, wohl aus Furcht, 
von den Mohammedanern des Sudan wegen Weiberherrschaft 
bespöttelt zu werden. Nur in langem intimem Verkehr mit 
den Schilluık kann man ihre Geschichte studieren und ver- 
stehen. Königstöchter regieren ebenfalls wie Brüder der 
Könige (siehe den Feminismus Abudok); 
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d) Manche Königssöhne sind gewählt worden, aber unmittelbar 
nach der Wahl den Intriguen anderer Königssöhne erlegen, 
noch bevor die Krönung zustande kam, welche erst ein halbes 
Jahr nach der Wahl erfolgte. So erklärt sich die Geschichte 
des Aka; 


Man findet in den verschiedenen Listen Gegensätze, deren 
Ursache in ungenügender Forschung zu suchen ist. Wirklich 
brauchbare Aussagen kann man nur von interessierten Per- 
sönlichkeiten erhalten, etwa von einem Königsprätendenten 
oder von Großschechs und Räten, welche dem Hofhalt eines 
regierenden Fürsten angehören. 


nn 


e 


Zu Tabelle III. 


Nach meiner Forschung auf Grund der vorstehenden Tabellen 
und nach übereinstimmenden authentischen Mitteilungen der 
Schilluk verfaßt. 


Ergänzung zur Tabelle 1. 
Nr. 12 in Liste A — „Nur“ ist unbekannt. 


Nr. 25 in Liste A — ,„Akol“ ist Gegenkönig und nicht aner- 
kannt. (Siehe König Yor u. Kur.) 


Nr. 15 in Liste C — „Apa Nying“ ist nur eine Königstochter, 
nie Königin gewesen. Ihr Tempel ist in Otango, Zul. 


Nr. 18 in Liste C — „Nyakunno“ ist ein anderer Name für 
Akwot. 
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3. Namen Nyikangs. 


Durch die Vereinigung des Wirkens als Führer, König und 
Priester nimmt Nyikang unter allen Schillukherrschern und Königen 
verwandter Stämme eine ganz besondere Stellung ein. Die Tradition 
erhob ihn zum Heroen ersten Ranges, den man in der Geschichte 
mit Moses vergleichen könnte. Die Schilluk selbst haben alles 
mögliche getan, um Nyikangs Ansehen bei den Nachkommen 
glänzend zu erhalten und womöglich noch zu erhöhen, so daß 
Nyikang heute im Volksglauben als Halbgott verehrt wird. Er ist 
es, bei dem die Schilluk in Not und Sorge Hilfe erbitten. Zwar 
sind auch Gilo Dimo und Uto als Helden verehrt, aber keiner 
kann sich mit Nyikangs Ansehen messen. So findet sich fast kein 
Gedicht, ohne Nyikangs Namen zu erwähnen. Seine gangbarsten 
Namen belaufen sich auf etwa 25; sie sind teilweise seiner 
Familien-, teilweise seiner eigenen Geschichte entlehnt. Die Kenntnis 
dieser Namen ist zum Verständnis der Gedichte absolut nötig. Ich 
gebe hier die bekanntesten: A. Familiennamen, B. Titel, und 
C. Personennamen des Nyikang. 


A. Familiennamen: 


l. Oki (aus kir der Nil= Sohn des 7. Nyikweyc 
BeNis, °O = alte’ Form = Sohn‘ 8. Takol 
Hass: ) 9. Akwac 
2. Kudit 10. Nyikang man (?) 
3. Kur ll. Akwayc 
4. Abulok 12. Wad nam (Sohn des Flusses 
5. Ocwol oder der Nyikäya). 
6. Nyikwey 


B. Die gewöhnlichsten Titel sind: 
Kwa = Ahne; wö = Vater; mal = Himmel, Oben; pälo = Wolke, 
Erhaben. 


C. Personennamen des Nyikang sind folgende: 

l. Jal faluko (Mann aus dem Bahr-el-Gazal), weil Nyikang 
aus dieser Provinz herauskam. 

2. Agwokcang (Sonnenbeherrscher) und | so benannt, weil 

3. Adalcang (Sonnenbesitzer), Nyikang einst im 
Streite mit der Sonne (siehe Dak) jene überwand, mit Wasser 
besprengte und besiegte. 


44 Staatliche Verhältnisse des Schillukvolkes. 


4. Curecang (der die heiße Sonne nicht fürchtet). Als einst 
Nyikang im Streite mit Dimo auf dem wifac während der heißen 
Tagesstunde zugleich mit Dak auf dem Tanzplatz erschien, wurde 
er von seinem Sohne zum erstenmal mit diesem Namen betitelt. 


5. Atulecang (der die Sonne aufsteigen macht). Nach einer 
Sage soll Nyikang im Streite mit den Bewohnern des Landes 
Canggaro die Sonne am Abend wieder aufsteigen gemacht haben, 
um so den Krieg zu seinen Gunsten vollenden zu können.! 


6. Abalo (an dem die Lanzen abprallen). Diesen Namen erhielt 
Nyikang, wie schon oben erwähnt, bei seinem Einzuge im Tunga- 
Distrikt, wo er den Feinden gegenüber immer siegreich blieb. 


6. Debango und | Beide Namen sind nichts anderes als Hoheits- 
7. Adurebang. | titel, welche die Schilluk ihrem Könige geben 


und entsprechen etwa unserem „Gnädiger“, „Gewaltiger“. 
8. Kacedur (der Sieger). Diesen Namen erhielt Nyikang aus 


den vielen Kämpfen mit Fremden und besonders mit Türken und 
Derwischen. 


Es gibt noch andere Namen, welche die Gemütsstimmung 
Nyikangs zu seinem Volke andeuten, wie: 


9. Got a mal (der Zürner), wenn die Bitten nicht erhört, 


10. Got a lany (der Milde), wenn er huldreich auf sein Volk 
herabsieht und es beschützt. 


Andere Namen stammen aus uralter Zeit und sind der Dinka- 
sprache entlehnt. Die genaue Bedeutung ist nicht mehr klar, wie: 


Il. Fingda und | Beide Namen stellen Nyikang als Eroberer 
12. Yanda. J und Herrn des Landes hin, ungefähr: „Du 


hast die Erde, sie gehört dir“, „Du bist Herr der Erde“. 


13. Yankec bezeichnet „den Tapferen“, „den Strengen“, der 
sich vor keinem Feinde fürchtet. 


Außer diesen gibt es noch andere Namen. Nicht selten kommen 
Vergleiche vor, die sich auf starke Rinder beziehen, ähnlich dem 
Titel, welchen schon die alten Ägypter ihren Pharaonen zu geben 
pflegten, wie: „Starker Stier“ u. a. 


! Die Namen 2 bis 5 sind aus den Astralmythen entnommen. 
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4. Tod und Begräbnis. Nyikang eine historische 
Persönlichkeit. 


Wie ist Nyikang gestorben, wo liegt er begrabien? 


Darüber gibt die Tradition nicht die geringste Auskunft. — 
„Awany yi yomo“. „Er verschwand im Winde“. — So behaupten 
die Schilluk. Ein König stirbt nicht sondern „verschwindet“, ähnlich 
dem Ausdruck der alten Ägypter: „Ist untergegangen wie die Sonne 
am Horizont“. 


Nach Schilluksagen erzählt P. BANHOLZER wie folgt: „Eines 
Tages hatte der König, der Undankbarkeit der Schilluk endlich 
müde, ein viertägiges Fest veranstaltet und einen plötzlich auf- 
tretenden Wirbelwind benützt, spurlos zu verschwinden.“ 


Nyikang wurde anscheinend durch den Wirbelsturm in den 
Nil geschleudert; aber ich neige eher der Ansicht zu, daß der 
Herrscher nach altem Brauch sich das Leben nehmen ließ oder 
von Nebenbuhlern gewaltsam getötet und der Leichnam in den 
Nil versenkt wurde. Die bedeutendsten Geschichtserzähler der 
Schilluk können keine sichere Kunde über die Todesart geben, da 
die damals Anwesenden alle Ursache hatten, im Falle eines Mordes 
das größte Geheimnis zu bewahren, so daß man den Erzählern 
wirklich glauben kann, wenn: sie über Nyikangs Ende nichts zu 
wissen behaupten. 


Historische Tatsache ist nur das Verschwinden Nyikangs 
während des Tanzfestes, welches in Akurua stattgefunden haben 
soll. Der größte Nyikang-Tempel, aus sieben Hütten bestehend, 
wurde in Akurua erbaut, und ist sein Bau jedenfalls als eine Art 
Sühne zu betrachten. Der Ansicht einiger Schriftsteller, daß der 
Nilstrom die Begräbnisstätte mancher Schillukkönige gewesen, 
stimme ich nur teilweise bei. Es ist möglich, daß die Gebeine der 
ersten Könige, Cal, Daks, Nydoros, in den Strom versenkt wurden, 
aber sicher ist, daß die Leichname der späteren Herrscher in 
Kuhhäute gehüllt und in Tempelerdbegräbnissen beigesetzt wurden. 
(Siehe Kapitel „Begräbnis der Könige“.) 

Trotz der vielen, endlosen Erzählungen der Schilluk über 
Nyikangs Leben und Tätigkeit drängte sich manchem die Frage 
auf: Ist Nyikang als historische Persönlichkeit oder nur als „heros 
eponymos“ zu betrachten ? 
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Nach der Meinung WESTERMANNS existiert kein Beweis für 
Nyikangs historische Persönlichkeit, da die Fabeln und Legenden 
Nyikang als mystische Erscheinung bringen, die vom Schleier des 
Übernatürlichen umkleidet ist. Seine Abstammung, sein Leben und 
Tod haben etwas Fabelhaftes an sich. Seine Handlungen 
sind geheimnisvoll. Er fischt Menschen mit der Harpune und mit 
der Angel. Andere findet er auf Grasinseln oder holt sie mit dem 
yey Iyek (Wagen). Er öffnet Kürbisse, denen Menschen entsteigen. 
Er befiehlt den Winden, läßt regnen, kämpft mit der Sonne u.S. w. 


Allen Behauptungen, welche auf Grund dieser und ähnlicher 
Sagen Nyikang nur ais mythische Persönlichkeit gelten lassen 
wollen, setze ich Folgendes entgegen: 


l. Von allen Forschern wird die Schillukwanderung als histo- 
rische Tatsache bestätigt. Nun ist aber selbstverständlich, daß ein 
Volk nur unter einer Führung die Wanderung antritt. Die Schilluk- 
tradition nennt Nyikang als Wanderführer. Aber auch die Völker 
der Jur,' Dembo, Schatt, Belanda, Anywak und Dinka, welche von 
den Schilluk getrennt leben, bezeichnen Nyikang als gemeinsamen 
Wanderführer. ’ 


2. Alle Forscher sehen das Königtum der Schilluk als langbe- 
stehende Einrichtung an und anerkennen das Bestehen der Dynastie. 
Ohne Gründer keine Dynastie. Alle Schillukerzählungen bestätigen 
Nyikang als Gründer. Wäre er nur mythisches Wesen, dann könnte 
er niemals das Königtum eingeführt und die Dynastie gegründet 
haben. Einen anderen Gründer kennen die Schilluk nicht. 


3. Während bei den verwandten Stämmen die Geschichte der 
Herrscher verdunkelt erscheint, beschäftigt sich die Tradition der 
Schilluk außerordentlich viel mit Nyikang. Weder bei den Schatt 
noch bei den Anywak und Jur haben die Stammväter eine der- 
artige Stellung aufzuweisen, wie Nyikang bei den Schilluk. Es gibt 
keinen Jungen im Schilluklande, der nicht wüßte, was Nyikang 
getan, der nicht irgend eine kleine Begebenheit zu erzählen hätte. 


! Die Jur nennen die heutigen Schilluk: Die „Schilluk des Nyikang“. 
Die Schatt (Sieh: Monsgr. GEYER) nennen sich selbst Nachkommen eines 
Sohnes des Nyikang und die Schilluk: „Schilluk des Nyikang“. Die Dembo 
kennen ebenfalls die „Schilluk des Nyikang“. Nach dem neuesten Zeugnisse 
eines unserer Missionäre erkennen auch die Belanda den Nyikang als 
Bruder ihres Stammvaters Boruru. Sie sagen, der Urgroßvater heißt Ukwa, 
ihre Väter Okaho und dessen Söhne Kango (Nyikango), Bor und Odimo (Jur). 
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Das ganze Schillukleben ist nichts anderes als ein Fortleben 
Nyikangs. Bei längerem Verweilen im Schilluklande und bei auf- 
merksamem Vergleiche der vielen Erzählungen schwindet der 
Zweifel, den man bei oberflächlicher Betrachtung über Nyikang 
als eine historische Peisönlichkeit gehegt haben mag. Unmöglich 
können so viele Anekdoten in einer so kurzen Spanne Zeit einer 
fingierten Person angedichtet werden. 


4. Wäre Nyikang nur als mythische Figur zu betrachten, so 
wäre er vorerst und hauptsächlich aus religiösen Gründen geschaffen 
worden, um einen beim Iwok beliebten Fürbitter und Regenmacher 
zu haben. Zu diesem Zwecke würden die Schilluk nur große Taten 
und Wunderdinge Nyikangs erfinden. So aber scheuen sich die 
Schilluk nicht, von Nyikang eine ganze Charakterschilderung zu 
geben, seine schlechten und guten Eigenschaften, Fehler und Mängel 
bis aufs Kleinste aufzuzählen. Die unbedeutendsten Ereignisse auf 
seinem Eroberungszuge bis nach Kaka werden erwähnt. Seine 
Handlungen sind tief im Andenken aller, werden getreulich überliefert 
und bilden die Richtschnur für ihre Handlungen. Unmöglich läßt 
sich dieses alles mit einer legendären Figur, einem „heros eponymos“ 
vereinbaren. 


5. Unbegreiflich ist es auch und als eine gänzliche Verkennung 
der Schilluk anzusehen, wenn man Nyikang als eine Personifikation 
eines fremden Elementes hinstellen will. (Siehe WESTERMANN, 
S. LI.) Als ob es jemals Sache der Schilluk gewesen wäre, welche 
mehr denn 300 Jahre sowohl mit verwandten als auch fremden 
Völkern in dauerndem Kriege leben und das fremde Element ver- 
achten, ein fremdes Element auf den Altar zu heben und zu 
vergöttern. Ein Volk, welches hartnäckig die eigenen Sitten und 
selbst Unsitten vererbt und hochhält, wird nie Fremdes loben und 
verherrlichen. 


6. Ein weiterer Beweis der historischen Persönlichkeit Nyikangs 
ist auch der so verbreitete Ahnenkult. Die Schilluk haben es nie 
nötig gehabt, sich Wesen und Figuren zu erdichten, sie hatten ihre 
Toten, denn nur wirklichen, einst lebenden Wesen, ihren Ahnen, 
brachten sie hervorragenden, fast ausschließlich Kult dar 
und bauten ihnen Tempel. Die vielen Tempel Nyikangs sollen nur 
Vervielfältigungen seiner Grabstätte bezeichnen, um ihn und seine 
Reliquien immer um sich zu haben. Wäre Nyikang nicht eine 
historische Persönlichkeit, so hätte man ihm keine Tempel erbaut, 
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denn Geisterkult kennt keine Grabstätten und folglich bei den 
Schilluk auch keine Tempel, welche ja nur Grabstättenverehrung 
sind, worin sie den Dahingeschiedenen Kult darbringen. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die vielen Mythen, 
welche um die Person Nyikangs geflochten sind, den historischen 
Hintergrund dieses Heros vielfach sehr verdunkeln und geeignet 
wären, ihn in Frage zu stellen. Bei aufmerksamem Studium ist es 
jedoch nicht schwierig, Wahrheit von Dichtung zu scheiden. 


5. Fortleben Nyikangs nach seinem Tode in den 


Königen, in seinen Tempeln, in gewissen Tieren. 


Nyikang ist durch seinen geheimnisvollen Tod den Schilluk 
nicht vollständig entschwunden. Er lebt fort als eine Art geistiger 
Inkarnation. 

Zum Unterschiede von allen Ahnen und Königen ist Nyikangs 
Geist besonders gegenwärtig in gewissen Wohnungen, Menschen 
und Tieren. 


Solche Träger des Geistes des Nyikang sind: 

Il. Jeder König als Nachfolger Nyikangs. Nach dem Schilluk- 
glauben wird der König vom Moment der Krönung an vom Geiste 
Nyikangs beseelt. Daher sind die Handlungen und Aussprüche 
der Könige vollkommen im Sinne Nyikangs. Jede Handlung des 
Königs ist also nicht nur als ein Ausdruck des eigenen Willens 
anzusehen, sondern auch als Nyikangs Wille. 


2. Nyikang lebt auch fort in seinen Tempeln,-als den Verviel- 
fältigungen seiner Grabstätte, wo sein Geist das Flehen der Enkel 
hört und erhört. Vor diesen Tempeln werden die Opfer dar- 
gebracht. Auch Bitten in Form von Tänzen, besonders größere 
Regentänze mit nachfolgendem Tieropfer, werden vor den Tempeln 
dargebracht. Tempel wurden nur an jenen Stätten erbaut, wo 
Nyikang einst längere Zeit gelebt. 

Die Haupttempel des Landes sind: 

a) Akurua, bestehend aus 7 Hütten (siehe Beilage Nr. 10), deren 
eine von den Baret bewohnt wird, während in einer anderen 
die Milch der Nyikang-Kuh ausgeschüttet wird. Die übrigen 
5 Hütten beherbergen Nyikangs Reliquien, unter anderen die 


| 


E | 


Fortleben Nyikangs nach seinem Tode. 49 


) Ambaschfigur des Nyikang, seinen Schild, einige seiner Lanzen 
und den mit Silber beschlagenen Stuhl, den einst Nyikang 
aus den Eliribergen mit sich gebracht hat. 


b) Nyiloal in Pa-Nyikang besteht aus 4 bis 5 Hütten. Inhalt: 
Lanzen und Hausgeräte aus Nyikangs Zeiten. (Siehe Beilage 
Nr. II, der Tempel in Pa-Nyikang.) 

c) Wau. 

d) Turro. 

e) Telal. 

D» Nyibodo im Tungadistrikt. (Siehe Beilage Nr. 12.) 

2) Nyikang Ottigo und noch einige von geringerer Bedeutung. 


Ausgenommen die Tempel in Akurua und Nyiloal, bestehen 
alle diese Tempel aus zwei Hütten. Inhalt dieser Hütten sind die 
vielen eloda (Lanzen) Nyikangs oder seiner Nachfolger, welche 
als Opferlanzen dienen, und Geräte aus Nyikangs Hause. Die 
äußere Bemalung der Tempelhütten mit weißer und schwarzer 
Farbe hat keinerlei religiöse Bedeutung. Die Ornamentierung besteht 
aus den auch sonst hier gebräuchlichen Zickzacklinien, Paralle!- 
strichen, Punktreihen mit vereinzelten Kreisen, Punkten und Streifen. 
(Siehe Beilagen 13 und 14.) 


Beim etwaigen Zusammenbruch des Tempels, der gewöhnlich 
zwischen dem 5. und 8. Jahre stattfindet, wird der Schutt in der 
Regenzeit aufgehäuft, mit Christdornstäbchen umgeben und im 
kommenden Winter wird auf derselben Stelle der neue Tempel 
erbaut. Die dreimonatliche Bauzeit eines großen Tempels heißt 
„Jing da kwer“ (heilige Zeit). Die Bewohner aller Distrikte, abge- 
teilt nach den einzelnen Tempeln, haben beim Baue mitzuwirken. 
Je nach dem vom Kwa (Ahnen) übernommenen Pflichten, haben 
die einen Stricke zu liefern, die anderen das Holz, die anderen 
Gras zur Bedeckung, wieder andere Durrahstengel u. s. w. Bei 
dieser Arbeit tritt am besten die Kasteneinteilung der Schilluk 
hervor. 

Nyiloal wurde das letztemal vom Jänner bis März 1916 
erneuert. 


In dieser heiligen Zeit ist verboten: 

a) jeder öffentliche, große oder auch Hochzeitstanz; 

b) jeder Bau oder irgendwelche Ausbesserung von Wohnungen, 
Ställen und Höfen. Selbst der kleinste Anwurf einer Handvoll 
Erde wird als Vergehen betrachtet; 

Anthropos-Bibliothek. IL. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk. 4 
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c) nationale oder auch private Streitigkeiten, welche mit Stock 
oder Lanzen ausgefochten werden. Überhaupt alle Unruhen 
oder was zu Unruhen führen kann.! 


Während des Baues der Hütten stehen die Arbeiter unter 
besonderem Schutze Nyikangs, und was in die Nähe des zu 
bauenden Tempels gerät, wie: Schafe etc, hat Nyikang den 
Arbeitern gesendet und gehört ihnen. 

Nach dem Schillukglauben nimmt alles an der Verehrung teil, 
was in unmittelbarer Nähe des Tempels sich befindet, wie: Stroh, 
Holz, Erde und Bäume. Die Erde wird aufgehäuft — darf nie zu 
profanen Zwecken gebraucht werden —, und Teile davon werden 
im Falle der Auswanderung oder Übertragung mitgenommen und 
bilden den Grundstock zum neuen Tempel, dem des Stückchens 
Erde wegen genau derselbe Kult dargebracht wird. 

Bäume in der Nähe des Tempels dürfen nicht umgehauen 
werden. Ihre Stämme, Blätter und Früchte sind heilig, weil sie das 
Heiligtum beschatten und mit den Wurzeln unterirdisch mit dem 
Tempel in Verbindung stehen. Wenn der Wind durch diese Bäume 
weht, spricht der Volksglaube von „Nyikangs Windfahrt“. Was 
Wodan in den Wipfeln der Eiche den alten Germanen war, ist 
Nyikang im Säuseln des Windes im Laub der Sykomore, welcher 
Baum Nyikang besonders geweiht ist. 

Die Tempel sind unter der Obhut der Baret (männlicher und 
weiblicher Tempeldiener) und werden nur von ihnen betreten. 

Jeder Flüchtling ist mit dem Betreten des Tempels gerettet. 

Zu den Tempeln gehört eine Rinderherde als Eigentum der 
Tempelpriester. Die Milch dient teilweise zur Besprengung des 
Tempels, teils bildet sie den Lebensunterhalt der Baret. Die Dung- 
asche einiger bestimmter Kühe (in Pabojo, Fashoda, Akurua etc.) 
dient als Beschwörungsmittel und Gottesurteil für Diebe und 
Übeltäter. Nach dem Volksglauben wird der Dieb nach dem 
Passieren einer mit dieser Asche bestreuten Stelle vom Tode ereilt. 


3. Nyikang zeigt sich noch bei manchen Gelegenheiten in 
gewissen Personen. Diese sind die baret, die Hüter des Tempels. 
Sie haben nur mit dem zu tun, was direkt mit dem Tempel in 
Verbindung steht, sind also die eigentlichen Priester des Ahnen- 


1 König Fadyet rühmte sich, während der letzten heiligen Zeit, 1915, 
infolge der Zahlungen einen Stall von Kühen voll zu bekommen. Denn er 
kannte seine Schilluk, die nicht ohne Streit leben können. 
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kultes, zum Unterschiede von den acuogo, welche als Priester der 
Jwok, nur mit Jwok (Geistern) in Verbindung stehenden Dingen 
zu tun haben. Die baret können beiderlei Geschlechtes sein. Die 
baret weiblichen Geschlechtes sind entweder Königsfrauen (bangeret), 
welche nach dem Tode ihres Gemahls in die Tempel geschickt 
werden, oder auch gewöhnliche Weiber, welche hysterisch erkrankt 
sind und im Volksglauben als von Nyikang besessen gelten. 
(Näheres siehe „Religion — Die Ahnenpriester“.) 

Die baret werden manchmal besonders bei Festlichkeiten von 
ihrer Krankheit befallen und sind dann „puote ret‘“ (von Nyikang 
geschlagen, d. h. befallen). Dieses puofe ret wirkt geradezu epi- 
demisch, indem besonders junge Mädchen während des Festes 
vom Krampfe befallen werden. 


4. Nyikangs Geist befindet sich auch in einigen Tieren: 

a) Die Kleopatraschlange (?) hat den Namen ref (König) und 
wird von den Schilluk als von Nyikang gesandt verehrt und 
gefürchtet. Man verjagt und tötet sie nicht. 

b) Die Gottesanbeterin, deren Erscheinen im Hofe oder Hause 
mit Opfer beschwichtig werden muß, heißt auch ref. 

c) Eine größere Art von Käfern (scarabaeus) ist auch als Träger 
des Geistes Nyikangs verehrt. Auch der Schmetterling wird 
mitunter ref (König), häufiger aber a dyel-Jwok (Lamm des 
des großen Geistes) genannt. Der Sattelstorch heißt auch ref, 
nicht als Nyikangs Träger, sondern weil seine Flügel als 
Eigentum der Könige gelten. 


5. Nyikang zeigt sich noch im außerordentlichen Verhalten 
gewöhnlicher Tiere. 

Zeigen sich Giraffen oder weiße Reiher in der Nähe von 
Menschen, ohne von Furcht befallen zu werden, so betrachtet man 
sie als Gesandte des Ahnen. Fällt ein Igel in die Höhlung, in der 
Korn gestoßen wird, so gilt er als ref und wird in den Tempel 
getragen, wo er sich selbst überlassen bleibt. Jedes Tier, welches 
vor einem Tempel erscheint, gilt als ref. 


6. Nyikang erscheint auch in den Flammen. 


6. Nyikaya, Mutter Nyikangs. 


Theoretisch wie praktisch in Erzählungen, Dichtung und Religion 
ist Nyikaya unzertrennlich mit ihrem Sohne Nyikang verbunden. 
4* 
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Gleich zu Beginn der eigentlichen Schillukgeschichte stoßen 
wir auf den in Afrika weit verbreiteten und alten Femininismus. 
Einmal sind es Königstöchter, welche zu hohem Ansehen und 
Häuptlingsstellen sich aufschwingen, wie Abudok (siehe unten 
Nyalä etc.) und andere, und ein anderesmal sind es Frauen, welche 
an der Seite ihrer Gatten oder an deren Stelle, an Stelle eines 
Königs oder Häuptlings, großen Einfluß auf das soziale Leben der 
Untertanen erlangt und eine Art Landesmutter dargestellt haben. 
(Siehe die Dakker, Königin der Acoli, und die Königsmütter” bei 
den Schilluk.) 

Die Schilluk bilden in Bezug auf diese Gepflogenheit nur ein 
Glied in der Kette gewisser afrikanischer und besonders der 
Nilbewohner, bei denen diese Sitte seit altersher, seit den Zeiten 
einer Napata und Soba bis zu den Erforschungsreisen eines STANLEY, 
EMIN PASCHA, SCHWEINFURTH, BAKER, so häufig sich zeigt. Diese 
Ausnahmsstellung der Frau in diesen Gegenden nimmt uns Europäer 
umsomehr Wunder, als man gewohnt war, in Afrika das Weib auf 
einer ganz niedrigen sozialen Stufe, fast als Sklavin zu sehen. 

Nyikaya, Nyikangs Mutter, genießt als Königin-Mutter und 
Landesmutter zugleich, große universale Verehrung und vielseitigen 
Einfluß auf alle wichtigen, sozialen und religiösen Institutionen. 

Nyikaya scheint ins Schillukland gekommen zu sein. Wo sie 
aber gestorben ist, ist den Schilluk unbekannt. Nach ihrer Sage 
ist Nyikaya überhaupt nicht gestorben, sondern lebt noch und zeigt 
sich den Menschen in Gestalt eines Krokodils, ebenso wie Nyikang 
noch im Wind und Regen mit den Schilluk verkehrt. 

Der Kult, welcher der Nyikaya in Krokodilsgestalt dargebracht 
wird, hat im ganzen großen nilotischen Stamme nichts Analoges 
aufzuweisen. Weder die Obernilotische Gruppe (Aluru, Gang etc.), 
noch die westlich gezogenen Schilluk (Jur, Dembo, Schatt) kennen 
oder üben eine ausgeprägte Krokodilverehrung. Die einzige leise 
Anspielung scheint nur EMIN PASCHA im Stamme der Latuka 
gefunden zu haben.! Dort gibt es eine Häuptlingsfrau, welche ganz 
besondere Beziehungen zum Krokodil haben und große Kraft be- 
sitzen soll, dasselbe zu bannen. Außer diesem einzigen Beispiel 
ist keine Spur mehr aufzufinden, welche irgendwie an den bei den 
Schilluk so hervortretenden Krokodildienst und Nyikayakult er- 
innern würde. 


! Siehe Emin Pascha in Tarrange, „Ch. Thulongs Frau“, S. 228. 
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Weil nun dieser Kult so einzig dasteht bei den Schilluk, ist 
man versucht, die Entstehung desselben der Wanderperiode zuzu- 
schreiben. Vielleicht war es irgend eine Begebenheit zwischen 
Krokodil und Nyikaya, welche Anlaß dazu geseben hat. Krokodile 
waren ja die ständigen Begleiter der Schilluk von der Urheimat 
an, wo nach der Aussage derselben das große Wasser von diesen 
Sauriern und den Nilpferden geradezu wimmelte, bis zur Eroberung 
der neuen Heimat am Weißen Nil. Gar nicht ausgeschlossen ist 
auch ein Einfluß von Seiten der einheimischen Bevölkerung des 
Weißen Nils, den Berabra oder Dongolanern. Groß war ja von 
jeher der Krokodildienst am Nil. Man baute diesem Tiere Tempel, 
brachte Speisen zum Opfer, balsamierte sie sogar ein und gebrauchte 
Teile des Krokodils als Medizin und Amulette.' Kein Wunder, 
wenn die Berabra noch Überreste aus diesem alten Aberglauben 
in den Ideenkreis der jungen Eroberer hinüber verpfilanzt hätten. 

Wie nun dieser Krokodilkult auch entstanden sein mag, uns 
interessiert nur der Kult in sich selbst, welcher dem Krokodil unter 
dem Namen „Nyikaya“ dargebracht wird. Nyikaya, Krokodil und 
Fluß sind genau identisch wie Nyikang und Regen. 


Von Nyikaya erzählt man: 


l. Sie sei Tochter eines Krokodils und erscheine in dessen 
Gestalt. Die Verbindung, sagen die Schilluk, sei nicht eine rein 
geistige wie zwischen Isyikang und einigen Tieren (ref), sondern 
als eine wirkliche anzusehen. 


2. Nyikaya wohne im und am Flusse foke yelo — am Gras- 
rande des Flusses, und erwarte dort alle ihr gehörigen Opfer 
und Pflichtabgaben. 


3. Weiter sei Nyikaya besondere Patronin neugeborener 
Kinder, welche unter ihren Auspizien geboren werden und infolge- 
dessen ihren Namen tragen. Die Zahl dieser Kinder, welche beiden 
Geschlechten angehören können, ist groß und umfaßt fast die Hälfte 
der ganzen neugeborenen Bevölkerung. Diese speziell ihr geweihten 
Kinder haben drei Opfer am Flusse darzubringen, nach der Geburt, zur 
Zeit der Reife und bei Antritt der Ehe. Dazu kommen außerdem 
noch Krankheitsfälle und ungeladene Besuche der Nyikaya, die 
ebenfalls mit Opfer bezahlt werden müssen. Ob ein Kind mit der 


1 Im alten Ägypten war „Sobk von Faijum“, der Gottin Krokodilsgestalt, 
hoch verehrt. (Siehe Erman: „Das ägyptische Leben im Altertum“.) 
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Einwirkung Nyikayas geboren wird oder nicht, das weissagt die 
baret mittels Traumbildern oder Würfelspiel. P. BANHOLZER 
schrchreibt: „Wird ein Mädchen, das die Nyikaya gebracht hat, 
nicht mit ihrem Namen benannt, so schrumpfen ihm die Finger 
zusammen. Das Kind wird dann an den Fluß gebracht, die Schläfen 
mit der Erde der Nyikaya bestrichen und und ihr geweiht, worauf 
die Krankheit verschwindet.“ Die Eltern bringen bei dieser Zeremonie 
am Flusse ein Opfer dar, bei dem sie Perlen, Merissa, Tabak und 
- die Eingeweide des Opferschafes in den Fluß werfen. Dem Kinde 
werden hierauf nach einiger Zeit Nyikaya-Eisenringe, mit den Ohr- 
läppchen des Opfertieres und Perlen dazwischen, um die Füße 
gebunden. Die Nichtverrichtung dieser Opferpflicht hat unausbleib- 
lich Krankheit oder Tod zur Folge. 


SELIGMANN erwähnt, daß die Nyikaya öfters Menschen vom 
Hause weghole und im Flusse vergrabe, wo sie dann von kleinen 
Nilwesen bewacht werden. Darunter ist der Raub an Menschen 
zu verstehen, welchen das Krokodil öfters vollführt. Besucht die 
Nyikaya, so fährt SELIGMANN fort, bei Nacht die Bewohner irgend 
eines Hauses und verlangt sie Feuer, so bedeutet das Glück für 
die Familie. Ein Kind, das auf diesen Besuch hin geboren wird, 
erhält den Namen Nyikaya. 


4. Nyikaya, so behaupten die Schilluk, zeige sich den Schutz- 
befohlenen bei Nacht in Gestalt eines kleinen Kindes, oder von 
Tieren, wie: Hunden, Fröschen, Insekten mit außerordentlichen 
Gebärden, durch Krankheiten oder hysterische Anfälle besonders 
dann, wenn die ihr gehörigen Opfer noch nicht dargebracht 
worden sind. 


Leicht begreiflich ist es somit, daß dieser Nyikayakult, welcher 
sich auf die wichtigsten Perioden des menschlichen Lebens, wie: 
Geburt, Ehe und Eheleben, mit schweren Verpflichtungen be- 
zieht, beim weiblichen Geschlechte große Wichtigkeit angenommen 
hat. Beständig müssen diese Nyikayastöchter in Ängsten leben, 
etwa eine ihrer Verpflichtungen gegen ihre große Patronin zu ver- 
letzen oder zu vergessen. Die nach der Nyikaya benannten Kinder 
— Nyikayo (wenn es ein Knabe) und Nyikaya (wenn es ein 
Mädchen ist) — dürfen niemals, auch außerhalb des Totem der 
Kwa-Nyang, Krokodilsfleisch essen. 


Nyikaya besitzt im Lande auch einen Tempel in Both bei 
Tabur, und in den meisten Tempeln des Nyikang ist eine dem 
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Flusse zugekehrte Tempelhütte auch der Nyikaya geweiht, wie in 
Nyibodo. 


Von Titeln und Namen der Nyikaya sind die gewöhnlichsten 
folgende: 


wanga (Großmutter, Landesmutter); 
nam (Fluß, weil die Nyikaya im Flusse wohnt); 


nya-yelo (kleiner Grasrand am Flusse, an dem das Krokodil 
liegt, ist auch Name für Nyikaya geworden); 


nya-Ido (Tochter der Ido = ein Familienname); 
nya-Ogak (Tochter der Ogak = ein Familienname); 
Adü' (ein Familenname). 


Nyikang selbst hat seiner Mutter immer besondere Verehrung 
gezollt, und er nennt sich mit Stolz immer wad nam (wane namo), 
Sohn der oder des Nam, insofern beide, Fluß und Nyikaya, gleich- 
bedeutend gebraucht werden. 


Zwei Sagen über Nyikaya erwähnt P. BANHOLZER: „Urukwa 
hatte eine Verwandte Nyikangs geheiratet, aber die Kühe für den 
Hochzeitspreis noch nicht bezahlt. Da griff einmal die Mutter 
Nyikangs, die Nyikaya, als Krokodil die Kühe an, als diese Dak 
eben über den Fluß setzen wollte. Entrüstet fragte Dak: »Warum 
holst du sie dir aber aus der Herde heraus? Also darum behalte 
sie auch.« Seither stellen die Krokodile den Kühen nach.“ 


Eine andere Erzählung lautet: 


„Die Krokodile waren einst Freunde der Menschen und 
spielten, wenn sie baden gingen, besonders mit den kwa-ret 
(Königlichen). Einmal aber nahm Dak, Sohn des Nyikang, kleine 
Krokodile und kochte sie. Allgemeine Entrüstung entstand, und 
seither’ sind dıe Krokodile mit den Menschen und auch mit den 
kwa-ret Feinde geworden.“ 

In den ewigen Kämpfen mit den Fremden bittet Nyikang 
in einem Liede seine Mutter, den Nil, die Straße des Fremden, 
auszutrocknen und den Feind auf solche Weise vom Lande abzu- 
halten, und singt: 


1 adıı in Galla heißt Sonne, und ist Gottheit. (Siehe Elicot zu 
„Hollis- The Nandi“.) 
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Nyikang: 
„ma weki yan nam 
„Mama, gib mir den Fluß 


ma yeke nam pa tü oni.“ 
weil den Fluß du nicht austrocknest.“ 


Nyikaya erwidert: 


„pari de omad ango?“ 
„Dein Dorf aber trinkt was dann ?“ 


Nyikang darauf: 


„gae uyude kete.“ 
„Seine Sache wird finden es wieder.“ 


Frei übersetzt: 
Nyikang: 
„Mama, gib mir den Fluß, da 
du ihn doch nicht austrocknen 
willst.“ 


Nyikaya darauf: 


„Was aber trinkt dann dein Land 
ohne Wasser?“ 


Nyikang: 
„Oh es findet sich schon wieder 
etwas, was den Fluß ersetzt.“ 


B. Dynastie oder Nachfolger 
Nyikangs, 


nach den Erzählungen der Schilluk. 


Cal 
Dak. 
Nyidoro. 
Odak. 
Duwat. 
Bwoc. 
Akac. 
Abudok. 
Tokot. 
Tugo. 
Okon. 
Nyadwai. 


Ngu Abab. 


Muko. 
Wak. 
Tyelgut. 


16. König: 
22722 
1A, 
11:5 BE 
Ze, 
23 
22 r 
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Kudit. 
Nyakwac. 
Aney. 
Akwot. 
Awin. 

Akoc. 
Nyidok. 
Kwatker. 
Sklaverei im Niltale. 
Acang. 
Interregnum. 
Kwikon. 
Yor. 

Kur. 

Fadyet. 
Papit. 
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Der 2. König: 


Cal 
wad Nyikang, Sohn des Nyikang. 


Cal war der älteste Sohn Nyikangs und stammte aus dem 
Lande Duwat. Dem lebhaften Charakter Daks, eines andern Sohnes 
Nyikangs, gegenüber mußte Cal in den Hintergrund treten. Die 
Nachrichten über Cal sind spärlich, jedenfalls war seine Regierung 
von kurzer Dauer. Er residierte in Dinyo, wo sich noch heute sein 
Tempel befindet. Angaben, welche Cal nur als Mitregenten Nyikangs, 
als Großhäuptling für Tunga, oder an dritte Stelle setzen, sind als 
ungenau zu betrachten. 

Über seinen Tod erzählt man folgendes: Cal ging an den 
Fluß, rief seinen jüngeren Bruder Dak und bat ihn, ihm nach 
Schilluksitte den Rücken zu waschen: 

„da Ji ma nenua? bi, logi kwoma!“ 

„Gibt es Leute, welche sehen uns? Komm, wasche meinen Rücken !“ 
sagte Cal. Nach vollendeter Waschung kleidete Cal sich an, 
schmückte sich mit dem Elfenbeinring, den man bei Festlichkeiten 
trägt, und sagte zu Dak: „Gehe heim und sage den Fratien, daß 
ich nicht mehr komme.“ Dann verschwand er.! 

Noch heute wird in Dinyo (Tunga) folgendes Cal-Lied 
gesungen: 

Frei übersetzt: 
Amolnya-Ogakloakaepieny pieny O Amol, Sohn der Nyikaya, 
O Amol, Sohn der Ogak, mein Land Mein Land hört nicht auf zu 


frägt und frägt fragen: Wo ist Cal? 
Cal kede keny? 


Cal ging wohin ? 


ma wane ngan nykane kot? Wo ist der, der Regen bringt? 
wohin versteckt der welcher bringt 
Regen? 
fange cinne yoda Dinyo Bitten hat Dinyo gelernt und 
heben auf die Hände fand Dinyo darum 
weti cwai Nährt es sich von fetten Fischen. 


trinken fette Suppen (von Fischen) 
yoda pwot Amolnya-Nyikang. Das ist es, was Dinyo erhielt, das 
fand das Land des Amol, Sohnes des Land des Amol, Sohnes des 
Nyikang. Nyikang. 


1 Die geheimnisvolle Weise des Verschwindens der ersten Schilluk- 
könige ist auf Selbstmord oder Mord zurückzuführen. 
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Der 3. König: 


Dak 
wad Nyikang, Sohn des Nyikang. 


Dak spielt in der Schillukgeschichte nach Nyikang die be- 
deutendste Rolle. Dem Charakter nach war er ein ungefügiger 
Junge, der überall Anlaß zu Streitigkeiten und Feindseligkeiten gab. 
Selbst mit seinem Vater Nyikang hatte er oft Händel. 

Sein Bruder Buro war ebenfalls streitsüchtiger Natur, doch 


weniger intelligent als Dak. Um daher größeren Zwistigkeiten vor- 


zubeugen, wollte Nyikang beide von einander trennen. Als eines 
Tages Dak abwesend war, gab Nyikangz dem Buro die nya-Dimo, 
Akec, die Mutter des Dak, und riet ihm, mit ihr sofort nach Osten 
zu wandern und ein neues Reich zu gründen. Buro befolgte die 
Anordnung und wanderte aus, wurde jedoch von Dak verfolgt und 
eingeholt. Beide Flüchtlinge baten nach Nyikangs Rat Dak um 
Verzeihung.' Dak verzieh und ließ sie ziehen, doch nahm er 
Nyikangs Schwester Nyadwai zu sich als Bürge. 

Nyikang wollte dem Dak als Entschädigung Kühe und andere 
Geschenke geben, doch Dak wies alles zurück. Als aber Nyikang 
in der Hoffnung wieder abgewiesen zu werden, seinem Sohn die 
nyiwen (Halbschwester) anbot, nahm Dak dieselbe an, um seinen 


Vater ärgern zu können. Dieser Ehe entstammte der abscheuliche 


Odak Ocwolo. In späterer Zeit bestimmte Nyikang, daß jeder 
König eine nyiwen zu heiraten habe, was noch heute befolgt wird. 

Um seine Sehnsucht nach Abenteuern zu befriedigen, beschloß 
Dak, fremde Länder zu bereisen. Seine größte Reise, die er schon 
von Wifac aus unternommen hatte, ist derart fabelhaft ausgeschmückt, 
daß sie nicht unbedingt Anspruch auf historische Wahrheit erheben 
könnte, wenn nicht sichere Kunde von damaliger Einführung des 
Silbers vorhanden wäre. Nach der Erzählung der Schilluk ist das 
Land pwot yelcanggaro (Silberband), in das sich Dak begab, östlich 
der Halbinsel Sennar, in der Nähe des abessinischen Reiches zu 


suchen. Die Beschreibung weist in die Heimat der Agau oder der‘ 


Gallas-Völker hin, die damals Silber aus Abessinien bezogen. Ein 
Zweigstamm der Galla heißt Yangaro oder TSangaro oder nach 
älteren Karten auch Djindjiro. Nach der Schilluksage wären die 


Leute in TSangaro von der Sonne rot gebrannt, und dies stimmt’ 


i Im Schilluklande ist die Mutter dem großjährigen Sohne in gewisser 


j 


Weise untertan. 


| 


u 


Dynastie oder Nachfolger Nyikangs. 61 


mit der Farbe der Galla-Stämme. (Siehe HARTMANN „Die 
Nigritier“ p. 401). 

Daks Reise von Wifac ging also in das Land TSangaro. 
Die Ursache der Reise. ist in der Schillukerzählung mit der üblichen 
Ausschmückung umkleidet. Nyikang schickte einstmals einen Sklaven 
aus, um eine unauffindbare Kuh seiner Herde zu suchen. Nach 
langer Zeit kam der Sklave mit der Meldung zurück, daß er die 
Kuh im Innern des Landes TSangaro gefunden habe. Da es ihm 
nicht gelungen war, diese Kuh zurückzubringen, schwor Dak seinem 
Vater die Kuh holen zu wollen. Darauf reiste Dak ab, von Nyikang 
später gefolgt. 

Im Lande TSangaro angelangt, traf Dak in einem großen Dorf 
die fremde Königstochter, mit der er nach Schillukweise scherzen 
wollte. Das Mädchen rief seinen Bruder zu Hilfe. Garo, Sohn der 
Sonne, kam sofort, und nach kurzem Wortwechsel kam es zum 
Kampf. Dak als der Stärkere warf Garo zu Boden und schnitt dem 
Betäubten den Daumen der rechten Hand ab, um den Armsilber- 
ring abstreifen zu können. In diesem Moment kam Garos Vater 
Cang (die Sonne) von der einen Seite und Nyikang mit seinen 
Leuten von der anderen Seite. In der folgenden Schlacht verlor 
Nyikang seine Leute, die von der Sonnenhitze überwältigt, zu 
Boden fielen. Da aber hieb Nyikang mit der Kraft letzter Ver- 

 zweillung auf die Sonne ein, daß sie taumelte und den Kampf auf- 
gab. Seit diesem Tage gilt Nyikang bei den Schilluk als Sonnen- 
besieger. Durch Besprengen mit Wasser erweckte Nyikang seine 
Leute, befahl ihnen die Streiter der Sonne gefangen zu nehmen, 
die Tierherden einzufangen und als Beute mitzunehmen. Dak selbst 
ergriff die Tochter der Sonne und kehrte mit Silberring und Sonnen- 
tochter ins Schillukland zurück. Das Mädchen weigerte sich, Daks 
Frau zu werden, vermählte sich nur mit einem der mitgeführten 

‚, gefangenen Stammesgenossen und wurde so die Stammutter der 

| Kwa-Cal. — 


Die Schilluk besingen diese Begebenheit: 


Frei übersetzt: 


| Anywongo tok — awel! Anyong ist nicht da, ist verreist ! 
 Anyongo ist abwesend — ist verreist! 
wad Nyikang auwote wok Der Sohn des Nyikang gelangte 
der Sohn des Nyikang gelangte hinaus hinaus in die Steppe 
pwot Buri ins Land des Buro 


ins Land des Buro, 
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dwai yel atägo und holte Silberringe, 
holte Ringe aus Silber 
yel garo yeke yeli i Ilyek Ringe des Garo — die Ringe 


Ringe des Garo, Ringe aus der Steppe. aus der Steppenlandschaft. 
Akol Anyong, nia-Ogak yelpara Der Akol Anyong, der Sohn 
Der Akol Anyong, Sohn der Ogak der Nyikäya, brachte Ringe 
Ringe für mein Dorf. für mein Dorf. 


Die zweite große Reise führte Dak ins Land des Gilo, wo er 
den berühmten Reichtum der Anywakkönige mit eigenen Augen 
sehen wollte. Er zog daher mit einer Schar Krieger — denn 
Wanderungen der Schilluk sind immer Kriegszüge — ins Land des 
Atulpi' (Sobat), dessen König er zum Kampf herausforderte. Der 
Anywakkönig lachte über die kleine Zahl der Schillukkrieger, zeigte 
Dak sein Land und die große Zahl der Anywak-Streiter und fragte 
ihn, von wo er komme. Dak antwortete: „Ich bin Dak, Sohn des 
Nyikang.“ Der Anywakkönig sprach: „Sieh! Mein Haus baue ich 
nur von Lanzen, nicht mit Holz. Die größten und schönsten Silber- 
ringe sind mein; mir gehören alle Elefantenzähne ; mit Leoparden- 
fellen bekleide ich mich, auf Löwenfellen schlafe ich, meine Sklaven 
und Schiffe aus Sunt sende ich in alle Länder.“ Darauf sprach 
Dak lang und breit vom Reichtum seines Vaters, und er verstand 
die Güter des Schillukkönigs derart aufzuzählen, daß der Anywak- 
könig endlich erwiderte: „Ich sehe, daß dein Vater sehr reich ist. 
Aber ich sehe auch, daß wir waf (Verwandte) sind und uns des- 
halb nicht bekämpfen dürfen. Ich gebe dir meine Tochter zur Frau, 
und kehrst du in dein Land zurück, so sage, daß wir Brüder sind 
und Brüder bleiben wollen.“? 

Seit dieser Zeit nimmt jeder Schillukkönig eine Anywak- 
Prinzessin zur Frau. Auf der Fahrt der Anywak-Prinzessin ins 
Schillukland singen die Begleiter folgendes Lied: 


Amolo kedi yeyo: Liebe Verwandte des Amol un- 
Liebe Amolo geh ins Schiff ! seres Ahnen, geh in das Schiffl 
nyaret Anywak kedi yeyo! Königstochter der Anywak, geh 
Königstochter der Anywak geh ins in das Schiff! 
Schiff! 
piny akyel Eins ist dein Land und das der 
Die Erde ist eine (dieselbe). Schilluk. 
1 atulpi — das Land von wo das Wasser kommt — oder auch 


a tilpi = Land des reinen (til) Wassers. } 


2 Leider ist der Name jenes Anywak-Königs nicht bekannt; ob es 
noch Gilo oder einer seiner Nachfolger war, ist nicht zu bestimmen, 


| 
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Die Schilluk erzählen von Dak eine heitere Geschichte. Durch 
Zufall gelangte einstens ein schönes Anywakmädchen in seinen 
Besitz. Nach dem Gesetze sollte Dak das Mädchen seinem Vater, 
König Nyikang übergeben. Dak wollte das Mädchen behalten. Er 
bestrich Gesicht und Körper des Weibes mit Flußschlamm und 
meldete seinem Vater: „Sieh dieses schmutzige Ding. Es ist nicht 
wert, dein Eigentum zu sein.“ Nyikang kannte die Schlauheit seines 
Volkes und sagte: „Schicke das Mädchen an den Fluß sich zu 
waschen, dann wird es schön sein.“ So war Dak entlarvt. 

Dak hat ungefähr 20 Jahre regiert und soll wie sein Vater 
spurlos verschwunden sein. 

Im Ahnenkult rangiert Dak unmittelbar nach Nyikang. Sein 
Tempel ist in Pa Nyidwai. In den Gedichten und Gebeten ist Dak 
immer mit Nyikang genannt, überhaupt werden beide oft ver- 
wechselt, Seine bekanntesten Namen sind: 

Akol, Akoldage (aus Akol und Dak); 

Acibü, Gare tong (Lanzenstütze des Nyikang) ; 

Aköllenay, Kwacemayi (weil Dak von seiner Mutter um Ver- 

zeihung gebeten wurde); 

Anyongo, Kacedur („starker Eroberer“, wird auch und haupt- 

sächlich von Nyikang gebraucht). 


In den Liedern ist Dak das Symbol des Streites und Krieges. 


Der 4. König: 


Nyidoro 
wad Dak, Sohn des Dak. 


Von diesem König hat man nur spärliche Nachrichten. Seine 
historische Persönlichkeit wurde selbst von manchen Schilluk an- 
‚ gezweifelt; doch Fadyet, der vorletzte regierende König, hat die 
Streitfrage entschieden und Nyidoro einen Tempel gebaut in 
Abukyeny,' denn nach Fadyets Ansicht und Schillukbrauch muß 
jedem König ein Tempel erbaut werden. 

Nyidoro, Daks ältester Sohn, konnte die Regierung gegen 
 Odak Ocwolo nicht lange behaupten. Und als Odak, sein Halb- 
bruder, ihm nach dem Leben trachtete, floh er an den Khor Ataro, 


| 1 Abukyeny = a bur kyeny (Platz für die Pferde). Vielleicht ein Dorf 
aus der Türkenzeit. 
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wo er inmitten der dort hausenden Fremden ein kärgliches Dasein 
fristete, bis er von dem ihm folgenden Odak getötet wurde. Der 
große Geist (Iwok) bestrafte später das Land für diesen Bruder- 
mord, segnete aber die Stelle des Mordes, weil der Fluß dem 
Flüchtling die Nahrung gegeben hatte. Seit jener Zeit ist der Ataro 
außerordentlich fischreich und wird dies auf Iwoks Segen zurück- 
geführt. Der Körper Nyidoros wurde nach der Tradition von 
Nyikang zu sich genommen, und Nyidoro ist der letzte Schilluk- 
könig ohne bekannte Grabstätte. 


Der 5. König: 


Odak Ocwolo 
wad Dak, Sohn des Dak (von 1600 bis zirka 1635). 


Die genauere Zeitrechnung beginnt mit Odak Ocwolo, welcher 
von 1600 bis ungefähr 1635 regierte. Die ersten Könige, von 
Nyikang angefangen, müssen ungefähr von 1530 an gerechnet werden. 
Nyidoro besitzt nicht mehr die göttlichen Attribute seiner Vor- 
gänger. Er ist nach Schillukanschauung nur Mensch, dessen Geist 
sich in den Grenzen des menschlichen Könnens bewegt. Er ent- 
schwindet nicht mehr, sondern stirbt. Seine Person ist noch heilig, 
weil sie nicht bloß durch Blutsverwandtschaft, sondern mehr dem 
Geiste nach mit dem großen König, dem Kwa oder Ahnen 
schlechthin, im Zusammenhang steht. Seine Urteilssprüche sind 
wie seine Taten heilig, ob sie nun von Willkür oder von Gerech- 
tigkeit geleitet sind. 

Odak lebte und residierte in Detang, auf der herrlichen 
Palmeninsel gegenüber Malakal. Sein Geburtsort ist nicht bekannt. 

Odak war der erste König, der nachweisbar ermordet wurde, 
und seit jener Zeit herrscht im Schilluklande die Unsitte, daß jeder ' 
König durch einen Prinzen ermordet wird. Nach der Schilluksage 
war Odak dem Fluche (cyen) des großen Geistes verfallen. Ei 

Odak war keine angenehme Erscheinung. Man beschreibt ihn 
als klein, dick und aufgedunsen. In der Schillukpoesie ist er wenig, 
genannt und bekannt. E 

Iwok, der große Geist, bestrafte das Schillukvolk. Nach‘ 
Odaks Ermordung brach eine Seuche aus, welche das Volk 
dezimierte. Die Leichen blieben unbestattet, da niemand sie ber 
graben wollte. ’ | 
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Odaks schlechte Charaktereigenschaften hatten sich auf seine 
Söhne übertragen und vererbt.Der berühmte verstorbene Großhäuptling 
Yanyjwok von Tunga sagt (nach dem Tagebuch P. BANHOLZER’s) 
Folgendes: 

„Odak Ocwolo ist unser kwa (Familienname). Bevor wir in 
den Fluß ‚gehen, rufen wir seinen Namen an. Odage hatte zwei 
Söhne, Otau und Pyem. Otau wurde von den Dinka getötet, worauf 
Pyem alle Lanzen in den Fluß warf. In der Hast ergriff Eyado 
(Nyado), Otaus Sohn, die letzte Lanze und sagte zu Pyem, obwohl 
Nyaret, werde er doch wegen der vollbrachten Tat niemals König 
werden. Eyado wurde zum König erwählt, und Pyem zog nach 
Yong, wo er mit seinen Anhängern ein Räuberleben führte und 
alle Schiffe überfiel, die von Manyi! nach der Königsresidenz 
fuhren. Ein späterer König Tugo (nach anderen Tokot) schickte 


die Räuberschar nach Tunga, wo sie nur wenige Dörfer vorfanden. 


Durch Heiraten mit der dortigen Bevölkerung vermehrten sie sich, 
und ihre Nachkömmlinge sind die heutigen Beherrscher des 
Distriktes Tunga. Die Bewohner der Dörfer Tuoro und Oäc sind 
ebenfalls Abkömmlinge Odaks, obgleich sie einander mit tödlichem 
Hasse verfolgen.“ 

König Eyado oder Nyado ist nach meiner Auffassung identisch 
mit dem König Duwat. 

Nach einer anderen Version ist die Gründung von Tunga auf 
Nyakwa? zurückzuführen. Nyakwa, ein Sohn Odaks Ocwolo, war 
ein gefürchteter Bandit, der alle Schiffe kaperte, welche dem Ver- 
kehr am oberen Nil dienten. Eyados Nachfolger (Tokot) sandte 
die Plünderer nach Tunga, wo Odek seinem Vater Nyakwa in der 
Häuptlingswürde folgte. Die Einwohner Tungas flüchteten in die 
Berge. Ein Fischer, dessen Ahne von Nyikang in der Gegend des 
wiacuogo die Erlaubnis zum Fischfang erhalten hatte, wurde ge- 
rufen. Er brachte herrliche Fische und wurde zum Häuptling 
ernannt. Odek wurde in seinem Dorfe Acop (von cop = gründen) 
bald unbeliebt. Ein anderer Sohn des Nyakwa, Loaldit von Debalo, 
wurde zum Häupling erhoben. Das Dorf Akalauo, welches die 
Verschwörung angezettelt hatte, wurde von Odek verflucht, dagegen 
Acop, das ihm treu geblieben war, gesegnet. In der Folge wurde 
Acop das wohlhabendste Dorf. 


1 Manyi ein Dorf im Norden des Landes bei den heutigen Kaka. 

2 Nyakwa ist eigentlich kein Name, sondern bezeichnet den Stamm- 
vater, den lieben Ahnen. 
Anthropos-Bibliothek. II. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 5 
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Die Nachkommen Odaks sind die ersten, welche aus der 
Liste der Königsmitglieder gestrichen wurden. Sie bilden eine 
eigene Klasse, die Oror (gewesene Könige), mit eigenen Privilegien.! 
Sie sind die gefürchteten Königsmörder, welche nur mit großem 
Zeremoniell arbeiten. Falsch ist die Behauptung, daß nur Odaks 
Nachfolger Oror sein können. Jede abzusetzende Königsfamilie, 
wie die des Wak (siehe unter König Wak) und Nyadwai, die zu 
degradieren der vorige König Fadyet schon den Versuch gemacht 
hat, kann Oror werden, wenn die Gegner die zu derartigen 
„Zeremonien“ nötige List und Schlauheit aufwenden können. 


Der 6. König: 


Duwat 
wad Odak, Sohn des Odak (von 1635 bis zirka 1650). 


Mit dem vorhin genannten Eyado oder Nyado wahrscheinlich 
identisch ist Duwat, der Sohn das Odak. Er darf nicht verwechselt 
werden mit Duwat, dem Halbbruder Nyikangs, der in der alten 
Heimat als König zurückgeblieben war. Duwat verdankt seine 
Erwählung zum König einem schrecklichen Ereignisse in der 
Geschichte der Schilluk, dem großen Kriege mit den Sennar- 
bewohnern. Der Feind kam von der Halbinsel Sennar bei Malakal 
an den Nil, wo er die Schilluk, die dreimal versuchten den Strom. 
zu übersetzen und zu landen, zurückwarf. Die Schilluk erlitten 
ungeheure Verluste, darunter alle Prinzen bis auf einen. Darob war 
Odak, der König, wie verzweifelt und wollte alle Lanzen der 
Prinzen in den Fluß werfen. Nyado oder Duwat entriß ihm einige 
und rettete so das Königtum. 


Ganz auffallend stimmt dieser Kampf mit den Daten aus 
BRUCE, welcher bemerkt, daß ein Baadi Abu Dign (1635—1671) 
die Schilluk angriff und eine große Zahl von Sklaven machte. Da 
keine anderen Daten über einen gewaltigen feindseligen Einfall 
vorhanden sind, ist dieser Kampf wohl mit dem gegen den Fund- 
schifürsten zu intendifizieren. Nach der Schillukerzählung gehörten 
die damaligen Feinde zum Volke der Dinka. Diese letzteren sind 
aber nachweisbar erst gegen 1650 am rechten Nilufer erschienen, 
und so haben wir es bei diesem Kampfe sicher mit Dinka zu 


1 Siehe Unten: „Kasteneinteilung — Die Oror.“ 


ne 
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tun, welche damals mit Fundschi vermischt oder eigentlich nur 
Fundschisoldaten waren. 


Die Ursache des oben genannten Krieges wird von P.BANHOLZER 
folgendermaßen erklärt: „Ein gewisser Kotbany hatte eine schöne 
Tochter, welche im weiten Bogen über andere hinweg in ein Gefäß 
zu spucken verstand. König Odak heiratete sie. Eines Tages saß 
er im Kreise seiner Frauen und wollte das Meisterstück seiner 
Frau nachahmen. Sie, die Nyabiu, spuckte über alle Bangret hinweg 
in das aufgestellte Gefäß. Odak wollte dieses Beispiel nachahmen 
und spuckte einer seiner Frauen ins Antlitz. Die Frauen verlachten 
von nun an im geheimen den König, daß er von einer Frau 
übertroffen worden war. Etwas später schlug der König eine Frau. 
Diese schrie daraufhin hohnlachend: »Mich schlägst du, weil ich 
dir nicht so lieb bin wie die Nyabiu, welche aber mehr kann, wie 
du selbst.« In tiefem Grimm über diese ihm zugefügte Schmach 
befahl der König, ein Mahl zu bereiten. Alle Frauen und Sklavinnen 
mußten auf seinen Befehl dem Mahl beiwohnen und mit Schrecken 
zusehen, wie der König Nyabiu erwürgte. Auf die Kunde von ihrem 
Tode verbündete sich ihr Vater, der in der königlichen Residenz 
anwesende Kotbany, im Geheimen mit den Dinka, welche eine 
große Heeresmacht bei Malakal an den Nil sandten. Bei dem 
Versuch, über den Nil zu setzen, um die Dinka zu bekämpfen, 


_ wurden die Schillux dreimal mit furchtbaren Verlusten zurück- 


geworfen. Nach der dritten Niederlage berief der Schillukkönig den 
Rat der Alten, um die Ursache der Niederlage erforschen zu lassen. 
Kotbany, der im Rat der Alten gewichtige Stimme besaß, erklärte: 
„Wir wurden geschlagen, weil im Heere der Dinka eine jede 
Abteilung von einem königlichen Prinzen geführt wurde. Rufe du 
deine Söhne und die anderen Prinzen zusammen und du wirst 
unseren Erfolg sehen.“ Mit einem langgedehnten puah! wurden die 
königlichen Prinzen gerufen und an die Spitze der einzelnen 
Schillukabteilungen gestellt. Im darauffolgenden Kampfe erlitten 
alle Anführer den Heldentod, so daß von der königlichen Familie 
nur ein Königssohn (Nyado) am Leben blieb. Auf die Nachricht 
von dem Tode der Prinzen ließ der Schillukkönig die Speere der- 


selben sammeln, um sie zum Zeichen des Fluches und der Ver- 


zweiflung in den Fluß zu werfen! Der anwesende Nyado entriß 


—_. 


1 Die Lanzen in den Fluß werfen heißt gleichsam das Grab über alle 


zuschließen, die Sache überhaupt für verloren geben. 
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seinem Vater einen einzigen Speer und rettete auf diese Weise 
das Königtum.“ 

Soweit die Erzählung des P. BANHOLZER. Nach meinen 
Forschungen schließe ich Folgendes an: Der Ruf puah! wird bei 
den Schilluk als ein Zeichen der Entrüstung angesehen, niemals 
aber als ein Zeichen der Zustimmung. jener Mann aus Ubua — 
einem Dorfe gegenüber Tawfikia — der zuerst das entrüstete puah! 
(mit der Hand auf dem Munde) ausgestoßen hatte, wollte damit 
seinen Unwillen gegen die Absicht kundgeben, die Prinzen an die 
Spitze des Heeres zu stellen und in den sicheren Tod zu senden. 
Nach der furchtbaren letzten Niederlage des Heeres richtete sich 
der allgemeine Unwille gegen Kotbany. In richtiger Erwägung der 
Lage verbreitete Kotbany das Gerücht, daß der Mann aus Ubua 
in böser Absicht die Prinzen verhext hätte, ein gefährlicher Hexen- 
meister sei und infolge des bewußten Mordes der Prinzen sterben 
müsse. Der angebliche Hexenmeister durchschaute sofort den Plan 
und verstand es, sich der Verfolgung auf raffinierte Art zu ent- 
ziehen. In der Mitte des Dorfplatzes von Ubua legte er eine 
Trommel auf ein Gestell und band eine Kuh fest, daß bei jeder 
Schwanzbewegung die Trommel einen dumpfen Laut ertönen ließ. 
Die anrückenden Verfolger glaubten eine große Streitmacht vor 
sich zu haben und hielten vor dem Dorfe einen Kriegsrat. Der 
angebliche Hexenmeister benutzte diese kurze Frist, verließ das 
Dorf, marschierte rücklings gehend in den Wald und flüchtete in 
die Liriberge. Als nach kurzer Zeit die Verfolger seine Spur fanden, 
konnten sie sich nicht erklären, daß eine Fußspur vom Walde zum | 
Dorfe führte und hier endete. So glaubten sie es mit einem wirk- 
lichen Hexenmeister zu tun zu haben und ließen in großer Furcht 
von weiterer Verfolgung ab. 

Kotbany hatte seine Rache gestillt und seine Absicht erreicht, 
denn der Krieg gegen die Dinka hatte das Schillukvolk für ein 
halbes Jahrhundert ruiniert. 

König Duwat wird in der Poesie oft erwähnt. Der vorletzte‘ 
König Kur erwähnt noch seine Taten in einem Kriegsliede, unter 
dessen Klängen Kur gegen den Thronrivalen Akol (1892—1894) 
zu Felde zog. Das Lied beginnt mit der Bitte an Duwat: 


„Duwat Ayik mite nyari..... ; 
„O Duwat Ayik beschütze deinen Sohn ...... e 
Als Duwats Vater Odak nach dem Dinkakriege starb, wurde 
Duwat zum König gekrönt. Er hatte nun als junger Herrscher 


Der 
Bu 
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die ganze Schwere des Königtums zu tragen und mußte sein Volk 
lange Zeit durch Elend und Not führen. Die Geschichte bezeichnet 
ihn als milden und gerechten Herrscher. Seine Residenz war in 
einem Dorfe namens Malakal, gegenüber dem heutigen Malakal, 
wo sich sein Tempel befindet. 


Der 7. König: 


Bwoc 
wad Duwat, Sohn des Duwat (von 1650 bis zirka 1660\. 


Bwoc ist der älteste Sohn des Duwat. Unter Bwoc begann 
eine neue Zeit der Blüte für das Schillukvolk. Bwoc selbst litt seit 
seiner Geburt unter einem Unstern. Seine Mutter, eine ungewönlich 
schöne Frau, stammte aus dem Lande Habesch (Abessinien). Sie war 
als Mädchen an das Ufer geeilt, um Wasser zu schöpfen. Infolge 
der großen Hitze fiel sie auf einer Grashalbinsel in Schlaf. Die 
Strömung riß die Grasbarre mit sich, und so gelangte das Mädchen 
in das Schillukland. Duwat bemerkte während eines Fischzuges 
die schwimmende Insel mit dem Mädchen und beeilte sich, das 


_ schöne Wesen zu retten. In der Folge ehelichte er die Fremde. 


Infolge des allgemeinen Neides wurde Bwoc’s Mutter vom bösen 
Blicke getroffen, welcher ihr die Schönheit nahm und nach Bwoc’s 
Geburt, was dieser Name Bwoc schon andeutet, sie zwang, für 
die Zukunft unfruchtbar zu bleiben. Unter der Einwirkung des 


bösen Blickes entwickelte Bwoc sich zu einem häßlichen Mann. 


Doch wird später seine Tochter als starke und zielbewußte Herr- 


 scherin geschätzt. 


Bwoc’s Regierungszeit verlief ziemlich ruhig, da sowohl 


 Schilluk als auch Dinka zu neuem Krieg noch nicht die nötige 


Stärke besaßen. 

Bwoc’s Geburtsort, Residenz und Begräbnisplatz ist Abyenyal 
am Khor Ataro, dem Nebenfluße des Nils, auf dem linken 
(Schilluk-)Ufer. 


Akac. 
Daß Akac in die Königsliste gehört, wird bestritten. Ich 


‚ erwähne ihn und seine Regierung nur kurz, ohne ihm in der 
'Königsliste eine Nummer zu geben. Nach einigen Quellen ist Akac 


Sohn des Duwat, nach anderen Sohn des Bwoc. Akac’s Residenz 
soll auch am Ataro gelegen sein, einem bei Rodek in den Nil 


 mündenden kleinen Fluß. 
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Akac war ein grausamer Despot, und seine Urteilssprüche 
und Willkürtaten veranlaßten bald allgemeinen Aufstand. 

Nach Schillukerzählung rief Akac eines Tages einen Häupt- 
ling, gegen den er Abneigung gefaßt hatte, vor sich. In Begleitung 
eines großen Hofhaltes wurde der Gerufene an den Fluß geführt, 
wo ihm auf Akac’s Befehl ein Strick um den Fußknöchel gebunden 
wurde. Auf einen weiteren Befehl des Königs tauchte der Schech 
in den Fluß, wurde aber im selben Augenblick herausgezogen und 
von drei Lanzen aus des Königs eigener Hand durchbohrt. Diese 
Tat erregte allgemeinen Ingrimm, welcher sich bald in offenem 
Aufstand Luft machte. 


Der König befahl den Mitgliedern seines Hofstaates, ihn zur 


Schmiede zu begleiten. Dort schmiedete er selbst eine große und 
eine kleine Harpune, eine Fischangel, einen Spieß und schärfte ein 
Beil. Dann erklärte er den Anwesenden: „Wie dem Schech am 
Flusse, wird es euch allen ergehen. Der eine wird mit dieser großen 
Harpune wie ein Nilpferd niedergestoßen, der zweite mit der kleinen 
Harpune wie ein Nilhecht gespießt; der dritte wird mit der Angel 
wie ein Fisch ans Land gezogen, der vierte mit dem Spieß wie 
ein Wild niedergestochen, der fünfte wieder mit dem Beile nieder- 
geschlagen, wie man einen Baum fällt. Und so soll ein jeder von 
euch einen anderen Tod erleiden.“ 

Durch diese Mitteilung empört, stürzten sich die Anwesenden 
auf Akac. Dieser entfloh in einen Stall, durch eine Bresche hinaus 
und gelangte, zwischen Durrahstengel geschützt, in einen Wald. 
Eine dort Holz aufhäufende Frau erbarmte sich des Flüchtlings, 


verbarg ihn unter ihrem Bündel Holz und rettete ihn so vor den 


heranstürmenden Häschern. Doch war seine Regierung nicht mehr 


von langer Dauer. Nach zuverlässiger Mitteilung ist er in einem 


Kampfe mit den Sennarbewohnern (Dinka oder Fundschi) von dem | 


König der Belo! getötet worden. 


Der 8. König: 
Königin Abudok 
nya Bwoc, Tochter des Bwoc.? 
Die Geschichte des Schillukvolkes erzählt von mehreren 


Königstöchtern, welche infolge ihrer hervorragenden persönlichen | 


i Die Belo: Siehe unter König Akwot. 
2 Anderer Name: Kito. 
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Eigenschaften zu Häuptlingen erwählt wurden. Eine derselben, 
Abudok, erhielt sogar die Königskrone. Folgende Frauen hatten die 
Stelle eines Häuptlings inne: 


Name: Vaier: Ort der Regierung: 
l. Nyalä nya (Tochter des) Kudit in Tetuok. 
2. Apa Nying nya a »„ Kudit „ Otang (Lul). 
3. Bongbill nya & „ Nyadway „ Owau. 
4. Akwoat nya £ „  Nyakwac „ Owau. 
5. Akic nya r RRARKÖC sBürbak. ! 
6. Nyaowac nya ne »  Kwatker ,„ Atano. 
7. Loangkwec nya " „es Kwatker? „uBiu: 
8. Nyakwoat ? „ Ballanimo. 


Abudok war die älteste Tochter des König Bwoc. Schon in 
früher Jugend zeichnete sie sich durch scharfe Beobachtung, Klug- 
heit und außergewöhnlichen Mut aus. Sie war des Vaters Lieblings- 
kind und wurde später mit der Würde eines Häuptlings betraut. 
Als dem König Bwoc nach langer Zeit ein Sohn namens Tokot 
geboren wurde, sorgte Abudok dafür, daß sein Dasein den Schilluk 
verborgen blieb, und so gelang es ihr, nach dem Tode ihres Vaters 
die Königswürde an sich zu reißen. Um gegen alle Nachforschungen 
gesichert zu sein, gab sie ihren Bruder Tokot als Mädchen aus, 
kleidete ihn auch als solches und ließ ihn niemals unbeaufsichtigt. 
Als die Häuptlinge die Frage stellten, ob wirklich kein männlicher 
Sprosse vorhanden sei, führte sie den Knaben mit dem ubano 
(Schamschürze) bekleidet, dem Rate vor und vernichtete auf diese 
Weise jeden Verdacht. 


Trotz der persönlichen Tüchtigkeit gelang es der Königin 
nicht, das Mißtrauen zu überwinden, welches die Schilluk jederzeit 
einem Weibe gegenüber zeigten. Infolgedessen wendete sich die 
anfängliche Güte der Königin langsam zu Strenge und Grausamkeit. 
Es kam oft vor, daß das Volk mit dem Urteilsspruch der Königin 
nicht zufrieden war, und manchmal zeigte einer der Anwesenden 
offene Unzufriedenheit. Sofort wurde er wie ein Tier auf das Feld 
hinausgeführt und geschlachtet. Infolgedessen erhob sich bald 
allgemeiner Unwille im Volke, und als zufällig bekannt wurde, daß 
der Königsohn Tokot existierte, wurde er nach dem Beschluß des 
Rates zum König gekrönt. Abudok starb kurze Zeit darnach. Ob 


1 Dieser Häuptlingssitz wurde von König Kur abgeschafft. 
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sie der Sekte Oror zum Opfer fiel oder einer Krankheit erlag, wird 
nicht berichtet. 

Abudoks Prophezeiung, daß sich die Äwaret wie Samen der 
Lotosblumen vermehren werden, ist wirklich und in kurzer Zeit 
eingetroffen. 

Abudok residierte in Toar gegenüber Tawfikia, wo ihrem Kult 
ein großer Tempel gewidmet ist. Die Schillukpoesie befaßt sich 
oft mit Abudok, besonders wenn über Fremde Unglück gebracht 
werden soll. Noch vor wenigen Jahren soll Abudok es gewesen 
sein, welche das Gebet der Schilluk erhörte und eine epidemische 
Krankheit in die Garnison von Tawfikia sandte, so daß viele 
Soldaten starben und andere das Schillukland verlassen mußten. 
Der zuletzt regierende König Fadyet hat dieses Ereignis besungen: 

Frei übersetzt: 


Abudok cere wel? Wo ist Abudok, ist sie verreist 
Abudok soeben ist verreist ? 
Ognai yauan tok? Sie die Herrin unserer Krieger? 
Der König unserer Krieger ist nicht da? 
Nya Bwoc yeke wanga! O Tochter des Bwoc o Groß- 
O Tochter des Bwoc o Ib. Großmutter! mutter! 
obony doge loake, Die Fremden gingen heim in 
die Fremden kehrten zurück in ihr Land, ihr Land, 
Nyloal keje alany Kito. Und den Platz in Tawfikia 
Tawfikia den Platz verwischte Kito. ruinierte die Kito. 
Der 9. König: 
Tokot 


wad Bwoc, Sohn des Bwoc (von 1670 bis zirka 1690). 


Tokot wird auch Ongai und nach seiner Mutter Nyau genannt. 
Die Schillukgeschichte gibt ihm den Beinamen „der Eroberer“. Er 
vereinigte militärischen Scharfsinn mit rücksichtsloser Energie und 
verwandte seine Regierungszeit zur Bekämpfung der kriegerischen 
Nachbarvölker. Durch die Erfolge der ersten Verteidigungskriege 
ermutigt, ging er bald selbst zum Angriff über und war bei den 
Nachbarn als Raubkönig gefürchtet. Er wird geschildert als rauh, 
grausam und abhold aller Verweichlichung. Krieg und Jagd galt 
ihm als einzige Lebensaufgabe. | 

Bald nach seinem Regierungsantritte hatte Tokot Gelegenheit, 
seine kriegerischen Eigenschaften zu betätigen. Die Stämme der 
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Dinka trafen um diese Zeit Vorbereitungen zu einem Ausrottungs- 
krieg, da die Völker der Schilluk, welche zwischen ihre beiden 
Abteilungen eingekeilt lebten, ein für sie mächtiges Hindernis bil- 
deten. Bei diesem Kriege haben wir es wahrscheinlich mit dem 
östlichen Zweige des Dinkavolkes zu tun, welcher die Verbindung 
mit dem Heimatlande, dem Bahr-el-Gazal, aufrecht erhalten mußte 
und natürlich den kürzeren Weg wählte, welcher durch das 
von den Schilluk bewohnte Land führte. Auf diese Weise waren 
die Schilluk fortwährenden Kriegsanfällen ausgesetzt, und Haß und 
Feindschaft verstärkte sich nach und nach derart, daß es zum 


‚erstenmal unter Tokot’s Regierung und später unter den fojgenden 


| 


Königen zu Ausrottungskriegen kommen sollte. Den vom Bahr-el- 
Gazal kommenden Dinka gelang es durchzubrechen und sich am 
östlichen Nilufer anzusiedeln, so daß die Schilluk sich zwischen 
beiden Dinkazweigen eingekeilt befanden. 

Bei Malakal setzten die Dinka über den Fluß und zerstörten 
den kaum errichteten Tempel der Schillukkönigin Abudok in Toar. 
Durch dieses wüste Vorgehen zur äußersten Wut gereizt, warf sich 
die ganze Heeresmacht dem Feinde entgegen, und es kam zu einer 
furchtbaren Schlacht, in welcher die Dinka völlg aufgerieben 
wurden. In ihrer barbarischen Weise belachen die Schilluk die 
Leichen der Dinkakrieger im folgendem Liede: 

Frei übersetzt: 


wai wau wö Die Lanzen rufen „Hurrah!“ 
Die Lanzenstöcke riefen hu — 
wat ojango nine nam Die Dinka liegen im Flusse! 
die Söhne des Dinka schlafen im Flusse 
ure loak Abudok athony Warum habt ihr euch erfrecht 
warum an dem Land der Abudok habt an dem Tempel der Abudok ? 
ihr euch vergangen? 
ugwog adi — ene weul! Da habt ihr’s, das ist die Strafe! 
ihr wasmachtihr nun — dasist die Strafe! 
wat ojango piaro nine finy Viele Dinka liegen tot herum 
Der Dinka viele (zehn) liegen auf dem 
| Boden 
ka ge kwany mwol ge kwago. Und man begrub sie morgens 
und man nahm sie morgens sie ehe sie verwesten. 
verwesend. 


| 


\ 


Tokots Ruhm wurde in dem folgenden Kriege mit den 


Nubanern befestigt. Kordofan befand sich in dieser Zeit in den 
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Händen der Darfur-Herrscher, deren erster Suleiman Solong 
(1596— 1637) seine Eroberung teilweise über Kordofan hinaus bis 
zum Sennar ausgedehnt hatte.! 

In der Folgezeit gab es zwischen Fundschi und Dong 
blutige Kämpfe zum Glück für das Schillukvolk, welches infolge 
dieser Zustände von den Fundschi niemals mit großer Heeres- 
macht bedroht werden konnte. Da kam plötzlich Tokot’s Krieg 
gegen die Nubaner. Ob in diesem Kriege die Schilluk sich mit 
den Fundschi verbündeten oder von einem anderen Volksstamme 
Hilfstruppen bekamen, ist nicht festzustellen. Auch findet sich nicht 
genaue Nachricht über die Ursachen des Krieges. Tokot zog mit 
seinen Schilluk vorerst gegen die Bewohner des Hügellandes im 
Takale-Distrikt. Wahrscheinlich handelt es sich um die Tungur- 
bewohner oder um die des Hügels Nyaro und Kau. Das gebirgige 
Kordofan bot den Schilluk große Hindernisse, doch Tokot über- 
wältigte alle Berge mit größter Leichtigkeit, da er doch als Erbe 
Nyikangs Besitzer des berühmten mar war. Das mar verleiht dem 
König die Fähigkeit, mit einfachem Händedruck Berge ins Rollen 
zu bringen.” Was verstehen die Schilluk unter mar ? Die Meinung 
geht darüber auseinander. WESTERMANN will mit mar einen 
„potring“, mit pi Iwok (Geisterwasser) bezeichnet haben. Andere 
behaupten, daß mar eine Art Pulverfaß ist. P. BANHOLZER wieder 
versteht unter mar einen Kristall, durch dessen Reflex die Augen 
der Kämpfenden geblendet wurden. 

Von diesem Kriege brachte Tokot viele Sklaven mit, welche 
teils unter die Schillukkrieger verteilt wurden, teils auf Tokots 
Weisung sich in einem Dorfe ansiedeln mußten, welches Adekong 
genannt wurde und bis auf den heutigen Tag besteht. 

Tokot’s Erfolge mit den Nubanern entfachte in seiner be 
geisterten Seele Sehnsucht nach neuen Lorbeeren. Er zog mit aus- 
erlesener Kriegerschar längs des Sobat nach Süden, um die Nuer 
und Anywak zu bekriegen. Siegreich zurückgekehrt, fiel er ins 
Dinkaland ein, bekriegte die Cai und führte später einen Aus- 
rottungskrieg gegen die Berabra. Von allen diesen Kriegszügen 
brachten die Schilluk große Beute in ihre Heimat, welche sie nun 


1 Siehe Sudan Governement Handbook S. 77. (1912). 
2 Tokots Worte zu den Nubanern waren: 
„toan Akworo wi bia finy — kiti pad!“ 
„Starker Akworo (?) komm herunter — dein Fels fällt!“ 
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aber auch ausnützen wollten. Nach und nach entstand große 
Unzufriedenheit gegen Tokot, weil er seinen Kriegern nicht gönnen 
wollte, zeitweise ihrer Familie zu leben. Als es zu offener Empörung 
kam, nahm Tokot das mar und mit den Worten: „Ihr wollt nicht 
groß und glücklich werden, so verdient ihr nicht das mar zu 
besitzen“ warf er Nyikang’s Geschenk in den Fluß. Das Erbe des 
großen Ahnen und damit auch der Glanz und das Glück des 
Schillukvolkes war dahin. Akwot versuchte zwar später das Kleinod 
zu finden, doch ohne Erfolg. 


Als Privatmann war Tokot sehr beliebt. In Adado, seinem 
Residenzorte, erzählt man noch heute kleine Anekdoten über diesen 
kriegerischen König. Folgendes Geschichtlein, das mir der Häuptling 
Amailek in Adado selbst erzählte, zeigt, wie das Wort eines Königs 
zu bewerten ist. Tokots Mutter, eine gebürtige Nubanerin, besaß 
eine Schwester, welche in der Nähe der königlichen Residenz ein 
kleines Dorf besitzen wollte. Der König verweigerte seine Zustim- 
mung. Die Nubanerin nahm nun Zuflucht zu einer List. Sie braute 
eine große Menge Merissa und lud den nichtsahnenden König zum 
häuslichen Feste und Trinkgelage ein. Der König leistete dabei 
Hervorragendes. In betrunkenem Zustande gab er der Nubanerin 
die Erlaubnis, südlich von Adado ein Dorf zu bauen. Als am 
nächsten Tage die Frau mit der Übersiedlung begann, verweigerte 
der König von Neuem die Erlaubnis, und erst als Zeugen bewiesen, 
daß der König im trunkenen Zustande das Jawort gegeben hatte, 
gab er die Erlaubnis, um, wie er wörtlich sagte: „sein Wort zu 
halten“. Das neue Dorf wurde Ongogo genannt, weil die Teil- 
nehmer am Trinkgelage von Unwohlsein befallen wurden. 

Ein anderes Dorf führt den lieblichen Namen Toankon (echte 
Merissa, durch kein Wasser getrübt). Tokot baute später das 
schön gelegene Awarjwok.! In seiner Schwermut über den Undank 
der Schilluk und den Verlust des mar sagte er: 

„a wat ke Iwok — tere pat wat“ 
„kein Freund als Gott allein — die Leute sind keine Freunde“ 


und daraus wurde Awarjwok. 


Während des Aufenthaltes in Awarjwok widmete sich Tokot 
nur mehr der Jagd, welche ihn wochenlang vom Dorfe fernhielt. 


1 Infolge schattiger Sykomoren ist Awarjwok landschaftlich eines der 
Schönsten Dörfer des Schilluklandes. 
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Er wurde wie alle anderen Könige von den Oror getötet und ist 
in Adekong begraben, wo man ihm noch heute singt: 
Frei übersetzt: 


uyuda wak Kwayo Ich finde ihn. immer auf der 
Ich finde ihn draußen (auf der Jagd) Jagd den Ahnen, 
den Ahnen 
ugwog adi lai doge Ist geworden wie ein Wild, nur 
wie kommt das — ein Wild mit der hat er Sprache! 
Sprache 
ya nyywoke Kwaye Tinyda Ich beweine den Ahnen, den 
ich beweine den Ahnen Sohn des Sohn des Nyikang, 
Nyikang 
ya nyywoke lai doge Ich beweine das Wild, das da 
ich beweine das Wild mit der Sprache hat eine Sprache 
Finyda, Finyda Nyauo Nyikang und Tokot! 
Nyikang (Herr) und Nyaü (Tokot) 
Finyda lai doge. Nyikang und das Wild, das da 
Nyikang und das Wild mit der Sprache. hat eine Sprache! 
Der 10. König: 
Tugo 


wad Tokot, Sohn des Tokot (von 1690 bis zirka 1710). 


Tugo wird in allen Verzeichnissen als Nachfolger Tokots 
anerkannt. Im Gegensatz zu seinem kriegerischen Vater war er 
ruhig und friedliebend, hauptsächlich darauf bedacht, dem Schilluk- — 
lande Glück und Wohlfahrt zu bringen. Er ist der erste König, 
welcher eine ständige Residenz erwählte, im Gegensatz zu den 
früheren Herrschern, welche bald in diesem, bald in jenem Dorfe 
residierten und Recht zu sprechen pflegten. Dieses Dorf wurde 
dann Nywaja genannt, das heißt: „wo man sich unterhält.“ 

Während Tugo’s Regierung wurde Faschoda gegründet und 
als königliche Residenz anerkannt. Ein außerordentliches Ereignis 
veranlaßte Faschodas Gründung. Die bekannten vier hornlosen 
Ochsen (tschot) des Königs wühlten immer an derselben Stelle 
und kehrten immer wieder an dieselbe Stelle zurück. Der König 
sah darin ein göttliches Zeichen, an der Stelle ein Dorf zu gründen, 


Ein Tatuga als Residen der Schillukkönige ist unbekannt. 


Dynastie oder Nachfolger Nyikangs. 77 


und es entstand das Dorf pa tschot (das Dorf der hornlosen Ochsen) 
woraus das heutige Faschoda wurde. 


, 


Um in der Regenzeit einen gewissen Schutz gegen Nilüber- 
schwemmungen zu schaffen, ließ der König unter allgemeinem 
Volksaufgebot den bekannten Faschodahügel Afurwic aufwerfen 
(atore wije = es wurde darauf geschüttet). (Siehe Beilagenbild: 
„Der Hügel von Faschoda“.) Auf dem Hügel befinden sich die 
Wohnhütten des Königs. Bei jedem neuen Baue wurde wieder 
nachgeschüttet und auf diese Weise hat der Hügel nach 200 Jahren 
die heutige Höhe erreicht. Auf dem Hügel befinden sich weder 
Tempel noch Priesterwohnungen; diesbezügliche gegenteilige Be- 
hauptungen sind unwahr. Die Hütten dienen dem König in den 
vier letzten Tagen der Krönungsfeier als Wohnhütten, und erst 
wenn er vom Hügel herabgestiegen ist, gilt er als rechtmäßig und 
zeremoniell erwählter König und empfängt die Ehren eines solchen. 


Nach Aufzeichnungen des P. BANHOLZER befindet sich auch 
im Dinkalande ein solcher Hügel, welcher einst vom Dinkakönig 
Deng wad Ayual errichtet wurde. 


Die spätere Schillukgeschichte meldet von Ausnahmen, doch 
mußte jeder König, der infolge Krieg oder ähnlicher Ausnahme- 
verhältnisse noch nicht gekrönt worden war, die gesetzmäßige 
Zeit auf dem Aturwic nachholen. Seit Tugo’s Regierung ist Faschoda 
die Residenz der Schillukkönige. Tugo führte neue Krönungs- 
zeremonien ein, an welchen die Schilluk noch heute streng fest- 
halten. Er ist auch der einzige König, welcher dem Stammherrn 
Nyikang in Faschoda einen Tempel erbaute. 


Tugo war der erste König, welcher dem Gebote Tokot’s 
— außer einer Anywak- auch eine Dinka- und Nuba-Schönheit 
zu heiraten — zuwiderhandelte, indem er die gesetzmäßige nuba- 
nische Frau nach kurzer Zeit in ihre Heimat zurücksandte, und 
seither nimmt kein Schillukkönig eine Nubanerin zur Frau, da die 
Nubanerinnen angeblich schlecht kochen. Tugo’s Frau hatte nän- 
lich eines Tages die nach Landessitte geriebene Durrah (sorghum) 
mit Blattwanzen vermischt und dieses Gericht dem König vor- 
gesetzt. 


Tugo wurde in Padyang bestattet, wo sich auch ein Tempel 
ihm zu Ehren befindet. 
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Der 11. König: 
Okon 
wad Tugo, Sohn des Tugo, auch Nyakong genannt (von 1710 bis 
zirka 1715). 


Tugo hatte zwei Söhne, die Anspruch auf die Nachfolge 
machten: Nyadwai und Okon. Okon war beim Volke wegen seiner 
Leutseligkeit beliebt, Nyadwai hingegen war des Vaters Liebling 
und sollte nach ihm König werden. Okon wurde vom Volke mit 
Reichtümern überhäuft. Weil Tugo für seinen Liebling Nyadwai 
in der Wahl im Lyri Intriguen befürchtete, nahm er eines Tages 
während Okons Abwesenheit demselben alle Kühe weg, um ihm 
mit dem Reichtum auch die Gewalt zu rauben. Okon aber hatte 
das Volk für sich und bekam Ersatz. Als Tugo schwer erkrankte, 
rief er die Häuptlinge: „Ya um“ („ich habe ausgelebt“). Er erklärte 
ihnen: „Ihr tötet mich doch, darum nehmt gleich jetzt einen meiner 
Söhne als König.“ Die Häuptlinge wählten Okon. Nyadwai ver- 
zichtete auf die Wahl im Lyri. Tugo, zu Okon gewendet, sagte: 
„Du wirst regieren, aber nicht lange. Wie die Merissa nur einen 
Tag und eine Nacht stehen darf und in der zweiten schon sauer 
wird, wirst auch du nicht viele Jahre leben.“ Die Vorhersagung 
bewahrheitete sich. Okon regierte nur wenige Jahre. 


Eines Tages lag er schwer krank in der Hütte darnieder, von 
dem Gedanken gepeinigt, daß jeden Augenblick ein Todesvoll- 
strecker nahen könnte. Plötzlich wurde die Strohmatte gehoben, und 
eine Gestalt huschte in die Hütte. Okon schrie: „Amena?“ (Wer 
da?) — „yomo“ („nur Wind“) antwortete leise eine Stimme, 
welche Okon sofort als die seines Bruders erkannte. Tatsächlich 
war Nyadwai selbst gekommen, das Henkerhandwerk an seinem 
Bruder zu vollziehen, um selbst König zu werden. Okon sagte 
ergeben: „Wa tschati yö akyel“ („wir gehen den gleichen Weg“) —: 
„Wie du gekommen, mir zu tun, so wird über Kurz oder Lang 
ein anderer kommen, um es dir zu tun.“ 


Okons Tempel ist in seinem Geburtsort Fabur bei Lul. Okon 
ist in Gebeten und Gesängen oft genannt. In der Türken- und 


Derwischzeit, wo der größte Teil der Bevölkerung niedergemetzelt 


oder in die Sklaverei verschleppt wurde, sang man; 


| 
| 
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Frei übersetzt: 


Nyikang pac awetia Nyikang hat sein Land verlassen 
Nyikang sein Land hat er verworfen 
Abulok Nyikwey Der Abulok Nyikwey (Nyikang)! 
der Abulok Nyikwey 
Kwa Okon e pa duoge? Kehrt er denn nicht mehr zurück 
der Ahne Okon er nicht zurückkehrt? unser Ahne Okon? 
Kwae Nyikango O Ahne Nyikang! 
OÖ Ahne Nyikang 
Ngan dale bony darip O Hilfe der Schilluk, die nicht von 
den nicht besiegten die Ägypter den Türken besiegt wurden, 
pac nyinic ke yago. O hilf deinem Land, das man 
das Land wird beständig geplündert. fortfährt zu plündern. — 
Der 12. König: 
Nyadwai 


wad Tugo, Sohn des Tugo (von 1715 bis zirka 1745).' 


Nach Okons Tode wurde Nyadwai zum König gekrönt. Das 
an seinen Händen klebende Blut des Bruders schrie um Rache 
und Vergeltung, welche erst nach langer Zeit eintraf. Nyadwai 
sorgte durch Intriguen jeder Art, die heranwachsenden Tronpräten- 
denten unschädlich zu machen. Auf diese Weise erzielte er eine 
lange Regierungszeit, deren Friedensjahre dem Schillukvolk den 


 langersehnten Aufschwung brachte. Reichtum und Bevölkerung 


wuchs in bisher unbekanntem Maße an. 


Nyadwai regierte gegen 30 Jahre. Die Schilluk sagen: „djake 
finy ke doc, bera jago“ „Er war ein wirklicher König, er hat 
lange geherrscht und seine Vorgänger alle übertroffen.“ 

Es ist selbstverständlich, daß in einer Zeit, wo der Volks- 
reichtum seinen Höhepunkt erreichte, — die bei einer Heirat 
übliche Kaufsumme waren, wie noch heute bei den Dinka, 20 bis 
30 Kühe — der König seine Schätze auf möglichst prahlerische 


Weise dem Volke zeigen mußte. 


1 Um diese Zeit 1733 regierte bei den Fundschi ein Baadi Abu Schilluk, 
der vielleicht mit Schilluk die sich dort ansässig gemacht hatten, verwandt 
war, oder ein besonderer Liebhaber der Schilluksoldaten seines Reiches 


‚oder gar selbst Schilluk war und deshalb den Namen annahm oder 


erhielt. 


So saß Nyadwai eines Tages mit seinem Minister vor der 
königlichen Hütte und besprach mit seinem Vertrauten verschiedene 
Rechtsfragen. Plötzlich wurde ihm das dauernde Geräusch der 
quakenden Frösche unangenehm, und er fragte seinen Minister, 
warum die Frösche täglich das gleiche Lied leierten? Der an ganz 
anders denkende Mann gab die lakonische Antwort: „Sie haben 
Hunger.“ (Diese Antwort hört man im Schilluklande immer dann, 
wenn der Gefragte nichts anderes zu erwidern weiß.) Nyadwai 
erwiderte: „Was, die Tiere haben Hunger? Ich, der reiche König, 
der sein Volk regiert, werde auch die Tiere sättigen.“ Und er 
befahl, 10 Gefäße kwen (Art Polenta), 10 Gefäße merissa und das 
Fleisch mehrerer Ochsen am Flußufer den Tieren vorzulegen. Bald 
war der ganze Hofstaat des Königs auf den Beinen. Die Männer, 
um die Tiere zu schlachten, die Weiber, um zu kochen, und die 
Kinder, um die Gefäße bereit zu stellen; und am Abend sah man 
eine lange Reihe weiblicher Träger mit schweren Lasten zum 
Flusse wandern. Der König selbst hatte nach dem Zeremoniell 
großen Volksversammlungen ferne zu bleiben. Ein schlauer Häupt- 
ling machte sich diese Tatsache zu nutze. Er stellte Kinder längs des 
Flusses auf, welche von Zeit zu Zeit Steine und Erdstücke in das 
Wasser werfen mußten und auf diese Weise die Frösche ver- 
jagten. Inzwischen hatte der erwachsene Schlaukopf seine Freunde 
zusammengerufen, welche nun ein leckeres Mahl hielten. Der König 
stand oben im Dorfe (Faschoda), und als plötzlich das Frosch- 
gequak verstummt war und nicht wieder ertönte, wandte sich der 
Herrscher an seinen Minister und erklärte mit protziger Zufriedenheit: 
„Siehst du, auch diese habe ich gesättigt.“ 
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Nyadwai war in Urteilssprüchen strenge, doch gerecht, und erwarb 
sich bald die Gunst des Volkes. Er selbst rühmte sich, kec (strenge) 
zu sein. Eines Tages ließ er den anwesenden Häuptlingen gekochte 
Butter — den feinsten Gang einer Schillukmahlzeit — in einer 
bitteren Kürbisschale servieren. Die Gäste zwangen sich zum 
Genuß der Butter. Später fragte Nyadwai, wie es gemundet hätte? 
Ein echtes Kind heuchlerischer Schillukkriecherei entwortete prompt: 
„Wö, met“ („mein Herr, ausgezeichnet“). Der König kostete 
nun selbst, spuckte aus, ließ andere Butter kochen, und als diese 
zweite fertig war, in die gleiche Kalabasse schütten, welche durch | 
die erste Füllung die Bitterkeit zum größten Teil verloren hatte. | 
Der König ließ seinen Gästen nochmals servieren und sagte: „Die | 
erste Butter war zu bitter. So bitter wie diese hier bin ich selbst@ 
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Wie sein Vater Tugo, verbot auch er Tänze und Belustigungen 
der Schilluk. Wie schon einmal erwähnt, ist Heuchelei ein bekannter 
Zug des Schillukkarakters. So verbot Tugo Musik und Tanz nicht 
direkt, sondern erklärte seinem Volk: „Yife eramo.“ („Meine Ohren 
sind schwach und krank.“) Die. Schilluk nahmen wieder, wie zu 
seines Vaters Zeiten, ihre Musikinstrumente und ihren Tanzschmuck, 
und zogen zum Tanz weit in die Steppe. 

Nyadwai war ein Meister heimlicher grausamer Rache, welcher 
an allen persönlichen Feinden strenge Vergeltung übte. Die 
Schilluk erzählen noch heute von einer furchtbaren Tat. Nyadwai 
hatte einstmals als junger Königssohn mit anderen Altersgenossen 

Schafe gehütet. Ein Knabe Ogam fing einen schönen Fisch, welchen 
_ Nyadwai als Eigentum beanspruchte, indem er behauptete, ihm als 
_ Königssprosse gebühre jedes gefangene Tier. Ogam erwiderte unter 
Hohnlachen: „Fange selbst Fische, vielleicht wird es dir leichter 
gelingen, weil du ein Königssohn bist, du mit einem dicken 
Schädel!“ Alle Anwesenden stimmten in das Hohngelächter ein. 
Nyadwai schwieg, doch schwor er geheime, furchtbare Rache. Als 
er zum König gewählt worden war, rief er Ogam zu sich und 
behandelte ihn mit größter Güte. So schenkte er ihm eine schöne 
Frau, Sklaven und Vieh und sogar ein Dorf, um sich gleich nieder- 
lassen zu können. Durch lange Jahre mußte Ogam dem König 
‚über das Befinden seiner Familie und seiner Viehherd& Bericht 
‚erstatten. Nach vielen glücklichen Jahren schien dem König der 
‚ Augenblick der Rache gekommen. In einer finsteren Nacht sandte 
‚er seine Häscher in das Dorf, und Ogam und seine ganze Familie, 
Sklaven und Vieh, wurden lebendig verbrannt und das Dorf dem 
Erdboden gleich gemacht. Das war Nyadwai’s Rache wegen einer 
‚kleinen Beleidigung. 

Nyadwai wurde nach ungefähr dreißigjähriger Regierung 
‚ermordet und in seinem Geburtsort Kodok bestattet, wo sein 
| Tempel steht. Bei seiner Bestattung wurde die beim Tode seines 
‚Halbbruders eingeführte Sitte der Beweinung mit Tonkrügen in 
großem Maßstabe angewendet und ist seitdem als gesetzmäßige 
‚Zeremonie festgehalten. 


Ngu Abab. 


In die Zeit der Regierung Nyadwai’s fällt die Teilherrschaft 
‚des Ngu Abab, welcher nach manchen Berichten Nyadwar's leiblicher 
 Anthropos-Bibliothek. IL. 5; W.Hofmayr, Die Schilluk, 6 
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Bruder, nach anderen nur Stiefbruder war. Wieder andere — und 
diese Behauptung ist am wenigsten verbreitet — betrachten ihn 
als Nyadwai’s Sohn. Ngu Abab hatte eine Häuptlingswürde inne 
und versuchte in den letzten Jahren der Regierung Nyadwafr’s 
diesem letzteren die Königswürde zu entreißen. Er ist bekannt 
durch seine Herrschsucht und Grausamkeit. Er regierte in Gölo, 
wo er bestattet, und ihm wie einen regierenden König ein 
Tempel erbaut wurde. Von den Bewohnern des Gölodistriktes 
wird er allgemein als König angesehen, wohl weil er in den letzten 
Jahren die Rolle eines Gegenkönigs spielte und einmal Nyadwai 
zwang, kurze Zeit zu den Dinka zu flüchten. Später zog Ngu Abab 
mit einem Heere von Gölo gegen Kodok, wurde aber in blutiger 
Schlacht zurückgeworfen. Ein früher Tod machte weiteren Intrigen 
ein Ende. Die Bewohner des Distriktes Gölo singen noch heute: 
Frei übersetzt: 


ya mum ya tonge yin Im Elend wende ich mich zu dir! 
Ich bin im Zweifel ich wende mich zu dir 
ya yelli yin ya mum Golo Du hilfst mir ja, mir, G6lo, in 
mir hilfst du, ich weiß nicht wohin, Not! 
ich Golo 
ya mum (Golo ya tonge yin. Ich, Gölo, bin in Not, darum 
ich weiß nicht wohin, ich Golo,ich wende komme ich zu dir! 


mich zu dir. 


Der 13. König: 


Muko'! 
wad Nyadwai, Sohn des Nyadwai (von 1745 bis zirka 1750). 


Seine Regierungszeit soll nur von kurzer Dauer gewesen sein, 
denn in diese Zeit fällt die krankhafte Herrschsucht der vielen 
verschiedenen Königssöhne. Nach Schillukerzählung kam es zwischen 
1740 und 1760 oft vor, daß ein Prinz zum König gewählt wurde, 
den Tag der Krönung aber nicht erlebte, da er inzwischen von 
seinen Rivalen und Neidern getötet wurde. König Muko wird in 
der Tradition nur kurz erwähnt. Er war ein Sonderling, der keine 
Menschen in seiner Nähe sehen konrte. So gab er unter anderem 
den Befehl, daß die Gerichtsverhandlungen nicht in seiner Residenz 
Faschoda, sondern draußen auf dem freien Felde stattzufinden 


! Anderer Name: Nyadoke. 


- —ur- 
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hätten. Das Selbstbewußtsein der Schilluk wurde durch diese 
Anordnung auf das tiefste verletzt, und nach kurzer Zeit erreichte 
den König das Schicksal seiner Vorgänger: Tod durch Mörder- 
hand. In seinem Geburts- und Begräbnisort Pabo ist ihm ein 
Tempel erbaut. 

Ungefähr in diese Zeit fällt die Eroberung Kordofans durch 
die Fundschi unter ihrem Führer Lekeilak, der im eroberten Lande 
als erster Gouverneur eingesetzt wurde (1748). 


Der 14. König: 


Wak (Wage) 
wad Nyadwai, Sohn des Nyadwai (von 1750 bis zirka 1760). 


Wak! ist eine ziemlich unbekannte Persönlichkeit. Er wurde 
in Adidyang begraben, wo sein -Tempel sich befindet. 

Selbst an diesem Orte gelang es mir nicht, Näheres über das 
Leben und Wirken dieses Königs zu erfahren. 

Einzig bekannte Tatsache ist, daß seine Nachkommen seit 
langem auf der Liste der zu Degradierenden stehen, und wahr- 
Scheinlich in Kurzem trotz ihrer Wachsamkeit zu „Oror“ herab- 
sinken. 


Der 15. König: 
Tyelgut’ | 
‚wad Nyadwai, Sohn des Nyadwai (von 1760 bis zirka 1770). 


Mit Tyelgut beginnt eine andere, blutige Ära im Schilluklande, 
die der Jagd auf „königliches Blut“. Es waren in der Tat förm- 
liche Treibjagden, die man abhielt, um alle Prinzen aufzuspüren 
und zu vernichten. Einige derselben wurden als einfache Schilluk 
in irgend einem Dorfe unter den Ziegen- und Kuhhirten aufgezogen, 
um so die Aufmerksamkeit der Späher abzulenken. Tyelgut wurde 
Urheber und Vorkämpfer in diesem blutigen Drama, und seine 
Verfolgungsmanier war radikal. Er tat dies, um keinen Rivalen 
am Leben zu haben, der seinen Tod verursachen könnte. Alle 
Söhne Tokot’s, Tugo’s und Okon’s wurden, mit Ausnahme eines 
einzigen, gemordet. 


1 Ich erwähne hier, daß „wak“ in der Gallasprache „höchste Gottheit“ 
bedeutet und in der Schilluksprache ein sehr ungebräuchlicher Name ist. 
2 Anderer Name: Nach seiner Mutter „Nyato“ benannt. 
6* 
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Um sich die Arbeit zu erleichtern, heuchelte Tyelgut am Beginn 
seiner Regierung große Freundschaft für die Prinzen und lud sie 
alle zu einem Festgelage. Fast alle Prinzen folgten der Einladung. 
Da sie, gemäß der Sitte des Hofes, ihre Waffen vor der Umzäu- 
mung niederlegten, Konnten sie ohne Gegenwehr von den Häschern 
des Königs niedergemetzelt werden. Von denen, die nicht am 
Mahl teilgenommen hatten, entging nur ein einziger, Kudit, Sohn 
des Okon, der weiteren Verfolgung. Die Zahl der Ermordeten 
belief sich auf zirka 50. 

Als Kudit’s Existenz Tyelgut bekannt gemacht wurde, ver- 
sprach er ihm Freiheit und Leben und hieß ihn an den Hof 
kommen. Kudit glaubte und ging nach Faschoda; aber nur zu 
bald mußte er die Treulosigkeit des Königs erkennen, denn der- 
selbe trachtete den Jüngling zu beseitigen. Ein Beispiel davon: 
Tyelgut ging in Begleitung Kudit’s an den Fluß, um ein Bad zu 
nehmen. Kudit blieb abseits ehrfurchtsvoll mit abgewandtem 
Gesicht stehen und wartete. Nachdem Tyelgut sich gewaschen 
hatte, warf er die Schuhe in den Fluß, hieß Kudit folgen und ging‘ 
nachhause. Zuhause angekommen, sagte Tyelgut zu Kudit: „Ich 
habe die Schuhe vergessen; geh und hole sie an dem Platze, an 
dem ich mich gebadet habe.“ Kudit ging, fand aber die Schuhe 
nicht. Für sein Leben fürchtend, warf er sich zu Boden und flehte 
zu Nyikang um Hilfe. Und siehe da, beim nochmaligem Suchen 
fand Kudit die Schuhe. Dann ging er zurück und übergab dieselben 
dem König. Tyelgut gab das Spiel nicht auf. 


Bei einer ähnlichen Gelegenheit warf er den silbernen Arm- 
ring in den Fluß, und befahl Kudit, das Kleinod zu holen. Kudit 
wandte sich wieder an Nyikang und fand den Ring. Von da an 
begann der König Kudit als Geist zu fürchten und benutzte jede 
Gelegenheit zu einem geheimen Mordanschlag. Doch bald floh 
Kudit in die Liriberge. 

Der Häuptling von Debalo, Kwom, so erzählt eine Anekdote, 
war einst von Tyelgut angeklagt und mußte vor Gericht erscheinen. 
Der Häuptling besaß drei große Hunde. Einen Mordanschlag 
seitens des Königs befürchtend, warf er den Tieren vor dem 
Abmarsch nach Faschoda rohes Fleisch zum Fraße vor. Bei 
Gericht benützte Tyelgut einen günstigen Augenblick, um sich des 
Häuptlings zu entledigen, doch die Hunde wachten. Als der König 
mit seinem Stock (kelo = olälo) den Häuptling niederschlagen 
wollte, rissen die Tiere den Angreifer zu Boden. Im äußersten 


Dynastie oder Nachfolger Nyikangs. 85 


Schreck beschäftigten die Anwesenden sich mit dem König, und 
der Häuptling ergriff die Flucht. Trotz scharfer Verfolgung gelangte 
er bei einem kleinen Dorfe an den Nil und erreichte schwimmend 
das andere Ufer. Die Verfolger riefen: „both“ („er ist gerettet“), 
und seither heißt dieses Dorf Both. 

Der Tempel Tyelgut’s ist in seinem Geburtsort Gölo. 


Der 16. König: 


Kudit' 
wad Okon, Sohn des Okon (von 1770 bis zirka 1780). 


Wie oben erwähnt, war Kudit, in der Angst um sein Leben, 
in die Liriberge geflohen, wo er bei den Nubanern verblieb, um 
sich dort für die nächste Königswahl bekannt zu machen. Auf die 
schauerliche Nachricht über die Prinzenverfolgung wollten die 
Nubaner im Verein mit unzufriedenen Schilluk gegen Tyelgut ein 
Heer senden. Doch Kudit wehrte ab und sagte: „Es ist Iwoks 
Wille, daß Tyelgut regiert. Wenn es Iwok nicht mehr beliebt, wird 
ein anderer die Königswürde erhalten.“ 


Kudit verweilte in Kordofan längere Zeit. Vor seiner Rück- 
kehr ins Schillukland kaufte er verschiedene Schmucksachen und 
Kleinodien, unter anderem einen silbernen Armring, ein Halsband 
aus Liri-Perlen und einen Halsschmuck aus Giraffenschwänzen. In 
tiefer Nacht in der Heimat angelangt, legte er den Schmuck vor 
die Türe der königlichen Hütte und versteckte sich. Am frühen 
Morgen gewahrte der König die Geschenke. Über deren Schönheit 
erfreut, wendete er sich an die Umstehenden, und rief pathetisch 
aus: „Der dieses Geschenk gegeben hat, ist würdig, in der Königs- 
würde mir zu folgen.“ 


| Nach kurzer Umfrage wurde Kudits Rückkehr bekannt, und 
der König lobte den Zurückgekehrten und prophezeite ihm die 
Nachfolge in der Königswürde. 

Seine Voraussage wurde nach kurzer Zeit bewahrheitet. Kudit 
wollte nicht Tyelguts Tod abwarten und beschloß, den König zu 
‚ ermorden. Kudit versammelte eines Tages seine Partei, die infolge 

der großen Grausamkeit des Königs nach und nach an Stärke 
gewonnen hatte, und erklärte den Versammelten kurz und drastisch: 


1 Andere Namen: „Nyikang“, „Atoitoi“. 
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„Wa ronyi dek“ = „wir haben in dummer Weise gewählt“. Damit 
war dem König das Urteil gesprochen. 


Am nächsten Morgen war Tyelgut beschäftigt, Perlen aufzu- 
fädeln, als Kudit plötzlich vor der Königshütte erschien, die Stroh- 
mattentür aufhob und mit seinem Stock den Erschrockenen nieder- 
schlug. Nach kurzer Zeit wollte er sich vergewissern, ob der Tod 
wirklich eingetreten wäre. Er beugte sich zu dem wie leblos am 
Boden Liegenden, fand schon Ameisen auf dem Gesichte und in 
den Nasenhöhlen, und als er den Körper mit dem Fuße um- 
wenden wollte, kam der Ohnmächtige zur Besinnung und seufzte: 
„I keti“ = „bist du es wieder!“. Kudit erklärte: „Ja, ich war es, 
denn wir haben einen Dummen gewählt.“ Der König versuchte 
den Kopf zu heben, ließ ihn jedoch vor Schwäche sogleich wieder 
sinken und fragte mit brechender Stimme: „Glauben auch die 


Leute dieses?“ Kudit erwiderte: „Ja.“ „Nun denn,“ erklärte Tyelgut, ° 


„geh’ und nimm meine Kühe, ya um, ich habe ausgelebt.“ Kudit 
rief seine Helfer, und nach kurzer Zeit hatte der König aus- 
gelitten. 

Als König war Kudit streng und hart. In Urteilssprüchen 
bewahrte er vollkommene Gerechtigkeit. Was er an seinem Vor- 
gänger getadelt hatte, tat er selbst, indem er die ihm gefährlich 
erscheinenden Königssöhne, als Rivalen, ermorden ließ. So wurden 
sämtliche Nachkommen Nyadwai’s gewaltsam vom Leben zum 
Tode befördert. Es wiederholt sich die schreckliche Zeit des 


Königs Odak Ocwolo, in welcher fast alle Prinzen ums Leben 


gekommen waren. 
Unter Kudit’s Regierung fällt die Gründung der Dörfer Lul 


und Awobo. Für sich selbst ließ der König eine zweite Residenz 


in Malakal erbauen, wo er im Jahre kurze Zeit verbrachte. Kudit 
starb in Lul Otango, wo sich seine Begräbnisstätte und sein Haupt- 
tempel befinden. In der Poesie ist Kudit eine oft genannte Persön- 
lichkeit. Berühmt ist das Lied, welches ein Schilluk dichtete, als er 


von einem Nilpferd verfolgt, auf einen Baum sich in Sicherheit 
brachte, und von seinem hohen Standpunkt auf Hilfe wartete. 


Er sang: 
Frei übersetzt: | 
Yanda 'Kudit Yanda OÖ Nyikang, o Kudit, Sohn des 
Yanda (Nyikang) Kudit Yanda Nyikang, 
pari cam emaki yan Dein Nilpferd wollte mich töten! 


dein Nilpferd wollte fassen mich 


\ 


Bu a. 
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Kudit Nyikango ti o par ke mite OÖ Kudit, Sohn des Nyikang, be- 


O Kudit, o Nyikang, fest das Nilpferd zähme das Tier! 
halte 
ret akal Iwok Und wirklich Gott sandte Hilfe 
den König brachte Gott durch Kudit; 
yeli yan ke par. Und er half mir vor dem Tiere. 


half mir gegen das Nilpferd. 


Der 17. König: 


Nyakwac' 
wad Kudit, Sohn des Kudit (von 1780 bis zirka 1820). 


Nyakwac war in der Königsdynastie eine Persönlichkeit, welche 
sich beim ganzen Volke großer Beliebtheit erfreute. Er beendigte 
die Periode des „Prinzenmordes“* durch die Tötung des. letzten 
Sohnes Tyelgut’s. So hatte er keine Rivalen mehr zu fürchten, und 
war seinem Sohne die erbliche Königswürde gesichert. 

Nyakwac hat unter allen Schillukkönigen die längste Regierungs- 
zeit aufzuweisen. Die Schilluk berechnen die Dauer seiner Regie- 
rung auf folgende drastische Weise: Während der Krönungsfeier- 
lichkeit wurde ein Mädchen geboren. Als es herangewachsen war, 
heiratete es und gab einem Kinde das Leben. Dieses letzte wuchs 
wieder heran, verheiratete sich und gebar als Frau wieder ein 
Kind. So lange regierte König Nyakwac! Bei Berücksichtigung der 
im Schillukland herrschenden Sitten können wir nach obiger Aus- 
sage auf eine Regierungszeit von ungefähr 40 Jahren schließen. 

Diese ganze lange Regierung war für das Schillukvolk gleich- 
zeitig eine Periode des Friedens und der Ruhe. Sowohl die west- 
lichen, als nördlichen Nachbarn waren mit gegenseitigen Streitig- 
keiten derart beschäftigt, daß sie zu einem kriegerischen Einfalle 


‚ins Schillukland weder Zeit noch Lust hatten.” Ebenso verhielt es 


1 Auch „Yor Nyakwac“ genannt. 
2 Bei den nordöstlichen Nachbarn, den Fundschi (die um jene Zeit 


' Bruce besuchte), war Revolution ausgebrochen und stand das Land von 
1786 bis zu seiner Auflösung unter den Fesseln der sennarischen Regierung. 
In Kordofen begann ein anderer Mann aus Darfur, der Haschim Sultan von 


Musabat, die bereits in Verfall geratene Regierung der Fundschi von sich 
abzuschütteln, wurde aber selbst in Krieg mit Sultan Tirab, dem Herrscher 
von Darfur, verwickelt und geschlagen. 1785. („Anglo Sudan Handbook 


‚ Dezember 1912“.) EI Obeid war damals Hauptstadt und Stapelplatz des 


„schwarzen Elfenbeins“. 
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sich mit den benachbarten Dinka, welche erst gegen Ende der 
Regierung des Nyakwac einen Einfall von Südwest versuchten, der 
ohne Erfolg blieb. Nach der Sage hatte die Nachricht vom Heran- 
nahen unzähliger Dinkakrieger in sämtlichen Schillukdörfern panik- - 
artigen Schrecken verursacht, und die zum König gesandten Boten 
baten um Hilfe. Im großen feierlichen Zuge ging der König zu 
Nyikangs Tempel in Wau, und unter den üblichen Feierlichkeiten 
erflehte er vom Stammeshelden Hilfe. Auch ließ er einen allge- 
meinen Bittanz veranstalten. Wie immer, so hörte Nyikang auch 
diese Bitte und sandte den Dinkakriegern das Zeichen der Furcht 
entgegen. Von Angst ergriffen zogen die Dinka ab. Nur - einige 
Gehöfte inmitten des Schilluklandes am Khor Ataro hatten sie be- 
setzt, welche ihnen noch heute gehören, und als Standplatz während 
ihres alljährlichen Durchzuges durch das Schillukland dienen. Diese 
Wanderzüge mit Familie und Viehherden finden jährlich in der 
Winterzeit statt, wo die Dinka für ihr Vieh Weideplätze suchen 
müssen. 


Nyakwac war Kudit’s jüngster Sohn. Seine zwar älteren 
Brüder Kundit und Yoldit haben weder vor noch nach ihm die 
Königswürde getragen. Die Schilluk erzählen, daß Nyakwac schon 
in seiner frühesten Jugend von der Gewißheit durchdrungen war, 
König zu werden. Als damals Tyelgut die Prinzen verfolgen ließ, 
bekleidete sich Nyakwac immer mit einem ubano (Mädchenschürze), 
um als Mädchen zu gelten. Er tat dieses, obwohl eigentlich noch 
kein Grund vorhanden war für sein Leben zu fürchten, da sein. 
Vater Kudit zu jener Zeit noch nicht König war. 


Nyakwac nahm in den letzten Jahren seiner Regierung seine 
ihm lieb gewordene Schwester, Nyalä, nya Kudit, zur Mitregentin. 
Sie regierte in Tetuok, wo noch heute ihr Tempel vorhanden ist. 
In ihrem Distrikte genoß Nyalä allgemeine Liebe und Verehrung 
und wurde oft als Gegensatz zur herschsüchtigen und grausamen 
Abudok gepriesen. 


Der Nyalä, Schwester des Nyakwac, singt man noch heute: 


m 


Frei übersetzt: | 
Nyald nya-akur yoma yin O Nyalä, kleine Taube, ich flehe 
O Nyalä kleine Taube ich flehe zu dir zu dir 


Wanga Nyald ya yoma yin O Mutter Nyalä, ich flehe zu dir 
O Großmutter Nyalä ich flehe zu dir ä 
E 
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Nyala nya-Kudit O Nyalä, Tochter des Kudit 
OÖ Nyalä Tochter des Kudit 


Wanga Nyala. O Großmutter Nyalä. 
O Großmutter Nyala. 


Wenn Nyakwac’s ganze Regierungszeit in großer Ruhe und 
ernstem Frieden verlaufen war, so zeigte der König doch vor 
seinem Tode durch einen Befehl die den afrikanischen Herrschern 
eigene Sucht, durch irgend eine absonderliche Tat von sich reden 
zu machen. Er gab den Befehl, seine Leichenfeierlichkeit in seiner 
Anwesenheit genau nach Zeremoniell durchzuführen. Es entstand 
ein großes Laufen und Schlachten. Von allen Seiten des Landes 
kamen die Schilluk in ihrem Waffenschmuck gezogen, um den 
Tod des Königs zu betrauern. Nach den Erzählungen der Schilluk 
soll die Zahl der Rinder, die bei den Trauerfeierlichkeiten ge- 
schlachtet wurden, endlos gewesen sein. Der König, in seiner 
Hütte verborgen, konnte durch eine nur ihm bekannte Öffnung den 
ganzen Vorgang übersehen. Um das fingierte Grab sammelten sich 
die waffenstrotzenden Krieger, um unter furchtbarem Gebrüll die 
Taten des Nyakwac zu besingen. Dann kamen die heulenden und 
kreischenden Weiber, beladen mit Töpfen und anderem Geschirr, 
welches in die Grube geworfen wurde, und unter allen diesen 
absonderlichen Zeremonien wurde die Grausamkeit des Todes 
verflucht, und nimmer endende Lobgesänge zum Besten gegeben. 


Während des großen Festmahles stellte er seinen Sohn 
Anyimo den Häuptlingen vor, mit dem Wunsche, den Jüngling an 
seinerstatt zum König zu machen. Doch die Häupter wiesen das 
Ansinnen zurück. Nach kurzer Zeit starb Nyakwac und wurde in 
Akwöac begraben, wo sein Tempel steht. Nyakwac ist der am 
meisten gepriesene König, denn er allein war so glücklich, vier 
Söhne als Nachfolger zu haben. 


Der 18. König: 
Aney 
wad Nyakwac, Sohn des Nyakwac (von 1820 bis zirka 1825). 
Aney ist in der Schillukgeschichte eine edle Erscheinung und 


deshalb eine große Ausnahme unter den Schillukkönigen. Leider 
währte seine Regierungszeit nicht lange genug, um dem Volke die 


 Wohltaten eines zufriedenen und glücklichen Lebens vor Augen 
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führen zu können. Aney rief einst seine Söhne zu sich, gab jedem 
ein Beil, einen Speer und Jäteisen und sagte: „Hier seht ihr 
Zeichen des Friedens! Benützt diese Werkzeuge! Bauet mit dem 
Beile eure Hütten, holt mit dem Speer die Fische, und mit dem 
Eisen baut euer Korn! Bleibt ruhig und zufrieden! Strebt nicht 
nach Ehren und Reichtümern! Gebt nicht der Versuchung nach, 
euch der Königswürde zu bemächtigen, denn der König kann 
täglich ein Opfer des Neides sein.“ 

Aney schaffte, durch seine Mutter, eine Dinka veranlaßt, kurz 
nach seinem Regierungsantritt eine bis dahin am königlichen Hofe 
herrschende grausame Sitte ab. Die Frauen des Königs, welche 
gewöhnlich 50 und mehr an Zahl erreichten, hatten zeitweise eine 
schwere Prüfung zu ertragen. Aus der Farbe des von verschiedenen 
Körperteilen abgezapften Blutes wurde auf die Fähigkeit geschlossen, 
Kinder zu gebären. Je nach dem Erfolge dieser Prüfung wurde 
die Frau dem König näher gebracht oder mit Schimpf und Schande 
verjagt oder zur Sklavin gemacht. An&y hat dieses rohe Verfahren 
verboten und sich dadurch die Schillukfrauen zu großem Danke 
verpflichtet. Die angeführte Unsitte zeigt aber, wie hoch bei den 
Schilluk eine kinderreiche Ehe geschätzt wurde und auch heute 
noch geschätzt wird. Besonders groß ist die Sehnsucht des Vaters 
nach einem Sohn. Ist dieser einmal geboren und endlich erwachsen, 
so heißt er wija (mein Haupt). Er ist Beschützer des Vaters. 

Aney schaffte auch eine zweite Unsitte ab. Bisher war nämlich 
der König als zu hoch stehend erachtet worden, um beim Essen 
die Hände zu gebrauchen und dieselben mit den Speisen in 
Berührung zu bringen. Ein Minister war immer beauftragt, dem 
König als eine Art Mundschenk zu dienen und ihm die Speisen 
zum Munde zu führen. Aney wartete nur auf eine günstige Ge- 
legenheit, dieses Zeremoniell abzuschaffen. Eines Tages brachte 
ein Fischer ein kleines, fettes Nilpferdchen ı Tribut an den König) 
und bat den König um die Erlaubnis, dasselbe selbst bereiten zu 
dürfen.! Der König gab die Erlaubnis, und nach kurzer Zeit trug 
der Fischer den Braten vor den König und bat ihn, zuzugreifen. 
Aney willfahrte der Bitte, gebrauchte seine Hände, und von diesem 
Tage an war das alte Zeremoniell beendet. Die erbosten Minister, 


! Die Speisen für den König werden immer von einem Manne, und 
zwar einem Vertrauten oder Verwandten des Königs, gekocht, niemals aber | 
von den Frauen des Königs, welchen man alle möglichen verbrecherischen | 
Anschläge zutraut. 
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welche früher das Beste selbst gegessen hatten, verlangten den 
Tod des Fischers, da er angeblich gegen die Sitten verstoßen 
habe. Der König wies die Anklage zurück, gewährte dem Fischer 
besonderen Schutz, schenkte ihm ein Weib, Vieh und ein kleines 
Dorf neben Faschoda, wo sich der Fischer glücklich ansiedeln 
konnte. 


Etwas geheimnisvoll ist Aney’s Tod. Seit langer Zeit war der 
König im Konflikt mit seinem Halbbruder Anyimo, welchem er 
eine Mitregierung nicht gestattete. Anyimo sann auf Rache und 
sandte Häscher, den König zu töten. Eines Tages ging der König 
in Begleitung seines Ministers in das kleine Dorf bei Faschoda. 
Plötzlich erschien zwischen den hohen Stengelfeldern ein Schilluk 
und schlug mit seiner Keule den König nieder. Der Minister sah 
wohl das Fallen des Königs, lief sofort nach Faschoda zurück, wo 
er dem Volke verkündete: „Der Wind hat den König umgeworfen.“ 
Nach kurzer Zeit wurde der König von den ausgesandten Kriegern 
noch im besinnungslosem Zustand aufgefunden und nach Hause 
getragen, wo an dem Wehrlosen die übliche Erstickungsprozedur 
vollzogen wurde. 


Aney’s Haupttempel befindet sich in Nyiyudo. 


Der 19. König: 


Akwot 
wad Nyakwac, Sohn des Nyakwac (von 1825 bis zirka 1835). 


Akwot, nach seiner Mutter, die auch eine Dinka war, Nyakkunno 
benannt, befand sich zur Zeit der Königswahl im Dinkalande. Er 
ähnelt sowohl im Charakter als auch an persönlichem Glück 

‚seinem kriegerischen Vorgänger Tokot. Wohl fanden einige Einfälle 
‘der Dinka ins Schillukland statt, doch hatten die Schilluk keine 
bösen Folgen zu verspüren, da die Eindringlinge immer an den 
Grenzen zurückgeworfen wurden. Besonders sind zu erwähnen die 
"Einfälle der Belo. Wo dieses Volk seinen Wohnsitz hatte, ist nicht 
genau nachzuweisen.! 


1 HARTMANN sagt in seinem Buche, „Die Nigritier“ (S. 383, Anm. 2): 
„Auf Dapper’s Karte von Aethiopia superior liest man Baru und Balli als 
Namen von Abyssinien benachbarter Länder.“ 
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Die Schillukgeschichte erwähnt den kriegerischen Mut der 
Belo und führt besonders die Tatsache an, daß sie mit vergifteten 
Pfeilen schossen.! Vielleicht ist der Name Belo nur eine andere 
Bezeichnung für die Soldatenkaste der Belau, für den Na-sıb der 
Samharah? oder der Belea östlich des blauen Nils, in der Nach- 
barschaft der Agau-Meder.” 


Die Kriegerschar des Königs Akwot wurde nach und nach von 
der Übermacht der Belo sehr bedrängt, denn die Schillukgeschichte 
erzählt von einem Versuche Akwot’s, das mar, Nyikangs Erbstück, 
wieder zu finden, welches König Tokot einstmals in den Fluß 
geworfen hatte. Das mar wurde nicht gefunden, und über den 
Ausgang der Krieges gegen die Belo ist nichts Genaues bekannt. 
Wahrscheinlich haben die Schilluk nach altbewährter Taktik sich 
vor dem stärkeren Feinde ins Landesinnere zurückgezogen, wo sie 
mit ihren geübten Lanzenwürfen in dem ihnen wohlbekannten, 
mit hohem Gras bewachsenen Terrain, dem Nachdringen der 
Feinae großen Schaden zufügen konnten. 


Ein anderer Krieg, der unter Akwots Regierung stattfand, war 
für das Schillukland von größter Bedeutung, Es ist dies der letzte 
Krieg mit dem Volke der Dinka. Der große Wanderzug der Dinka 
unter ihrem Oberhaupte Akwai Chakab, von dem WESTERMANN 
spricht,* fand nach der Schilluktradition viel früher, zur Zeit des 
Königs Tokot, statt. Dieser Krieg mit den Dinka endete mit 
gänzlicher Ausrottung der Gegner, deren gesamtes Hab und Gut 
in die Hände der Schilluk fiel. Di: Größe der Beute kann man 
ersehen aus der Angabe, daß ungefähr 1000 verheiratete Dinka- 
mädchen unter die Schillukburschen verteilt wurden. Die Zahl der 
erbeuteten Kühe soll 2000 überstiegen haben. Als die Nachricht 
von der vollständigen Niedermetzelung des Dinkawanderzuges in. 
die benachbarten Länder gelangte, erhoben sich alle Dinkastämme 
gegen die Schilluk. In mehreren Abteilungen fielen sie ins Schilluk- 
land ein, wurden jedoch nach hartem Kampfe zurückgeworfen. 


| 

1 Aus dieser Behauptung geht hervor, daß die Belo aus einem Lande 
stammen, wo das Schießen mit vergifteten Pfeilen üblich und das Vor- 
handensein einer zur Giftbereitung dienenden Pflanze allgemein bekannt 
war; deshalb suche ich die Heimat der Belo im Südosten des Sudan. 


2 HARTMANN: „Die Nigritier“, S. 383 und MUNZINGER O,, S. 183. 
3 HARTMANN a. a. O., S. 383. | 
4 WESTERMANN, S. LV. | 
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Auch hier wurde wieder derart Beute gemacht, daß jeder Schilluk- 
krieger ein Dinkamädchen und Dinkavieh erhielt.! 

Die aus dieser Mischung hervorgegangene junge Generation 
zeigte natürlich einen starken Einschlag des Dinkablutes. Die 
Schilluk selbst sagen, daß sie früher kleiner gewesen seien, dicken 
Bauch und längere Nasen gehabt hätten, und erst durch diese 
Blutsverbindung hätten sie ihr heutiges Aussehen angenommen. 
Ich selbst konnte bei dem Besuche der Jur im Bahr-el-Gazal die 
Tatsache nicht leugnen, daß bei den Schilluk eine Rassenverschie- 
bung vor sich gegangen ist, und daß die heutigen Schilluk sowohl 
an Länge der Glieder des Körpers und an Schädelbildung den 
Dinka näher stehen als den Jur, deren angestammtes Brudervolk 
die Schilluk sind. Nach SCHWEINFURTH’s Aussage ist die Hautfärbung 
der Schilluk von jener der Dinka kaum zu unterscheiden, während 
die Jur den Dinka des Bahr-el-Gazal gegenüber eine merkbar 
hellere Färbung aufzuweisen haben. 
 Akwot war in seinen Urteilssprüchen streng. Ein intelligenter 
Herrscher, nahm er entschlossen den Kampf gegen den Aber- 
glauben und den ausgebreiteten Lügenkult der Hexenmeister und 
ihrer Gehilfen auf. Allbekannt ist im Schilluklande die Episode 
des Hexenmeisters (ajwogo). Eines Tages wollte der König er- 
proben, wie weit der ajwogo seine Lügenkunst treiben würde. Er 
ließ in einer seiner Hütten ein Loch graben, legte zu unterst 
glühende Kohlen, dann Catjangbohnen, und deckte dann die Höhlung 
mit Stengeln und Erde so zu, daß das Loch absolut unsichtbar 
blieb. Darauf rief er den ersten Hexenmeister zu sich. Die Bohnen 
knisterten vernehmbar in der Höhlung. Akwot schien bei diesem 
Geräusche heftig erschrocken und fragte den ajwogo mit besorgter 
Miene, woher dieses sonderbare Geräusch komme und welcher 
Ursache es zuzuschreiben sei. Der Hexenmeister bückte sich und 


 lauschte mit angehaltenem Atem. Dann flüsterte er geheimnisvoll 


| 


dem König zu: „wö, ein gewaltiges Unheil droht dem Lande.“ 
Nachdem der König diesen Hexenmeister entlassen hatte, rief er 


einen zweiten, welchem er dieselbe Frage vorlegte. Auch dieser 


| 
| 
i 
| 


Schwindler antwortete geheimnisvoll: „Etwas Übermenschliches 
und Gefährliches ist im Anzuge.“ Endlich rief der König den 


i Ich will hier erwähnen, daß Dinkamädchen wegen ihrer Körper- 
Schönheit bei den Schilluk in großem Ansehen standen. 25 bis 30 Kühe 


‚ war der jeweilige Kaufpreis für ein Mädchen. Allerdings standen sie infolge 
moralischer Verkommenheit an Gebärfähigkeit den Schillukfrauen nach. 
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dritten Hexenmeister, einen Dinka. Der Gerufene lauschte dem 
Knistern einen Augenblick, dann nickte er gemächlich mit dem 
Kopfe, befahl der anwesenden Bangeret (Sklavin des Königs) 
Wasser zu bringen und ging daran, die Decke von der Höhlung 
zu heben. Als der König ihn nach seiner Absicht fragte, erwiderte 
er: „Hast du mich nicht gerufen, die Bohnen vom Feuer zu holen?“ 
Akwot lachte herzlich, belohnte den Mann und stellte ihn dem 
Rat der Alten als wirklichen, klugen Hexenmeister vor. Die anderen 
hingegen wurden als Lügner und Betrüger empfindlich gestraft. 

Akwot liegt in Ogödo begraben, wo über dem Grabe sein 
Tempel errichtet wurde. 

Für Botaniker sei hier bemerkt, daß zu Lebzeiten Akwot’s bei 
Biu jener gewaltige Affenbrotbaum gepflanzt wurde, der heute 
noch steht und einen Durchmesser von vier Metern erreicht hat. 
Die Andansonia — eine große Seltenheit im Schilluklande — wächst 
außerordentlich schnell und erreicht ein hohes Alter, 


Der 20. König: 


Awin 
wad Nyakwac, Sohn des Nyakwac (von 1835 bis zirka 1840). 


In Awin’s Regierung fällt der einzige große Krieg, welchen 
die Schilluk mit dem Volke der Nuer führten. Derselbe wurde” 
durch den Verrat eines Nebenhäuptlings verursacht. 

Atorr, Sohn des Alibo von Fabur, hatte sich am Khor Ataro 
zum Gegenkönig ausrufen lassen und erklärte Awin den Krieg. In 
höchster Not sandte der Schillukkönig Adoldit, den Großschech 
von Tunga, ins Nuerland, um die ihm befreundeten Nuerhäupt- 
linge zu Hilfe zu holen. Inzwischen war es Atorr gelungen, die 
südliche Hälfte des Schilluklandes, die Provinz Loak, unter seinen 
Einfluß zu stellen. Da kamen die Nuer. Im weiten Bogen hatten 
sie die äußeren Grenzen des Schilluklandes (Loak) umgangen und 
fielen erst mit gewaltiger Heeresmacht am Ataro ins Schillukland 
ein. Am Abend gelangte die Vorhut der Nuer zu einigen Dörfern, 
deren Bevölkerung dem. Tanze huldigte.e Die Nuer gelangten 
ungesehen zu den Herden und schnitten sämtlichen Kühen die. 
Schwänze ab. Dann warfen sie dieselben unter die versammelte’ 

Menge. Es war dies nichts anderes als eine Kriegserklärung. Atorr’s” 
 Heeresmacht wurde in den nächsten Tagen von den Nuer voll- 


. 


I 


i 
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kommen geschlagen. Der Rest flüchtete sich nach Norden. Die 
Nuer gewannen große Beute. 


Nicht zufrieden damit, drangen sie weiter nach Norden vor 
und griffen auch die Kriegerschar ihres Freundes Awin an und 
schlugen sie. Awin floh und rettete sich schwimmend auf eine 
der zahlreichen Nilinseln. Die Nuer waren Herren des Landes. Sie 
legten an vielen Dörfern Feuer an, zerstörten Tempel und Gräber 
vieler Könige, letzteres in der Hoffnung, Silber und Schmucksachen 
zu erbeuten. Mit ihrer gesamten Beute, Kühen, Weibern und 
Kindern, zogen sie weit nach Norden gegen Kaka, um dort den 
Nil zu durchqueren. 


Inzwischen war es Awin gelungen, am östlichen Nilufer, Kaka 
gegenüber, einen Teil seiner Krieger zu sammeln. Nach beendigter 
Vorbereitung besetzten die Nuer den Flußübergang, ohne vorher 
das östliche Ufer nach Feinden durchforscht zu haben. Ein großes 
Seil sollte den Übergang der Rinderherde erleichtern. Nach Art 
eines Fährseiles hatten die Nuer ein mächtiges Tau vom west- 
lichen zum östlichen Ufer gezogen, an welchem die Rinder in 
in kleinen Gruppen das jenseitige Ufer gewinnen sollten. Einige 
Schilluk schwammen, ungesehen inmitten der Grasinsel, in den 
Fluß, wo sie das Seil abschnitten. Ihres Haltes beraubt, wurden 
nun die Rinder von der Strömung an das westliche Ufer getrieben, 
während die Nuer in wilder Panik nach allen Richtungen flohen. 


Awin liegt in seinem Tempel zu Nyigir begraben. Der Distrikt 
liegt zwischen Kodok und Faschoda und wird von den kriege- 
 rischesten und mutigsten Schilluk bewohnt, welche noch in den 
letzten Jahren sich gegen die Regierung erhoben hatten. 


Aus den Berichten der Mohamed Ali Expedition (1838) ist 

zu ersehen, daß unter Awins Regierung, besonders in der Gegend 

‚von Kaka, die Schilluk die dichteste Bevölkerung aufzuweisen 
hatten. Ebenso befand sich gegenüber, am östlichen Nilufer, eine 
dichte Dinkabevölkerung. Nach SCHWEINFURTH hatte die Schilluk- 

 bevölkerung, ungefähr um 1850, bei Kaka die größte Bevölkerungs- 
dichte aufzuweisen, und lagen die Schilluk zu jener Zeit mit den 
‚ebenso dicht wohnenden Dinka des rechten Nilufers in beständiger 
Fehde. Diese von SCHWEINFURTH erwähnten Streitigkeiten sind 

nur die Folge der vorausgegangenen und der unter dem 19. König 

erwähnten Kriege. Eine endgültige Beruhigung des Landes entstand 

‚erst durch die Sklavenjagden des berüchtigten Mohamed Kher, 
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des Königs der Sklavenjäger (1860 bis 1863). Es ist das natürlich 
die Ruhe des Todes, denn die zu dieser Zeit abgehaltenen Sklaven- 
jagden hatten die fast völlige Vernichtung beider Volksstämme 
zur Folge. 
Am Grabe Awin’s in Nyigir singt man noch heute: 
Frei übersetzt: 


Adol Tunga i kete keny? O Adoldit von Tunga wohin 
Adoldit von Tunga du gingst wohin ? gingst du? (Was hast du ge- 
macht?) 
Nuar auwanne! Die Nuer kamen ins Land! 
die Nuer kommen herein! 
i kete pan Alangajwok? Und du, flohst du nicht ins 
Gingst du ins Dorf Alangajwok? Dinkaland? 


(Dinkaland) 


Awin wad Yor! (Yor Nyakwac.) O Awin, Sohn des Nyakwac! 
OÖ Awin Sohn des Yor! (Nyakwac.) 


Der 21. König: 


Akoc 
wad Akwot, Sohn des Akwot (von 1840 bis zirka 1845). 


Bei einer Wanderung durch das Schillukland von Fabur süd- 
westlich in den Wald und an den Überresten und Ruinenhügeln 
alter, von Nyikang zerstörter Berabradörfer vorüber, gelangt man 
nach Patau, ein Dorf, welches 1778 vollständig vom Nil überflutet 
war. Dort findet man unter einem Seifenbaum eine mit Christdorn 
umzäunte Stelle, die mit Thon geplättet und bearbeitet ist, wie es 
nur bei einem Bau eines Tempels vorgeschrieben geschieht. Nach 
der Geschichte hatte einst König Akoc auf seinem Wege nach 
Faschoda hier ausgeruht. Tödlich verletzt war der König damals 
gefunden und den langen Weg auf Schilden getragen worden. An 
dem damaligen Ruheplatze hat die Erde das aus der Wunde 
fließende Blut aufgesogen, und wird infolgedessen der Ort noch 
heute wie ein Tempel verehrt. 


Akoc gilt als der grausamste aller Schillukkönige. Wir finden 
hier ein sonderbares Merkmal der Negerpsyche. Jedes Negervolk’ 
wurde und wird noch heute von Tyrannen regiert, und je wilder 
und schrankenloser das Volk selbst, desto despotischer ist der 
regierende Fürst. Selbst ein wahrer Tyrann, sieht er in seinen 
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Untertanen nicht viel mehr als Tiere. Und der Fürst darf sich viele 
Gewalttaten erlauben, welche selbst bei einer despotischen Regie- 
rung des klassischen Altertums unmöglich gewesen wären. Allerdings 
gibt es auch hier im Innern Afrikas gewisse Grenzen, welche der 
grausamste Despot nicht überschreiten darf, wenn er nicht allge- 
meine Volksrache erwecken will. Im Schilluk allgemein bekannt 
ist der Volksausspuch: „Grausame Herrscher regieren kurz.“ Aller- 
dings ist der Begriff „Grausamkeit“ äußerst dehnbar, und bezeichnen 
die noch heute auf tiefer Stufe stehenden Negervölker nur die 
unmenschlichsten Handlungen als grausam. Alle Könige der Schilluk 
haben gemordet und ihre Untertanen in mancherlei Weise gequält. 
Trotzdem bezeichnet die Schillukgeschichte nur die Könige Akac, 
Abudok, Ngu Abab und Tyelgut als grausame Herrscher, welche 
nur von Akoc übertroffen wurden. 


Um nur einige Beispiele der sprichwörtlichen Grausamkeit 
der Schillukkönige anzuführen, erwähne ich, daß der Khor, der 
Faschoda von Süden und Westen umgibt, der Schauplatz vieler 
-Mordtaten war. Viele oft Unschuldige sind nach Erzählung der 
Schilluk spurlos in den Fluten des Khor verschwunden. Wie das 
liebe Vieh wurden Kläger und Angeklagte zum Flusse geführt, 
durch Lanzenstiche oder Keulenschläge getötet oder betäubt und 
so den Krokodilen vorgeworfen. Die Schilluk hatten vor diesem 
Platze derartige Angst, daß oft Feinde angesichts des Wassers 
sich versöhnten und als Freunde nachhause zogen. Sie verzichteten 
auf einen königlichen Richterspruch, der für Beide — Kläger und 
Angeklagten — den Tod zur Folge hätte haben können. Das Dorf 
Faschoda selbst war oft die Stätte grausamer Metzeleien. Oft 
wurden die von weither kommenden, nichts ahnenden Kläger im 
Dorfe überfallen und vom König selbst und seinen Anhängern 
niedergemacht. Andere sperrte man in eine Hütte, legte Feuer an 
‚ dieselbe, so daß die Insassen hilflos verbrennen mußten. Wieder 
andere flohen in das Land der Dinka oder Nuer, um der Gerichts- 
barkeit der Schillukkönige zu entgehen. Viele Könige achteten 
weder Recht noch Gesetz; weder Frauen noch Kinder wurden 
‚verschont, und wehe dem, der es versuchte beim Richterspruch 
des Königs seine Unzufriedenheit laut bekannt zu geben, er war 
dem Tode verfallen. Jeder König hatte seine Getreuen und Ver- 
wandten, die sein Gefolge bildeten und die zur Verübung aller 
Schandtaten bereit waren. 


Anthropos-Bibliothek. IL. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk. 7 
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König Akoc übertraf alle seine Vorgänger an. Grausamkeit, er 
wird kurzhin ref köc (grausamer Herrscher) genannt und ist der 
Nero der Schillukdynastie. Eine Bestie in Menschengestalt, verübte 
er alle Mordtaten mit raffinierter Grausamkeit, und noch heute 
zittern alle Schillukfrauen, wenn erzählt wird, auf welche teuflische 
Weise Akoc hilflose Frauen mordete. 

So traf er einmal auf einem Spaziergang eine Frau, die mit 
ihren Kindern das Korn auf dem Felde bebaute. Ohne Ursache 
wurde die Frau durch Lanzenstiche ermordet.' Die Leiche ließ 
man neben den weinenden Kindern zurück. Ein anderesmal traf 
Akoc eine schwangere Frau, welche ihren Leuten einen Korb mit 
Speisen bringen sollte. In ihrem Zustande war es ihr nicht möglich, 
den Korb zu heben, und so bat sie die ihr fremden Fußgänger, 
den Korb auf ihren Kopf zu heben. Bereitwillig tat Akoc, wie ihm 
geheißen. Als sich die Frau dann entfernen wollte, entriß der 
König seinem Begleiter die Lanze und stieß das 60 cm lange 
Eisen in den Unterleib der Ahnungslosen. Die Verblutende ließ 
man liegen. Solche und andere Taten wurden vom König Akoc 
sehr oft verübt, bis ihn endlich die Rache des Volkes traf. 

Eine große Hungersnot zog durch das Land und verbreitete 
derartiges Elend, daß die Schilluk sogar ihre Lagerfelle zerkleinerten, 
zerstampften und mit Erdwurzeln kochten. Viele verkauften ihre 
Kinder an die den Nil befahrenden Barken der Elfenbein- und. 
Sklavenhändler, welche im Austausch für jedes Kind eine kleine 
Menge Korn gaben. Von Akoc’s Feinden wurde die Nachricht | 
verbreitet, daß der König selbst die Ursache des ganzen Elends' 
wäre, und nach und nach entstand im Volke eine tiefgehende 
Empörung, welche noch durch die unglückliche Anmaßung dag 
Königs gesteigert wurde. 

In Gol Bany besaß der Königsohn Umbot die schönste Kuh 
des ganzen Landes. Sobald der König davon erfuhr, befahl er 
Umbot, die Kuh zu bringen. Umbot erwiderte: „Ya bedo!“ („Ich 
will nicht!“). Darauf kam Akoc mit seinen Kriegern, um die Kuh‘ 
mit Gewalt zu nehmen. Er erklärte, daß Umbot nur ein Mann des 
Volkes wäre und infolgedessen ebenso wie alle anderen aus dem | 
Volke dem König das Beste abzutreten habe. Umbot stützte sich | 
auf seinen Titel als Königsohn und erklärte dem König: „Warum. 
machst du es nicht auch wie ich?« »mine loeti is pit atabo« 


Gelegenheit. 
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(»stecke den Finger in die Erde, pflanze Tabak«), und so wirst 
auch du eine Kuh finden, wie die meinige ist, welche ich mit 
Tabak gekauft habe.“ 

Während des Streites brachte ein Bote die Nachricht, daß 
Kwatker einen Sklaven des Akoc geschlagen und im darauf- 
folgenden Streite einen Sohn des Akoc getötet habe. Auf diese 
Nachricht marschierte Akoc mit seiner Garde in Eile über Fabur 
nach Wau. Er dachte durch seine persönliche Ankunft die Strei- 
tenden sofort beruhigen zu können. Doch er erreichte das Gegen- 
teil. Von seinen Feinden aufgehetzt, stand die Bevölkerung des 
Dorfes Wau dem König feindselig gegenüber, so daß Akoc, ein 
Feigling, sich in den Hütten zu verbergen trachtete. Ein altes 
Weib, welches den Verborgenen zufällig entdeckte, nannte ihn 
einen Feigling: „Wäre ich ein Mann wie du,“ sagte sie, „würde 
ich mich hier nicht feige verstecken, sondern mitkämpfen.“ 


So von einem Weibe verspottet — die größte Schmach für 
einen Schillukkönig —, macht sich Akoc auf den Weg nach dem 
nahen Ogado. Auf dem Wege dahin ging er den Fluß entlang, 
wies aber jede Begleitung zurück, da er fürchtete, am Flusse ums 
Leben gebracht zu werden. So gelangte er bis Ogado. Als er 
zwischen den Hütten nach einem Schilde suchte, wurde er von 
Acin, einem Halbbruder Kwatker’s, erkannt und mit der Lanze 
niedergestochen. Der tötlich Verwundete wurde nach Faschoda 
gebracht, wo er gleich darauf starb, und die Bestattung der Leiche 
nach den üblichen Zeremonien stattfand. Seine Vertrauten und 
Anhänger flohen bei der Nachricht von seinem Tode, weil sie 
ebenfalls ein gewaltsames Ende zu erwarten hatten. 

Akoc’s Tempel ist in seinem Dorfe Ogado erbaut. 


Der 22. König: 


Nyidok 
wad Nyakwac, Sohn des Nyakwac (von 1845 bis zirka 1863). 


Mit Nyidok beginnt für das Schillukland eine neue Zeit. Die 

 Abgeschlossenheit der Schilluk gegen alles Fremde hört auf, und 

sowohl weiße als auch dunkelfarbige Fremdlinge durchforschen 

_ aus verschiedenen Gründen das Land. Der erste Versuch zur 

‚ Missionierung wurde unter Nyidok gemacht. Mit der Barke „Stella 

matutina“ fuhr 1852, nach der Aufzeichnung des Missionärs DICHTL, 
7* 
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Monsgre. KNOBLECHER mit einigen Getreuen am Weißen Nil nach 
Gondokoro, um dort eine Mission zu gründen. Der Missionär 
DICHTL bringt uns als Erster den Namen des Schillukkönigs „Gen“. 
Es wäre dieses „Gwen“ oder „Gwendit“, ein anderer Name für 
Nyidok. Nach DICHTL’s Mitteilung versuchte 1852 der österreichische 
Konsul Dr. NATTERER eine persönliche Bekanntschaft mit dem 
Schillukkönig „Gwen“ anzubahnen, um zur Missionierung des 
Landes die Hilfe des genannten Schillukkönigs zu erhalten und 
auf diese Weise im Schilluklande ein Bollwerk gegen die immer 
mehr in Blüte tretende Sklavenjägerei errichten zu können. 


1854 wurde in Hellet Kaka eine Sklavenstation gegründet. 
Abenteurer aller Art strömten in Hellet Kaka zusammen, und 
besonders der Volksstamm der Selim Baggara lieferte das Haupt- 
kontingent der Sklavenjäger. Mohamed Kher wurde zum berüch- 
tigten Führer dieser Sklavenjäger. BAKER schreibt im Dezember 
1861 wörtlich: „Wir gelangten heute zum Dorfe des Mohamed 
Kher. Dieser Mann ist aus Dongola, ein Abenteurer, und setzte 
sich im Schilluklande bei Kaka fest. Er sammelte eine raffinierte 
Bande um sich und wurde Erzsklavenhändler am Weißen Nil. 
Viele Schillukdörfer am Westufer wurden verlassen wegen der 


Plünderungen des Mohamed Kher. Dieser hatte sich ein gewisses 


Recht über das Land angemaßt und bot sich an, der ägyptischen 
Regierung einen gewissen Tribut zu zahlen, so dem Cerberus 
opfernd, damit er von ihm nicht beläsügt werde.“ Das also war 
der erste fremde „Schutzherr“ der Schilluk, nicht einem Vater 
gleichend, sondern einem Drachen, der seine eigenen Kinder ver- 
schlingt. Der erste Einfall des Mohamed Kher in das Schillukland 
fand 1861 statt. Die Schilluk zogen sich fluchtartig in die Wälder 
des Khor Ataro zurück. 

In dieselbe Zeit fällt auch die Gründung des Räubernestes 


Edjak, das Pico der Schilluk, an der Mündung des Sobat. Von 


dort aus wurden Sklavenjagden im Gebiete der Dinka, Kic, Nuer 
und Schilluk veranstaltet. Auf das Kapitel der Sklavenjagden komme 


ich später zurück. Nach einigen Jahren wurde das von dem 
Franzosen MALZAC gegründete Edjak von GORDON aufgehoben und 


auf seinem Platze eine Zwingburg zum Schutze des Landes gegen 
die Sklavenjagden erbaut. 


König Nyidok, in dessen Regierungszeit die erwähnten Ereig- 


nisse fallen, war im Gegensatz zu seinem Vorgänger Akoc ein 
milder Charakter und beliebter Fürst. Unter allen Schillukfürsten 


———— 
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nimmt er in Bezug auf die Länge seiner Regierungszeit die dritte 
Stelle ein. In den ersten Jahren seiner Regierung mußte er mehrere 
kleine Kriege mit den Dinka führen, in welchen er siegte. Dinka- 
frauen und Vieh wurden als Beute unter die Schilluk verteilt. Auch 
im Innern des Landes kam es zu größeren Unruhen, welche von 
Demey, dem Sohne des Königs Akwot, in Nyigir verursacht 
wurden. Diesem edlen Schilluk gelang der Raub des gesamten 
königlichen Viehes. Voll Trauer verband Nyidok dem einzigen 
Kalbe, das im Stalle zurückgeblieben war und so gerettet wurde, 
die Augen und trieb es in die Felder, damit es, wie er meinte, 
das Elend des Dorfes Faschoda nicht mehr ansehen müsse und 
gehen solle, wohin sein Instinkt es triebe. 

Der Raub des königlichen Gutes blieb nicht lange ungerächt. 
In einem großen Kampfe fiel Demey, aber auch König Nyidok 
erhielt eine schwere Verletzung und wurde nach Faschoda gebracht. 
Nach Schilluk-Gesetzen darf ein König nicht leiden, nicht krank 
sein, nicht Schwäche zeigen, da sonst das Land mitleiden würde. 
Als daher Nyidok in seiner Hütte krank lag, kam die Mutter des 
späteren Königs Kur, eine gebürtige Dinka. Sie bemühte sich 
anscheinend, mit einem Flügel die Fliegen von den Wunden des 
Königs wegzufächeln. Erst auf ein vor der Hütte ertönendes 
Geräusch, welches das Nahen der Oror meldete, führte die Frau 
mit ihrem Messingring gegen Nyidok’s Schläfe einen starken Schlag. 
Der König soll nach dem ersten Schlag noch die Kraft gehabt 
haben, röchelnd zu antworten: „Ya yang — dwai ji (ich bin fertig — 


hole die Leute).“ Die Oror kamen, und nach wenigen Augenblicken 


hatte der König ausgelebt. 

Nyidok ist in einem kleinen Dorfe bei Faschoda begraben, 
wo sich sein Tempel befindet. 

Er selbst führte zu Lebzeiten verschiedene Namen: Gwendit, 
Nyikweyc, Acik, Alibo, Moidok, Acingdit und andere. 

An persönlichen Nachkommen leben noch zwei Söhne und 


' drei Töchter. 


Der 23. König: 


Kwatker 
wad Akwot, Sohn des Akwot (von 1863 bis 1870) 


Bei der Wahl des Prinzen Acin hatten die Dongo zum letzten- 


| male beratende Stimme. Die Nachricht von der erfolgten Wahl des 
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Acin erregte im Schilluklande große Aufregung, denn Acin, der 
Mörder des Königs Akoc, war als grausamer Mensch bekannt. Um 
die Schilluk zu gewinnen, veranstaltete Acin ein großes Fest, bei 
welchem Ströme von Negerbier flossen, und eine große Anzahl 
Rinder geschlachtet wurden. Die Häuptlinge gaben im geheimen 
dem Königsohn Kwatker den Rat, ebenfalls ein Fest zu ver- 
anstalten. Als nun die Stunde des festlichen Beginnens nahte, 
gingen alle in Kwatker’s Ansiedlung, um sein Fest zu feiern, 
während Acin nur wenige Anhänger um sich versammeln konnte. 
In maßloser Wut über diese offenkundige Volksstimmung ließ 
Acin die bereitstehende Merissa verschütten und die Gefäße zer- 
schlagen. Dann verfluchte er das Schillukvolk und verließ noch in 
dunkler Nacht fluchtartig das Land. Kwatker wurde nun zum König 
gewählt und gekrönt. 

Kurz nach seinem Regierungsantritt erreichte der von den 
Schilluk um Leben und Freiheit geführte zwanzigjährige Verzweiflungs- 
kampf seinen Höhepunkt. In dieser langen Zeit waren die Schilluk 
von Feinden umschlossen. Im Norden und Nordwesten waren es 
die Homr Baggara, welche mit wilder Grausamkeit die Schilluk 
bekämpften. Die Baggara (baggar = Kühe) sind ein aus dem 
Darfur stammendes Volk, welches sich erst später im Kordofan 
ansässig gemacht (etwa in der Zeit der großen, zwischen Schilluk 
und Dinka stattgefundenen Kämpfe). Als die Zeit der Sklavenjagden 
anging, ergriffen die Baggara mit Freuden die Gelegenheit zu 
diesem dunklen Gewerbe. Sie bahnten sich nach und nach einen 
Weg nach dem Nil, um durch nächtliche Überfälle Sklaven zu 
erbeuten. So wüteten sie gegen Dinka, Nuer und Schilluk, besonders 
diese letzteren waren den Einfällen der Baggara ausgesetzt. Die 
Baggara teilten sich in mehrere Truppen. Vor diesen allen taten 
sich die Homr Baggara hervor. Unter ihrem Fürsten Risegat 
in Schekka beherrschten sie fast das ganze Gebiet des westlichen 
Nilufers von Kaka bis über den Bahr-el-Gazal hinaus. Weiter 
gehören zum Volke der Baggara die Messeria, Hawasma, Habbania, 
Aulad, Hamed und Selim, welch letztere nördlich von Kaka sich 
niedergelassen haben. 

Die Schilluk schildern die oben erwähnten Feinde, die Homr 
Baggara, folgendermaßen: Sie reiten schnellfüßige Pferde,! sind 


ı Diese Homr, welche von Ragaba aus zur Sklavenjagd herannahten, 
gebrauchten nur Pferde, Jagdpferde, um leichter und schneller die Opfer 
erbeuten und wieder in der Steppe verschwinden zu können. 
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manchmal mit Kettenhemden bekleidet, so daß Lanzen im Kampfe 
keinen Erfolg haben, sondern nur Speere sind die einzige Waffe 
gegen dieselben. Sie überraschten uns gewöhnlich bei der Feld- 
arbeit, warfen ihre Lassos und verschwanden im Galopp, das 
arme Opfer mit langen Riemen nachschleppend. Sie überfielen bei 
Nacht auch einzelne Dörfer, legten Feuer an, mordeten Männer 
und Greise und schleppten Frauen und Kinder in Gefangenschaft. 
Zu manchen Zeiten nahmen die Einfälle der Baggara derart über- 
hand, daß die Schilluk nicht wagten, ihr Korn zu bauen. 


Vom Fluße her wurden die Schilluk von den Sklavenjägern 
des Kher und anderen bedrängt, die mit Barken den Nil auf und 
ab fuhren und die Straße mit Blut befleckten. Dinka und Nuer, 
die Erbfeinde, gaben den Schilluk-Flüchtlingen keinen Pardon und 
mordeten, was bei ihnen Zuflucht suchte. Die Not, die harte 
Lebensweise und beständiger Kampf um die Existenz, den die 
Schilluk in dieser Zeit führten, machte aus einem leidlich ruhigen 
Volke jene wilden, wütenden, überfallsüchtigen Horden, welche 
uns nach SCHWEINFURTH’s Aufzeichnungen mit Entrüstung erfüllen. 
Überall, wohin die Schilluk sich wandten, fanden sie nur Tod- 
feinde, und darum suchten sie ihnen Schaden zuzufügen, wo sie 
nur konnten. In dieser Absicht raubten und plünderten sie, wie 
SCHWEINFURTH berichtet, alle Barken, welche landeten, stahlen 
Elfenbein und sonstige Waren und töteten, wen und wo sie nur 
konnten. 

Um einerseits die Schilluk zu schützen, andrerseits einen 
festen Stützpunkt am Weißen Nil zu bekommen, gründete die 
Regierung 1865 auf BAKER’s Rat die Station Kodok mit einer 
Garnison von tausend Mann. Diese Maßregeln galten hauptsächlich 
im Kampfe gegen Mohamed Kher. Der berüchtigte Sklavenhändler 
verschwand aber nach kurzem aus dieser Gegend und nun erstand 
‚den Schilluk ein ebenso grausamer Feind, die Regierung selbst. 
Als 1868 der damalige Mudir eine hohe Zahl von Sklaven ver- 
‚langte, um sich mit dem aus dem Verkaufe eingehendem Gelde 
zu bereichern, verweigerte König Kwatker die Auslieferung der 
‚verlangten Schilluk und es kam zum Kriege, in welchem die 
'Schilluk der Übermacht gegenüber endlich unterliegen mußten. 
Es war das die Zeit der ägyptisch-türkischen Mißwirtschaft, wo 
jeder Beamte nur darauf bedacht war, sich selbst zu bereichern. 
Die Schilluk zogen sich vor diesen heimlichen oder öffentlichen 
Feinden in die Wälder oder Sümpfe zurück. Niemand wagte Korn 
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zu bauen, und so zog eine große Hungersnot ins Land, die viele 
Familien zwang, die Kinder zu verhandeln. Ein zehnjähriger Knabe 
oder Mädchen erreichte bei diesem Handel den Wert von 20 bis 
30 P. T. (Piaster Tarifa. — 5 Piaster waren früher eine Mark.) 


Kwatker erlag dem Verrat seiner eigenen Stammesgenossen 
und Verwandten. Ajang, Sohn des Nyidok, hatte als Führer und 
Verräter bei den Kuh- und Sklavenjägern von Edjak (Pico) im 
Nuerland eine große Rolle gespielt. Als Bezahlung erhielt er eine 
große Anzahl Kühe. Nach dem Schillukgesetze war König Kwatker 
einigermaßen berechtigt, dem Ajang die Kühe wegzunehmen, und er 
zögerte auch nicht, auf diese Weise die königliche Viehherde zu 
vergrößern. Ajang verließ nochmals das Schillukland, um an den 
großen Sklavenjagden teilzunehmen, welche ungefähr 4000 Rinder 
eintrugen. Ajang erhielt als Bezahlung auch diesmal eine Anzahl 
Kühe. Kaum war er mit seiner Beute im Schilluklande angelangt, 
mußte er auch diesmal dem Könige sämtliche Tiere abtreten. 
Daraufhin schwur Ajang dem König Rache. Er verriet ihn der 
Regierung in Kodok, welche den König infolge verweigerter Sklaven- 
abgabe zur Verantwortung ziehen wollte! Es wurde eine Heeres- 
macht gegen Kwatker ausgesandt. Von drei Seiten umstellt, floh 
Kwatker zum Khor Ataro nach Pamat und endlich nach Tunga. 
Dort wurde seine gesamte Viehherde, welche er bisher mitgebracht 
hatte, von den Dinka gestohlen, so daß Kwatker von diesem 
Tage an einer der ärmsten des Volkes war, und auch die Nach- 
kommen des Hauses Kwatker ärmer als andere Königssöhne sind. 
Während Kwatker’s Aufenthalt in Loak wurde seine Residenz zu 
Faschoda von den Regierungstruppen niedergebrannt. Nach kurzer 
Zeit mußte er auch von Tunga flüchten und ging wieder nach Ger 
zurück. Am Nilufer, bei der Station Lull, des ewigen Fliehens 
müde, begab er sich selbst in die Hände seiner Feinde, wurde 
nach Kodok gebracht und als Rebelle aufgehängt. Er ist der erste 
Schillukkönig, der durch die Hand der Fremden endete. Die Schilluk 
stahlen den Leichnam und begruben seine Gebeine in Ogado, wo 
ihm ein Tempel errichtet wurde. 


i SCHWEINFURTH erwähnt in seinem Buche den Namen eines Schilluk- 
Rebellen (?) Kaschgar — eine Verwechslung mit Kwatker. Bei Schweinfurth’s 
Anwesenheit ist ihm ein Schilluk als König vorgestellt worden. Es war dies 
nicht der rechtmäßige König Kwatker, sondern Ajang, der Prinz, welcher 
heimlicher Verbündeter der Regierung war. 
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Kwatker, der sich als Prinz beim Volke allgemeiner Beliebtheit 
erfreut hatte, wandelte sich nach seinem Regierungsantritt zu einem 
grausamen Herrscher um, der die Mitglieder von vier Familien 
hinrichtete. Die Söhne dieser Familien hatten mit Königstöchtern 
einen heimlichen Liebesbund geschlossen, welcher nicht ohne Folgen 
blieb. Dasselbe Schicksal erlitt Kwatker’s eigene Tochter Loangweyc, 
welche der König auf dashin dem Mudir schenkte, in der Hoffnung, 
mit der Regierung im Frieden leben zu können. Loangweyc wurde 
später nach Omdurman gebracht. Erst nach Beendigung der Sklaverei 
konnte sie in ihre Heimat zurückkehren. Ihr Bruder Fadyet, der 
vor kurzem verstorbene Schillukkönig, verlieh ihr nach der Rück- 
kehr die Würde eines Häuptlings im Dorfe Biu, wo sie nach langer 
Regierungszeit im Jahre 1916 starb. 


Ich will hier erwähnen, daß eine Königstochter der Regierung 
gegenüber niemals als Häuptling auftritt, sondern zu den Versamm- 
lungen immer einen Vertrauten sendet, welcher sich den Engländern 
gegenüber als Häupling ausgibt. Auf diese Weise erfährt die Regie- 
rung nur schwerlich etwas von einer weiblichen Regentschaft. 

%* 


Da um diese Zeit der Sklavenhandel besonders aufzublühen 
begann, ist es nicht ohne Interesse, einige Worte über den Sklaven- 
handel jener Zeit einzufügen. 


Sklaverei im Niltale. 


Schon in den alten Zeiten der ägyptischen, nubischen und 
sudanesischen Geschichte finden wir die Sklaverei als offiziell 
anerkannte Einrichtung erwähnt. Hauptsächlich aus dem Landes- 
innern wurden Sklaven nach Arabien, Ägypten, und besonders in 
die asiatische und europäische Türkei verhandelt. Im Laufe der 
Zeit überstieg das Verlangen nach diesem Handelsartikel das 
Angebot, und so mußten die damaligen Gewalthaber trachten, auf 
irgend eine Weise eine größere Anzahl von Sklaven auf den Markt 
zu bringen. Nach den Vorschriften des Koran durften die Moham- 
medaner Anhänger des Mohammed nicht zu Sklaven machen, und 
es wurde deshalb beschlossen, die heidnischen Neger Mittelafrikas 
gewaltsam als Sklaven zu erbeuten. Kordofan und besonders die 


Gegenden des Bahr-el-Abiad, Bahr-el-Gazal und Bahr-el-Jebel waren 


die Hauptquellen, welchen man das für den Sklavenmarkt nötige 
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Menschenmaterial entnahm. Allein auf dem Markte zu Schendi 
wurden jährlich 50.000 Sklaven verkauft, welche sämtlich nach 
Ägypten und Arabien transportiert wurden.' Die Art der Sklaven- 
jagden spottet jeder Beschreibung. Unser verstorbener Priester 
Daniel Sorur Pharim Deng gibt in seinen Büchlein? eine anschau- 
liche Beschreibung der Grausamkeiten, welche verübt wurden, um 
Sklaven zu gewinnen. Unter anderem erwähnt er einen Horden- 
führer Hanradan und einen Governor Rustan Bey, welche beide 
die Sklavenjagden in einem derartigen Umfang betrieben, daß 
ganze Volksstämme im Süden ausgerottet wurden. BRUCE, der im 
Jahre 1770 im Reiche der Fundschi geweilt hat, erwähnt in seiner 
Beschreibung der Sklavenjagden die Grausamkeiten, welche dabei 
begangen wurden.’ 


Die zum Sklavenfang marschierenden Truppen bestanden seit 
Mohammed Ali’s Zeiten zum Teil aus regulären Truppen, zum 
Teil aus Abenteurern und Verbrechern. Wenn die Truppe sich einem 
Dorfe genähert hatte, was meist nach Antritt der abendlichen 
Dunkelheit geschah, bildeten die Sklavenjäger einen Ring um die 
Dörfer und zündeten dann die die Dörfer umgebende Hecke an. 
Infolge des Windes verbreitete sich das Feuer derart schnell, 
daß nach kurzer Zeit regelmäßig die Hütten der Dörfer vom 
Feuerbrande erfaßt wurden. Die aus dem Schlafe erschreckten 
Neger versuchten über die Hecke zu entkommen und wurden hier 
von den Sklavenjägern in Empfang genommen. Erwachsene und 
ältere Männer wurden einfach getötet, die Leichname noch in 
barbarischer Weise verstümmelt. Alte und schwangere Frauen 
erlitten dasselbe Schicksal. Von der erwachsenen Jugend wurden 
nur die kräftigsten Knaben und Mädchen erwählt, während kleine 
Kinder einfach in das Feuer geworfen wurden. Ich erwähne hiebei, 
daß diese Schandtaten nicht nur von Sklavenjägern allein verübt 
wurden, sondern auch von regulären Regierungstruppen; und durch 
Dr. RÜPPELL ist nachgewiesen, daß die einzige Expedition des 


I Siehe: „Afrikanischer Sklavenhandel“* von G. JULIUS, 1841. 


2 „Daniel Sorur Pharim Deng“. Dieser, aus dem Stamme der Dinka, 
wurde in seiner Jugend zum Sklaven gemacht und nach Diling geschleppt, 
wo er zur katholischen Mission überging. 


3 „Die erwachsenen Männer töten sie, verstümmeln die Leichen, um 
einzelne Körperteile als Trophäen heimzutragen. Alte Mütterchen werden 
getötet, während andere sich selbst das Leben nehmen. Knaben und 
Mädchen werden mit viehischem Jubel hinweggeschleppt.“ BRUCE. 
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Paschas von Ägypten 40.000 Sklaven erbeutet hat. Wie viele 
Neger, Männer, Frauen, sind da im Ganzen ums Leben gekommen? 
Eine große Zahl so gewonnener Sklaven wurde zum Militärdienst 
abgerichtet, andere wieder wurden älteren Soldaten und Offizieren 
an Stelle der monatelang nicht bezahlten Löhne gegeben. Echt 
ägyptische Mißwirtschaft! Dr. TERLINI aus Bologna schreibt in 
seinem 1837 erschienenen Büchlein „Cenni sugli Scavi operati 
nella Nubia“: „Der Vizekönig unterhält besoldete Spione, welche 
die Länder durchstreifen, um Weideplätze, die Volksstärke und 
weiters die Viehanzahl auszukundschaften. Zu den Jagden ziehen 
300 Mann regulärer Fußtruppen und 100 Berittene aus. Sie erreichen 
das Dorf bei Nacht, überfallen es und ermorden die sich Wehrenden. 
Die anderen werden mitgeführt.“ Auf diese Weise wurden in einem 
Dorfe mit 8000 Einwohnern durchschnittlich 2000 Sklaven und 
4000 Rinder erbeutet. Da nach verschiedenen Beschreibungen 
erwiesen ist, daß diese Dörfer zu existieren aufgehört haben, so 
können wir den Schluß ziehen, daß auf 2000 erbeutete Sklaven 
6000 Tote kommen. Eine furchtbare Zahl! 


Welches Elend diese Sklavenjagden verursachten, bezeugen 
uns Augenzeugen, wie Graf de LABORDO, BAKER und andere. Man 
kann ruhig sagen, daß den Negern das größte Unglück durch die 
Europäer gebracht worden ist. Wohl war auch schon in früheren 
Jahrhunderten Menschenhandel getrieben worden, aber erst durch 
Elfenbeinsucher, welche sich hauptsächlich aus Türken und roma- 
nischen Abenteurern rekrutierten, wurde die Unmenschlichkeit aufs 
äußerste getrieben. Vor allem waren es die Dinka, die Bari und andere 
Volksstämme, welche den Unmenschen zum Opfer fielen, während 
die Schilluk infolge ihrer Wildheit und Kriegstüchtigkeit längere 
Zeit von den Menschenhändlern gemieden wurden. Eine gewisse 
Furcht bewog die den Nil befahrenden Barken, längere Zeit die 


‚ Schillukgebiete möglichst bei Nacht zu passieren, und man trachtete, 
| wo möglich mehr Barken zu gleicher Zeit die gefährliche Passage 


bewerkstelligen zu lassen. SCHWEINFURTH erzählt, daß die Schilluk 
oft vorüberfahrende Barken belästigten und eroberten. Einmal gelang 


es ihren sogar, fünf Chartumer Segelbarken, mit Elfenbein und 
ı Sklaven beladen, zu erbeuten. Später wagten sich die Schilluk 


sogar an Dampfboote, und erst Mohammed Kher gelang es, die 
Macht der Schilluk zu unterdrücken. 
Es ist selbstverständlich, daß durch die Jahrhunderte lang 


_ währenden Sklavenjagden und durch die darauffolgenden Mahdi- 
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Kämpfe die ganze Bevölkerung des Sudan und besonders die Zahl 
der Schilluk sehr gesunken ist. Wenn die zu SCHWEINFURTH’s 
Zeiten von dem damaligen Mudir vollzogene Volkszählung richtig 
ist, so war das Schillukland damals von ungefähr einer Million 
Seelen bewohnt. Die Regierungszahl von 1912 bringt eine Bevöl- 
kerungszahl von rund 100.000. Beide Ziffern Können keinen Anspruch 
auf absolute Genauigkeit ergeben, aber wenn die Zahl von 1871 
der Wahrheit auch nur im entferntesten nahe kotnmt, so finden 
wir doch eine schreckliche Abnahme. 
Genauere Volkszählung siehe unter: „Land und Leute“. 


Der 24. König: 


Ajang 
wad Nyidok, Sohn des Nyidok (von 1869 bis 1875). 


Ajang ist der Typus eines ehrgeizigen Negerfürsten, dem jedes 
Mittel recht ist, um das sich gesetzte Ziel zu erreichen. In 
dieser Beziehung charakterlos, war er andrerseits weithin bekannt 
wegen seines Mutes und seiner Tapferkeit. Er war der tapferste 
aller Schillukfürsten, und die Schillukgeschichte erzählt von ihm, 
daß er die einmal gefaßten Pläne allen sich entgegenstellenden 
Schwierigkeiten zum Trotze mit Ausdauer durchführte. 


Ajang regierte nur sechs Jahre. Von dieser Zeit verbrachte er 
zwei Jahre im Khor Ataro und wagte nicht, seinen Aufenthaltsort 
den Schillukstämmen der Provinz Loak bekannt zu geben, da die 
Schilluk der südlichen Provinz wegen seines Verrates an König 
Kwatker Rache zu nehmen trachteten. Nach dem Aufenthalte am 
Khor Ataro verbrachte er ein Jahr in Faschoda, nachdem der 
damalige Mudir (Osman Bey) von Kodok ihm seinen Schutz ver- 
sprochen hatte. Während der nächsten drei Jahre lebte Ajang mit 
der Regierung in beständiger Fehde. Im Anfang hatte die Regierung 
geglaubt, in ihm einen treuen Untergebenen sehen zu können, und 
so wurde die bisherige Forderung an Sklaven nicht wiederholt. 
Trotz des vom Mudir zugesicherten Schutzes blieb die Provinz 
Loak noch immer im Kriege mit Ajang.! 


i SCHWEINFURTH traf damals den Mudir, der zur Züchtigung dieser 
Provinz ausgezogen war, in Pa Nyikang. 
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Schon in seinem Verstecke in Angoynam am Ataro hatte 
der König versucht, sich eine Leibgarde heranzubilden. Die stärksten, 
kräftigsten und schönst gebauten jungen Burschen der Umgebung 
zog er dazu heran, und es gelang ihm, eine kriegstüchtige Abteilung 
auszubilden, welche nach Art der Leibwache des klassischen 
Altertums immer um ihren König war." Der Mudir, welcher den 
König einmal besuchte und dabei diese Leibgarde sah, verlangte 
einzelne von ihr, um sie als Soldaten nach Chartum zu schicken. 
Ajang gab eine ausweichende Antwort und erklärte dem Mudir, 
daß er nach Beendigung des Krieges mit der Provinz Loak den 
geäußerten Wunsch befriedigen werde. Der Mudir willigte ein. Um 
dem Negerkönig die Freundschaft der Regierung in deutlicher 
Form zu bestätigen, machte der Mudir dem König den Vorschlag, 
sich zum Zeichen des Übertrittes zum Mohammedanismus be- 
schneiden zu lassen.” Ajang wies die Aufforderung zornig zurück, 
und von diesem Tage an bewies er den mohammedanischen 
Regierungsanhängern sowie der Regierung selbst tödliche Feind- 
schaft. 

Die Provinz Loak blieb nie ruhig, sondern ihre Heeresmacht 
versuchte über Faschoda nach Kodok vorzudringen. Auf das hin 
sollte Ajang der Regierung Truppenhilfe leisten. Er sagte zu, doch 
im entscheidenden Moment blieb seine Hilfe aus. Der Mudir mußte 
nun mit seiner kleinen Abteilung von zwei Kompagnien, denen 
zwei Feldgeschütze beigegeben waren, nach Wau marschieren. Auf 
der ganzen Route fand er zu seiner Überraschung ruhige und der 
Regierung anscheinend treu ergebene Dörfer. Nach einigen Tagen 
sandte er zwei Soldaten nach Kodok mit dem Befehl, ihm einen 
Dampfer nach Wau zu schicken. Die Soldaten wurden in Kwom 
(Debalo) ermordet. Als nach einiger Zeit weder ein Dampfer Kam, 
noch von den Soldaten Nachricht eintraf, sandte er gegen 20 wohl- 
‚bewaffnete Soldaten nach Faschoda und Kodok, damit sein Befehl 
‚aufs schleunigste durchgeführt werde. Auch diese Soldaten wurden 
‚ermordet. Fünf davon wurden in Kwom niedergemetzelt, während 
‚die andern am Khor bei Faschoda überfallen und niedergemacht 


! Der König haßte weichliches Leben und duldete auch bei seiner 
Garde nie eine Schwächung — bei den nächtlichen Unterhaltungen — mit 
Weibern (wajeman). Wiederholte Übertretungen wurden mit dem Tode 
bestraft. 


2 Tatsächliche Begebenheit. Erzählt nach den Berichten Öotis, Sohnes 
des Ajang, welcher mir selbst darüber berichtete. 
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wurden. Auch der Rest der Abteilung, den Osman, um die Ver- 
bindung mit Kodok aufrecht zu erhalten, sandte, wurde von großer 
Übermacht angegriffen und erlitt dasselbe Schicksal. Und nun war 
Osman Bey in Wau eingeschlossen, ohne von irgend einer Seite 
Hilfe erwarten zu können. Er, der SCHWEINFURTH gegenüber be- 
hauptet hatte, daß einige Pulverschüsse genügen würden, um die ganze 
Heeresmacht der Schilluk zu zersprengen, befand sich in einer 
derartig verzweifelten Lage, daß er bei Nacht im hohen Uferschilf 
versuchte, nach Kodok zu fliehen. Die Flucht gelang. 

In Kodok angekommen, erfuhr der Mudir erst im ganzen 
Umfang den bis jetzt nur geahnten Verrat des Schillukkönigs, in 
dessen Besitz sich sowohl die persönliche Ausrüstung der Soldaten, 
als auch die beiden mitgeführten Feldgeschütze befanden. Nun 
wurde eine große Strafexpedition veranstaltet. Bei Nyigir in den 
Wäldern erwarteten die Schilluk die vordringende Regierungs- 
abteilung, welche im ersten Kampfe besiegt wurde; erst nach ein- 
treffender Verstärkung erlitten die Neger eine große Niederlage. 
Ajang floh nach Angoynam. Faschoda, die Residenz des Königs, 
wurde von den Regierungstruppen niedergebrannt. Als die aus- 
gesandten Spione den Aufenthaltsort des Königs ausfindig gemacht 
und nach Kodok gemeldet hatten, benutzte die Regierung den 
hohen Wasserstand des Nils, um auf dem bei Kodok abzweigenden 
Khor Truppen nach Angoynam zu senden. Infolge des unglaublichen 
Leichtsinnes der Regierungsabteilung gelang es den Schilluk, die 
Soldaten zu umzingeln, und in dem folgenden Nahkampf durch- 
brachen nur einige wenige Soldaten die Linien der Angreifer und 
flohen nach Kodok. Alles andere wurde niedergemetzelt, und eine 
große Beute fiel in die Hände der Sieger, darunter zwei weitere 
Feldgeschütze, Maultiere und eine große Zahl von Gewehren. 


Nach diesem Mißgeschick fehlte dem Mudir die nötige 
Truppenzahl, um eine nochmalige Expedition zu unternehmen, und 
so begann für Ajang ein Jahr der Ruhe. 

Da tauchte ein anderer Feind auf, der Hunger. Die Schilluk, 
welche während dieser Zeit zum Teil in den Wäldern, teils in den 
Sümpfen hausten, konnten kein Getreide bauen. Es machte sich 
der Hunger derart fühlbar, daß unter seinem Einfluß viele Schilluk 
sich sogar in die Nähe Kodoks wagten, um der Regierung Vieh 
zu stehlen. er 

Nach einem Jahre versuchte die Regierung abermals eine 
Strafexpedition. Die Schilluk waren aber durch Spione von der 
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Annäherung der Regierungsabteilung unterrichtet worden und war- 
teten versteckt im hohen Schilfe und in den Wäldern des Ataro 
auf den gefechtsmäßigen Aufmarsch der Soldaten. Auch diesesmal 
gelang es den Schilluk, die Truppen zu umzingeln und zu besiegen. 
Nur wenige Soldaten erreichten Kodok, 

Wenn im Schillukvolke selbst wahre Einigkeit geherrscht hätte, 
wäre es leicht gewesen, eine erfolgreiche Verfolgung zu beginnen 
und die Regierung mit ihrem Anhang auf lange Zeit aus Kodok 
zu verjagen. Doch die führenden Männer waren nicht einig, und 
nach Kurzer Zeit war König Ajang gezwungen, infolge der immer- 
mehr auftretenden Uneinigkeit und des damit verbundenen Verrates, 
sein Versteck zu verlassen. Die bisherigen Anhänger, die sein 
gewaltsames Ende befürchteten, wandten sich auf die Seite der 
Regierung. Die Dörfer Golo, Padyang, Golbany, Nyigir traten auf 
Seite der Regierungstruppen. In der folgenden Schlacht wurde 
Ajang geschlagen. Der König floh nach Abyenyal, wo er von 
neuem verraten wurde. Wieder gelang ihm die Flucht und er 
wandte sich nach Loak. Alle getreuen Männer, Weiber und Kinder 
folgten ihm. Nach mehreren Scharmützeln mit den Bewohnern 
Nyngaros und von Malakal! kam Ajang nach Adado, wo er kurze 
Zeit bei seinem Freunde Amailek sich verbarg. Doch die Regie- 
rungsabteilung rückte näher. 

Der König flüchtete weiter nach Tunga, Nyibodo, Pabojo und 
endlich ins Dinkadorf Awü. Dort erhielt Ajang einen Sklaven, der 
später zu den Türken übertrat und heute eine der höchsten Stellen 
(Mamur)” am Weißen Nil innehält. Die habgierigen Bewohner 


- dieses Dorfes sahen das schöne Vieh und verlangten als Entgelt 


| 


für ihre Hilfeleistung des Königs Kühe. Um Streit zu vermeiden, 
wollte Ajang willfahren, doch ein Königssohn hielt ihm vor: 
„Du, der du dreimal die Soldaten geschlagen, fürchtest dich, 
mit den Dinka zu kämpfen?“ Daraufhin kam es zum Kampfe. Aber 
nach drei Tagen wurde Ajang geschlagen? und floh mit seinen 


1 In Nyngaro stahl Ajang die Kühe des Dorfes, um den Hunger 


ı seiner Truppen zu stillen, und in Malakal wurden die Kühe des Königs 
gestohlen. 


| 


2 Mamur ist — Zivilgouverneur. 

3 Ajang gebrauchte in Awu eine eigene alte Kriegstaktik, wie man sie 
bei den Schilluk nicht vermutet hätte. Er ließ der größeren feindlichen Truppe 
eine kleinere zur Abwehr, die Hauptmacht aber auf den kleinen feindlichen 
Truppenteil werfen, um Unordnung und Flucht hineinzubringen. Doch Ajangs 


; Heer war für einen Siegeszug.zu sehr geschwächt. 
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Getreuen auf die Insel. Dort erwartete sie eine schreckliche Ver- 
nichtung von Seiten der Nuer. Viele Schilluk flüchteten sich unter 
den Papyrus und wurden wie Fische hingemacht. Andere erreichten 
schwimmend das Ufer, nur um einem grausameren Tode entgegen 
zu gehen. Ajang weinte über den Verlust seiner Getreuen und trat 
mit dem Überrest seiner Truppe, die Nutzlosigkeit eines weiteren 
Widerstandes einsehend, den Rückzug ins Schillukland an. 


Auf seinem weiteren Marsche nach Nyibodo stellte sich ihm 
die im Hinterhalt liegende Truppe (mit dem Mudir) entgegen. 
Ajang wurde gefangen genommen. Auf einem Pferde sitzend, wurde 
er im Triumph nach Kodok geschafft und der Rest seiner Leib- 
garde unbarmherzig von den Soldaten und sogar von den eigenen 
Schilluk niedergemetzelt. In Kodok selbst wurde Ajangs Gefangen- 
nahme mit dreitägigem Tanzfeste gefeiert, und am vierten Tage 
wurde der einstige Schillukkönig im Geheimen vergiftet.! So war 
für die Schilluk der tapferste König verloren. Sein Sohn Coti 
(Prätendent der Königswürde) ist in der Heimat des Ajang in 
Angoynam. Der bis jetzt noch nicht errichtete Tempel wird wohl 
in der Folge von einem ihm wohlwollenden König am Ataro 
erbaut werden. 


Interregnum und Unruhen in den Jahren 1874, 1875. 


Nach Ajangs Tode begann für das Volk der Schilluk eine 
Zeit des Interregnum. Die Schilluk selbst wollten zwar einen König 
wählen, doch scheiterte diese Absicht am Widerspruch der Regie- 
rung. Der Königssohn Dedunyal war von den Schilluk ausersehen 
und wurde auch gewählt. Doch verweigerte die Regierung die 
Erlaubnis zur Krönung und versuchte die erbliche Königswürde 
aufzuheben. Kaum war die Kunde von diesem Entschlusse bekannt, 
als ein Aufstand ausbrach. Die Schilluk verjagten nach einem hef- 
tigen Kampfe die Garnison von Kodok, welche sich in wilder 
Flucht nach Kaka zurückzog. Was nicht rechtzeitig floh, wurde 
niedergemetzelt. Nach Schillukerzählung soll der Mudir selbst 
ermordet worden sein. Der Aufstand wurde nach kurzer Zeit durch 
Gessi Pascha unterdrückt (Anglo-Egyptian Sudan Handbook, De- 
zember 1912). Kodok wurde wieder eingenommen, und Dedunyal | 


! So nach den Berichten seines eigenen Sohnes Öoti. 


wu 
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und vier Häuptlinge aus Moam und Atoitoi wurden vom Kriegs- 
gericht zum Tode verurteilt. Die Unteranführer der Schilluk wurden 
gezwungen, der Urteilsvollstreckung beizuwohnen. 

Die Schilluk besingen die Niedermetzelung der Garnison von 
Kodok in der ihnen eigenen spöttischen Weise: 


Schauisch afyele tong Den Oberpolis schlugen die Lanzen, 
bude tyele gung en er liegt darnieder, den Fuß bückt (zieht) 
er zusammen! 
finy twege ramo die Erde ist voll von Schmerz. 
Abuk e-ngelere Die Abuk wälzt sich am Boden,' 
yuoke jal golegen beweint den Hausherrn. 
.nake ke pake ben Man tötete die Fakire alle,° 
mathal adonge finy die Zwiebel blieben am Boden liegen, 
kege moga opuny und das Brot das runde. 
wuai Nyiyer Dimdit Hurrah die Lanzen des Dimdit 
nake jur ma rac töteten ein Volk, ein schlechtes. 3 
Mudir i tiege kyeny O Mudir, der du bändigst das Pferd,‘ 
ire boke tä warum fürchtest du den Tod? 
wuai Nyiyer Dimdit Hurrah, die Lanzen des Dimdit! 
bony anyod wuai,. die Fremden wurden schwach durch 


die Lanzen.’ 
Das Interregnum endigte noch im Jahre 1875 mit der Krönung 
des Königs Kuikon. 


Der 25. König: 


Kuikon 
wad Kwatker, Sohn des Kwatker (von 1876 bis 1882). 


Mit Kuikon beginnt die Zeit des Byzantinismus, und besonders 
war es Kuikon selbst, der bei allen Handlungen versuchte, sich 


1 Das arabische Weib, die Frau des Schauisch. 
2 Fakir - eine Art Heiliger des Islam. 

| 3 — Elendes, feiges Volk. 
4 — Der du fein reiten kannst. 


5 Die Schilluk geben dieses Lied immer bei großen Feierlichkeiten, 
wie bei der Inspektion des Landes durch hohe Offiziere, zum Besten und 
glauben den Fremdlingen damit, weil der Name „Mudir“ darin vorkommt, 
eine besondere Schmeichelei zu erweisen. 


| 
| 6 Andere Namen: Deng — Awanyang. 
Anthropos-Bibliothek. II. 5: W.Hofmayr, Die Sohilluk. 8 


| 
| 
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der Regierung als treuer Diener zu erweisen. Es geschah dies 
natürlich nicht aus innerer Überzeugung, sondern um Vorteile zu 
erreichen. 

Kuikon wurde bei der Wahl seinem älteren Bruder vorgezogen 
und erreichte die Königswürde nur durch einen klugen Schachzug. 
Infolge der vorausgegangenen Wirren hatten die meisten Prinzen 
getrachtet, sich der Königswürde zu entziehen. Eines Tages 
kam ein Dampfer der Regierung nach Wau, und der Regierungs- 
vertraute hatte den Auftrag, einen für die Würde des Königs 
passenden Schilluk ausfindig zu machen. Der schlaue und herrsch- 
süchtige Kuikon gab seinem Bruder Fadyet den Rat, sich zu ver- 
stecken: „Wenn die Türken mit einer schlimmen Absicht kommen, 
so Kannst du dich nur durch Verstecken retten!“ Er erklärte sich 
auch bereit, an Stelle Fadyet’s Nachrichten einzuziehen, und brachte 
Kühe und Sklavinnen auf den Dampfer. Dem Regierungsvertreter 
paßte natürlich dieser kriecherische Junge, und er führte ihn gleich 
nach Kodok mit, wo er von der Regierung einfach als König 
bestätigt wurde. Das Volk willigte in die Wahl Kuikon’s ein aus 
Furcht vor weiterer Strafe. 


Als König suchte Kuikon sich beim Volke beliebt zu machen. 
So verlangte er vom Mudir von Kodok die Erlaubnis, in Chartum 
beim Generalgouverneur sich vorzustellen, um die Herabsetzung 
des jährlichen Sklaventributs zu erreichen. Die Provinz Faschoda 
sollte damals jährlich 12.800 Pfund Steuern ergeben, was haupt- 
sächlich durch Erpressung von Sklaven erreicht wurde. Gordon 
Pascha war damals Generalgouverneur in Chartum. Ihm, der 
sich selbst die Ausrottung der Sklaverei zur Lebensaufgabe 
gemacht hatte, kam die Bitte des schwarzen Fürsten sehr gelegen. 
Und als Kuikon einfach erklärte: „Wir haben keine Leute mehr 
und können infolgedessen keine Sklaven liefern,“ unterschrieb 
Gordon ohne Zögern das Dekret, welches die Aufhebung des 
Sklaventributes befahl. Kuikon scheint sich in Chartum heimisch 
gefühlt zu haben. Interessant ist die Aufzeichnung des Missionärs 
DICHTL, laut welcher Kuikon sich nicht vom Billardtisch trennen 
wollte, welcher ihm als Bett diente. 

Hatte Kuikon durch seine Erfolge in Chartum bei dem Volke 
sich Ansehen verschafft, so wurde er durch eine zweite Maßregel 
besonders bei der heiratslustigen Jugend beiderlei Geschlechtes 
populär. Da durch die vorausgegangenen Jahre der Sklavenjagden 
die Bevölkerungsziffer des Schilluklandes gewaltig gesunken war, 
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ebenso der Mangel an Rindern sich bemerkbar machte, erließ 
Kuikon den Befehl, daß als Heiratspreis nur eine Kuh und vier 
bis fünf Schafe und eine Lanze verlangt und geliefert werden dürfe. 
Heute noch denken die heiratsfähigen Burschen an jene Zeiten, 
denn zur Zeit ist der Heiratspreis wieder auf zehn Kühe gestiegen. 


Im Jahre 1876 wurde das Schillukland von einer furchtbaren 
Überschwemmung (wang bayo) heimgesucht. Die meisten Dörfer 
standen unter Wasser, man fuhr von Hütte zu Hütte, von Dorf zu 
Dorf mit Einbäumen und Ambaschbooten. Der Nil stieg nach und 
nach zu derart beängstigender Höhe, daß selbst auf dem Königs- 
hügel zu Faschoda die Nilpferde mit ihren Jungen erschienen. 
Kuikon erbaute in dieser Zeit das hoch gelegene Dorf Patugo 
(Provinz Ger), wo sich die flüchtigen Bewohner der überschwemmten 
Ortschaften sammelten. 

Das folgende Jahr 1877 brachte dem Schilluklande den Segen 
der vorjährigen Überschwemmung, und man erreichte eine derartige 
Kornernte, daß mit dem Ertrag derselben große Viehherden und 
Sklaven beschafft werden konnten, und das Land in den nächsten 
Jahren von dem vorausgegangenen Elend sich wieder zu erholen 
begann. 

Kuikon nahm Rache an den Bewohnern des Sennar, weil diese 
unter Ajang eine Schar Schilluk unter Deng, Sohn des Königs 
Aney, mit giftigen Pfeilen getötet hatten; er zerstörte mit Hilfe 
der Regierung einzelne Dörfer und brachte große Beute heim. 


Die Zeit der Ruhe dauerte bis 1881. Das ist das Jahr, in 


welchem der berühmte und berüchtigte Mahdi am Weißen Nil auf 


der Insel Alba, zwischen Chartum und Kodok, auftrat. Dort hatte 
er die letzten Jahre als Prediger gewirkt und sich auf diese Weise 
einen großen Anhang geschaffen. Als er sich mit einer Streitschar 
nach dem Gebel Gedir wandte, versuchte der Mudir, Raschid Bey 
von Kodok, dem Mahdi entgegen zu treten. Auf Ersuchen des 
Mudir nahm Kuikon (Kuikon Bey, wie SLATIN ihn nennt) mit 


100 Mann an der Expedition teil.! Sorglosigkeit, eigene Über- 


_ Schätzung sowie Unterschätzung des Feindes ist bei afrikanischen 
Truppen ein hervorragendes Kennzeichen. Raschid Bey wurde mit 
‚ seiner Truppe in den Nebentälern des Gebel Gedir eingeschlossen 


1 Zu Beginn der Reise ereignete sich ein böses Omen. Den König 
sStachen die Bienen in Pabo, und man versuchte ihn deshalb zurückzuhalten. 
Doch Kuikon hörte nicht auf die abergläubischen Reden. 
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und nach kurzem Kampfe besiegt. Kein einziger entkam dem 
Blutbade. Die Mahdisten überrumpelten die Regierungstruppen mit 
derartiger Schnelligkeit, daß die Soldaten nicht einmal die Geschütze 
von den Maultieren laden konnten. Das war im Dezember 1881. 
Eine zweite Expedition unter Jusef Pascha, Gouverneur von Faschoda, 
erlitt mit 5000 Mann am 7. Juni 1882 dasselbe Schicksal wie die 
Expedition des Raschid Bey.! 

Von Kuikon ist noch zu berichten, daß er der erste und auch 
einzige Schillukkönig war, der europäische Kleidung trug. Allerdings 
geschah dies nur während seines Aufenthaltes in Chartum. In der 
Heimat selbst wählte er aus Furcht vor übler Nachrede die ge- 
wöhnliche Bekleidung. Was heute noch von den Schilluk am 
meisten getadelt wird, ist die Tatsache seiner Beschneidung, die 
wahrscheinlich in Chartum durchgeführt worden war und die ihm 
bei der Regierung manchmal den Titel „Bey“ eintrug. Viele Schilluk 
wissen nichts von der Beschneidung, denn sie wurde von Kuikon 
geheim gehalten und nur von den eigenen Frauen einigen Getreuen 
mitgeteilt, welche die Beschneidung natürlich als eine Verleugnung 
Nyikangs und als einen Abfall von der Religion ansahen. Wie 
vorsichtig die Schilluk ihr Geheimnis für sich behalten, geht daraus 
hervor, daß meine Vertrauensmänner selbst mir das Ganze nur im 
Flüstertone erzählten. 

Berühmt war im ganzen Lande Kuikon unter anderem auch 
dadurch, daß er es verstand, ein gwelo Iwok hervorzubringen. Es 
ist dies eine Art Gordischer Knoten aus Stricken und Durrah- 
stengeln. Keinem einzigen Regierungsoffizier gelang die Lösung 
dieser Knoten. 

In jener Zeit, 1882, kam EMIN PASCHA nach dem Sobat, um 
die ihm anvertraute Station wieder instand zu setzen. 

Wie schon erwähnt, fiel Kuikon im Kampfe gegen den Mahdi 
(1881). Die Schilluk kauften später die angeblichen Gebeine 
Kuikon’s von den Mahdisten, aber es wird noch heute bezweifelt, 
ob die Mahdisten das richtige Skelett Kuikon’s übergaben. Diese 
wirklichen oder angeblichen Gebeine Kuikon’s wurden nach Ogado 
gebracht, seinem Heimatsdorf, und dort bestattet. Auch ein Tempel 
befindet sich dort. Die Nachkommen Kuikon’s leben in Ogado und 
Malakal. Der Trauergesang Kuikon’s mit ganz europäischer Melodie 
findet sich im Kapitel „Musik und Lieder“. 


i Siehe: Anglo Egyptian Handbook, Dezember 1912. 
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Der 26. König: 


Yor' 
wad Akoc, Sohn des Akoc (von 1882 bis 1892). 


Die Nachrichten über die strategischen Erfolge des Mahdi 
gelangten auch in das Land der Schilluk. Als nun die Regierung 
am Weißen Nil verjagt und die Regierungstruppen unter Jusef 
Pascha am Gebel Gedir niedergemetzelt wurden, schloß sich das 
Schillukland der Empörung gegen die Regierung an und unter- 
ordnete sich dem Befehle des Mahdi. 

Die beiden Königssöhne Yor und Ayuoke suchten im Winter 
1882 den Mahdi in seinem Lager auf, um von ihm die Bestätigung 
eines von ihnen beiden als König zu erlangen. Die beiden waren 
natürlich von ihrem Gefolge begleitet. Als sie das Lager erreicht 
hatten, und Yor als der Jüngste eine abschlägige Antwort fürchtete, 
überfiel er bei Nacht seinen Rivalen Ayuoke und ermordete ihn. 
Das Gefolge des Toten schenkte der Mörder dem Mahdi als 
Sklaven. Daraufhin wurde Yor vom Mahdi in der Königswürde 
bestätigt, und der neue König kehrte in die Heimat zurück und zog 
in Faschoda ein. 

Das Schillukland erfreute sich in der nächsten Zeit vollkom- 
mener Ruhe. Mit Ausnaime von einigen kleinen Einfällen der Dinka 
am südlichen Ende des Landes, in Pabojo, welche aber nur lokale 


 Scharmützel blieben, blühte das politische und auch soziale Leben 


der Schilluk in vollem Frieden. Die Schilluk besingen diese Zeit 


‚ mit folgendem Liede: 


„gin abeli yan mucangi 
„Was einmal verkostet ich habe in alter Zeit (unter Nyadwai), 
abeli yan yi rei Yor 
verkostete ich wieder unter dem König Yor, 
bena en aronyi ret.“ 
denn er ist gewählt worden König (hat wieder längere Zeit regiert).“ 


König Yor kannte sowohl die Stärke als auch die Schwäche 
seiner Schilluk und verstand es, in der Behandlung seines Volkes 
sich dessen Charakter wohl anzupassen. Als es ihm nicht gelang, 
die endlosen kleinen Zwistigkeiten und Streitigkeiten der Schilluk 
zu unterdrücken, erklärte er: „Gut! Schlagt euch einmal, soviel ihr 
wollt! Jeder suche sich seine Hilfe und Anhänger und kämpfe, wie 


1 Anderer Name: Adoldit. 
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er will! Keiner wird vor Gericht gezogen!“!' Darauf folgten für 
kurze Zeit dauernde Kämpfe, bis das Volk selbst, der Streitigkeiten 
müde, den König bat, die erteilte Erlaubnis wieder zurückzunehmen. 
So hatte Yor ohne brutale Gewalt erreicht, was er wollte. 


In den Jahren der Fremdherrschaft waren natürlich manche 
Unsitten eingerissen. Die moralische Verderbtheit der Fremdlinge, 
welche zeitweise im Schilluklande großen Einfluß hatten, brachte 
verschiedene Krankheiten, die mit großer Schnelligkeit ihren Einzug 
in das Land hielten. Besonders die Syphilis war es, welche viele 
Opfer forderte. Bezeichnender Weise wurde diese Krankheit von 
den Schilluk selbst die „Pest der Fremden“ benannt. Ein anderer 
Begleiter der Sklavenjagden war der Alkohol, welcher zu dieser 
Zeit im Schilluklande bekannt wurde; es verfielen reichere Schilluk 
derart dem Laster des Alkoholgenusses, daß viele Väter ihre jüngeren 
Töchter und Knaben um ein paar Flaschen Kognak verkauften. 
Der spätere König Kur bestätigte diese Schandtaten offen vor 
P. BANHOLZER. Die Sklaverei wurde natürlich nicht so schnell 
abgeschafft, als Gordon in der Theorie gedacht hatte, und das Schilluk- 
volk blühte nicht so auf, als man erwartet hatte, denn die genannten 
Begleiter der Fremdlinge, Syphilis und Alkohol, sind kein Mittel, 
ein gesunkenes Volk zur früheren Größe und Stärke zurückzuführen. 


P. BANHOLZER’s Tagebuch bringt eine Begebenheit aus dieser 
Zeit: In Many, einem zwischen Kodok und Kaka gelegenen Dorfe, 
hatte zur Zeit König Yor’s eine Frau die Häuptlingswürde inne. 
Diese, welche vielleicht mit Hilfe der benachbarten Derwische sich 
die Häuptlingswürde angeeignet hatte, intrigierte gegen König Yor. 
Als nun eines Tages einer ihrer Söhne, Eyit, den König besuchte, 
ließ ihn dieser meuchlings ermorden. Kaum war die Nachricht von 
diesem Morde in Many bekannt, als die Mutter durch Häscher 
viele Schilluk des Königs fangen und töten ließ. Darunter befanden 
sich zwei junge Mädchen im heiratsfähigem Alter.? 


Vielleicht ist die erwähnte Begebenheit mit einem anderen 
Ereignis aus dieser Zeit und von diesem Orte in Zusammenhang 
zu bringen: Kodok war nämlich schon in alten Türkenzeiten der 
Verbannungsort, das sudanesische Sibirien für Menschen, die man 
langsam, aber sicher aus dem Leben schaffen wollte. Schon 


! Diese Mitteilung stammt aus dem Tagebuch des P. BANHOLZER. 


2 Ich muß hier bemerken, daß der Mord junger Mädchen im Schilluk- 
lande als entsetzlichstes aller Verbrechen betrachtet wird. 
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SCHWEINFURTH erzählt, daß die Sumpf- und Fieberluft für die 
Exilierten ein langsam wirkendes Gift war. Unter dem Mahdi stieg 
die Kopfzahl der Verbannten stark, welche alle einen tödlichen Haß 
gegen den Mahdi mit sich brachten und im Lande verbreiteten. 

Der König der Schilluk hatte zwar dem Mahdi seine Unter- 
werfung erklärt, ihm aber nie Sympathie und Anhänglichkeit ent- 
gegengebracht. Nach einigen Jahren stieg der Widerwille gegen den 
Mahdismus bei König und Volk derart, daß im Jahre 1885 nach 
dem Tode des Mahdi aie im Schillukland hausenden Derwische 
zum Teil gemordet, zum Teil verjagt wurden. Ayik, ein Schech 
aus dem Kaka-Distrikt (nach anderen Großschech von Ugig), war 
heimlich Anhänger des Mahdi. Gemeinsam mit Akol, einem Sohne 
Kwatker’s von Toak, versuchte er den König Yor zu ermorden. 
Ayik fiel kurze Zeit nach dieser Verschwörung in einem Kampfe, 
den König Yor gegen die Mahdisten veranlaßt hatte. Am großen 
Trauertanze nahmen alle jene Schilluk teil, welche offen oder ins- 
geheim, aus freiem Willen oder mit Gewalt, Anhänger des Mahdi 
geworden waren. Yor wurde davon benachrichtigt. Der König 
sandte seine Häscher, und es begann ein schrecklisches Morden. 
Einzelne wurden in den Hütten verbrannt, andere den Krokodilen 
zum Fraße vorgeworfen, andere niedergemetzelt, und wieder andere 
in Barken gebunden, welche mitten im Nil umgekippt und versenkt 
wurden. Mehr als hundert kräftige Burschen wurden auf diese 
Weise gemordet. Weiber und Vieh des Ayik und all der Ermordeten 
nahm der König als sein Eigentum in Beschlag. 

Cak, der Bruder des ermordeten Ayik, schwur dem König 
furchtbare Rache. Mit der Tochter seines Bruders reiste er nach 
Omdurman, wo er das Mädchen dem Kalifen Abdullahi schenkte 
und gleichzeitig sich an ihn mit der Bitte wandte, das Schillukland 
mit Krieg zu überziehen und den König wegen seines Mordes an 
Ayik abzusetzen. Zugleich erhob sich in Loak Akol, Sohn des 
Kwatker, um gegen Faschoda zu ziehen. Bei Ogado kam es zum 
Kampfe. Akol wurde geschlagen und mußte seine Ansprüche auf 
den /auo (Königskleid) aufgeben. Er sandte heimlich zwei Boten 


‚zu Abdullahi nach Omdurman. Der eine nahm den Weg über 


Kordofan, der andere benutzte den Flußweg. 
Wir sehen also, daß ein wirkliches Gedeihen des Volkes bei 
dem Charakter der Schilluk nicht möglich war. Zu allen Zeiten 


haben Ehrgeiz, Uneinigkeit und Verrat das Volk ins Elend gestürzt. 


Die Volkskraft wurde zersplittert, im Bruderkampfe aufgerieben, so 
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daß der fremde Eroberer unter dem Vorgeben, Frieden zu stiften, 
das Land erobern und behaupten konnte. Schon früher, unter 
Ajangs Zeiten, hatte sich ein Teil der Schilluk gegen seine eigenen 
Stammesbrüder mit den Türken verbündet. Und wie damals, so 
geschah es jetzt nochmals. In voller Einigkeit wären die Schilluk 
immer in der Lage gewesen, jeden Fremden zurückzuwerfen. So 
aber mußten sie unterliegen. 

Früher schon hatten alle Sudanesen den Schilluk wilde 
Tapferkeit nachgerühmt, und selbst die zum Sklavenfang nach 
Regiaf gehenden Expeditionen des Abdullahi hatten immer vor- 
gezogen, Kämpfe mit den Schilluk zu vermeiden. Die Schiffer 
fürchteten, das Schillukland zu betreten, und trachteten möglichst 
bei Nacht den größten Teil des Schilluklandes zu passieren, weil 
die Schilluk alle Barken zu überfallen und zu plündern pflegten. 
Nach dem „Sudan Anglo-Egyptian Handoook“ haben die Schilluk 
1888 zwei Dampfer, die im Bahr-el-Gazal auf Grasinseln aufgefahren 
waren, ausgeplündert. _ 

Als nun Abdullahi die Botschaft seines Freundes Akol erhielt, 
schickte er die besten Truppen gegen die Schilluk, um aus dem 
Lande möglichst viele Sklaven zu gewinnen. Tausende der be- 
rühmten Galabataner, deren Name mit der Schlacht von Kassala 
verknüpft ist, zogen unter ihrem Führer Emir Zaki Tamal aus. Der 
Krieg dauerte 1889 bis 1892. Tausende von Sklaven wurden nach 
Omdurman in die Gefangenschaft geschleppt. 

In dieser Zeit tauchte ein neuer Verräter auf. Kur, Sohn des 
Königs Nyidok, aus Angoynam, verband sich mit den Galabatanern 
und zog gegen seine eigenen Schilluk in den Krieg, um Yor ab- 
zusetzen. König Yor floh nach Fabur. Dort, durch Kur’s Häscher 
verraten, eilte Yor, die Dörfer vermeidend, zwischen den Dorn- 
beständen flüchtig nach Tunga. 


Zaki kam und zog unter dem Vorwande, Yor abzusetzen, zu 
Wasser und zu Land durchs ganze Schillukland. Anstatt den Schilluk 
die versprochene Ruhe und Sicherheit zu bringen, rief er im ganzen 
Lande ein furchtbares Morden hervor, bis endlich die Schilluk 

! Anglo-Egyptian Sudan Handbook — Series 2. — Dezember 1912 — 
schreibt: „Eine Rebellion in der Nähe von Kodok 1890 zwang Abdullahi, 
den Emir Zaki mit einer großen Macht gegen die Schilluk zu schicken. Die 
Expedition erlitt die verschiedensten Schicksale, die Armee wurde mehr 
denn einmal geschlagen und auch die Komunikation mit Omdurman unter- 
brochen. Erst im Jahre 1892 gewann Zaki die Oberhand über die Schilluk.“ 
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selbst bemerkten, daß Zaki in Wirklichkeit ein Blutmensch war, 
und gegen ihn ein Nationalkrieg entstand. In Atona, Pa Nyikang 
und Tunga fanden die heftigsten Kämpfe statt, und mehr als 
4000 Derwische wurden von den Schilluk hingemacht. In Atano 
wurden die Derwische zweimal geschlagen. Sie hatten die Gewohn- 
heit, nachts an den Ufern anzulegen, um noch vor dem Morgen- 
grauen die Dörfer zu umstellen, die sie stürmen wollten. 


So legten sie in einer finsteren Nacht bei Pamat an. Soldaten, 
Munition und Pferde, welche das Dorf Atano zu umzingeln hatten, 
wurden ans Land gesetzt. Die Schilluk, von dem Vorhaben der 
Derwische rechtzeitig benachrichtigt, hatten heimlich das Dorf ver- 
lassen, dasselbe bis auf einen schmalen Pfad zum Flusse mit 
Dornen umgeben und sich im großen Bogen zwischen dem hohen 
Grase in den Hinterhalt gelegt. Im richtigen Moment griffen sie die 


Derwische mit solchem Ungestüm an, daß sie vollkommen über- 


rumpelt wurden. Die erbeuteten Waffen und die Munition waren 
den Schilluk willkommen und spielten im weiteren Kampfe eine 
große Rolle. 


Interessant ist eine andere Kriegslist, welche den Schilluk zu 
einem zweiten Erfolge verhalf. Nach einigen Tagen brachte ein 
anderer Dampfer eine Strafexpeditionstruppe von Derwischen. Die 
Schilluk errichteten nun im hohen Grase drei, vier Reihen aus 
Schilden, wovon die einzelnen an Pfählen festgebunden wurden, so 
daß man von weitem eine große Kriegerschar hinter den Schildern 


vermuten konnte. Während nun die Derwische von den Dampfern 
herab das Feuer auf die Schildreihen eröffneten, und das bewaff- 


nete Fußvolk ans Land ging, um den Sturm auf jene Schilluk- 
scharen zu unternehmen, wurden sie von den Schilluk, die im hohen 
Grase versteckt lagen, umzingelt, so daß auch diese Abteilung dem 
Tode verfiel. Bei einer anderen Landung der Derwische wurde den 
im Inland kämpfenden Truppen das Seil, welches den Dampfer 
am Ufer befestigte, abgeschnitten, und das Schiff der Strömung preis- 
gegeben. Alle im Inland befindlichen ET wurden von den 


 Schilluk niedergemetzelt.! 


1 Leider hatten die Schilluk die üble Gewohnheit, jeder Einzelne seinen 
Gegner zu erlegen, um das Gewehr zu bekommen. So vergaßen sie oft 


' das allgemeine Ziel und wurden auch öfters zerstreut. Die gewonnenen 


Pferde wurden getötet, um den Schwanz als Tanzschmuck anzulegen. Da 


kein Mensch auf Pferd oder Esel reitet, kannten sie den Wert derselben nicht. 
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In diesen Kämpfen gegen die Derwische ‚griffen die Schilluk 
niemals in großen Massen an, sondern immer nur in kleineren 
Schwärmen, welche die Feinde Tag und Nacht belästigten und 
ihnen große Unannehmlichkeiten bereiteten. Ein einzigesmal ließen 
sich die Schilluk verleiten, auf freiem Lande in geschlossenen 
Massen anzugreifen, wobei sie eine furchtbare Niederlage erlitten. 

In jedem Jahre brachte die Regenzeit die nötige Ruhe. In 
ironischer Weise behaupteten sie: „Das Pulver ist euch naß 
geworden.“ 

Einer der größten Kämpfe fand in Pa Nyidwai statt. Die 
dortigen Dorfbewohner hatten Geld, Wertsachen und Schmuck 
unter den Blätterfalten der Dompalme versteckt. Es fand sich ein 
Verräter, und der Derwischanführer ließ die Palmen umhauen. Da 
erwachte in den Schilluk der Mut der Verzweiflung. Mit Todes- 
verachtung stürzten sich die Dörfler in den Kampf und kämpften 
mit derartiger Wildheit, daß die Derwische sich zurückziehen 
mußten. Ein Mann in Pa Nyidwai wurde von vielen Kugeln durch- 
bohrt und fiel, nachdem er vorher viele Weiber und Kinder gerettet 
hatte. Sein Opfermut wird heute noch genannt. 

In diesen Tagen allgemeinen Elends und Jammers gab den 
Schilluk der Glaube an den Ahnen Nyikang großen Mut und feste 
Hoffnung auf bessere Zukunft. Sie sangen: 

Frei übersetzt: 


yiegun yiegun! Raubt nur, mordet nur ihr Fremd- 
Schleppt nur hinaus! linge, 
pa Nyikang pa nyitume! Die Schilluk könnt ihr trotzdem 
das Land des Nyikang stirbt nicht aus! nicht vernichten! 
adom adom pa Nyikango. Die beten alle zu Nyikang. 
Ich höre nicht auf zu bitten im Dorfe des 
Nyikang. 


Bei dem Kampfe in Pa Nyidwai wurde eine der wichtigsten 
Derwischfahnen erbeutet. 

Von Pa Nyidwai wälzte sich die Kampfeswoge nach Tunga 
Debalo, welches bei seiner Königstreue schwere Verluste erlitt. Der 
Häuptling Yognkweycy von Debalo wollte nämlich den König Yor 
um jeden Preis schützen. Im Lolloschilf waren die Streiter Tag und 
Nacht verborgen und suchten den Feinden durch plötzliche Über- 
fälle empfindlichen Schaden zuzufügen. Aus Ambaschholz machten 
sie sich Schilde, welche sie vor dem Gebrauche mit Wasser voll- 
saugen ließen. Auf diese Weise waren die Schilde genügender 
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Schutz gegen die Bleikugeln der Derwische. Nach langer Kampf- 
zeit erkannte Yor, daß ein weiterer Widerstand nutzlos wäre, und 
floh ins Dinkaland. Auch dort war er bald nicht mehr sicher, und 
so flüchtete er sich wieder in sein Heimatland, und in Debalo 
selbst wurde er endlich durch Verrat zweier Burschen aus Pa Nyikang 
den Derwischen ausgeliefert. Er wurde nach Kodok transportiert 
und dort im Lager der Derwische bei Padyang (Denab) wie ein 
Tier geschlachtet. Sein Haupt hängte man in Kodok an den öffent- 
lichen Galgen, um die Schilluk von weiterer Rebellion abzu- 
schrecken. ! 

Debalo (Togalal) wurde bei diesen Kämpfen vollständig ver- 
nichtet, die Bevölkerung in die Sklaverei geführt, und die Dörfer 
haben sich bis heute nicht erholt. Der junge Yaynjwok, Freund 
des Königs Yor und Häuptlingssohn von Nyibanyo, hatte vor dem 
Kampfe seine Kühe in das sichere Gebiet der Nuer geflüchtet, wo 
sie die ganze Derwischzeit blieben. Später, nach dem Ende der 
Derwischzeit brachte Yaynjwok seine große Viehherde ins Schilluk- 
land zurück, wo er infolge seines Reichtums zum Großschech von 
Tunga gewählt wurde. Der vorher erwählte Akolgicok, Sohn des 
Yoynkweyc, hatte infolge persönlicher Armut die Großhäuptlings- 
stelle abgelehnt. | 

Nach dem Tode des sehr intelligenten und beliebten Yaynjwok 
wurde sein Halbbruder Aywok zum Großschech erwählt. 

Yor war einer der beliebtesten Könige. Man rühmt ihm beson- 
ders große Leutseligkeit nach. Sein Vater war Akoc der Grausame. 

Auch Yor hatte eine gewisse Grausamkeit nicht verleugnet. Yor’s 
Mutter war eine Dinka. 

Yor besitzt einen Tempel in Edajo und Debalo zum Andenken 
an Seine Flucht vor den Derwischen, an welchen Plätzen auch 
Söhne des Königs sich befinden. Sein Haupttempel wird ihm in 
ı Kodok erbaut werden. Yor’s Sohn Papit wurde als Nachfolger des 
im Jahre 1917 verstorbenen Königs Fadyet erwählt. 

In Tunga singen die Schilluk folgenden Trauergesang um Yor: 

Frei übersetzt: 
' Akwot wad Nydongo pinyapadcye O Yor, die Erde ist voll von 


‚OÖ Akwot (Yor) Sohn des Nyidongo, Jammer; 
die Erde liegt darnieder 


1 Der Leib des Königs, der in den Löchern der Lagermauern be- 
‚graben lag, wurde von den Schilluk gestohlen und in Kodok heimlich 
‚bestattet. 
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Baibek wad Nydongo labo arenyi O Yor, die Welt liegt im Argen; 
Baibek Sohn des Nyidongo die Erde 
ist im Argen 
Akwot wad Nyidomcang pac apat O Yor,das Land liegt darnieder; 
cye 
Akwot Sohn des Nyidomcang die Erde 
liegt darnieder 
Akwot nyi-Nikango derim deyuoke O Yor, die Menschen rufen 
mal um Hilfe, 
Akwot Sohn des Nyikang die Menge 
fleht nach oben 
labo tange cinge Die Erde bittet dich um Hilfe. 
die Erde streckt aus die Hände. 


Der 27. König: 


Kur 
wad Nyidok, Sohn des Nyidok (von 1892 bis April 1903). 


Nach dem Tode Yor’s trat in den Kämpfen gegen die Derwische 
eine kurze Ruhezeit ein. Die Derwische selbst erklärten: „Die 
Horden der Schilluk sind wild, laßt sie in Ruhe.“ Emir Zaki war 
zu dieser Zeit noch Kommandant der Galabataner, deren Haupt- 
streitmacht in Kodok lag. Zaki suchte das Volk der Schilluk in 
raffinierter Weise zu quälen. Trotzdem hätte er niemals erreichen 
können, was er wirklich erreichte, wenn nicht, wie bereits erwähnt, 
im Schillukvolke selbst ihm ein Verbündeter als Verräter an der 
Schilluksache entstanden wäre. 

Kur war es, der Sohn des Nyidok. Seine Verräterei war im 
ganzen Schilluklande derart bekannt, daß das Volk lange Zeit in 
Kur einen größeren Feind als in den Derwischen sah. Trotz der 
großen Hilfe, die er den Derwischscharen im Anfange hatte 
angedeihen lassen, war er selbst bei Emir Zaki nicht beliebt. Als 
Yor hingerichtet worden war, suchte Zaki den Königssohn Yoman 
zu bewegen, die Königswürde anzunehmen. Als Kur davon Nach- 
richt erhielt, begab er sich eiligst zu Yoman und intrigierte gegen 
Zaki. Er erklärte, Gewißheit von einem beabsichtigten Verrat Zaki’s 
zu haben, und er beschwor Yoman, sich sofort zu verstecken, um 
nicht Zaki in die Hände zu fallen. Der geistesschwache Yoman tat, 
wie ihm geheißen. Längere Zeit konnte man seinen Aufenthaltsort 
nicht entdecken, und im Volke ging die Nachricht, daß Yoman 
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Selbstmord begangen habe. Daraufhin verlangte Zaki von Akol, 
dem einst der ganze Loak gehuldigt hatte, die Königswürde 
anzunehmen. Der ehemalige Gegenkönig fürchtete jedoch für sein 
Leben und blieb in Verborgenheit. So blieb Zaki nur Kur, welcher 
natürlich, mit nur schwach verhehlter Freude, die Wahl annahm. 
Das Schillukvolk selbst, obwohl im Geheimen äußerst aufgebracht, 
schwieg aus Furcht vor der Derwischmacht. 


König Kur wurde nun eingeladen, den Kalifen in Omdurman 
zu besuchen, wohin er denn auch mit reichen Geschenken reiste, 
wie: Sklaven und Sklavinnen, die er den einzelnen Dörfern wider- 
rechtlich genommen hatte, weiters Vieh, Elfenbein und Felle. Als 
der Kalif diese reichen Geschenke sah, erhob er Kur zu seinem 
Vertrauensmann, welchen er in späterer Zeit mit allen Mitteln 
unterstützte. 

Als Yoman erfuhr, auf welche Weise Kur ihn getäuscht hatte, 
starb er in wenigen Tagen in Awarjwok. Ärger und Kummer sollen 
die Ursache seines frühen Todes gewesen sein. 


Während Kur’s Aufenthalt in Omdurman erhob sich nochmals 
der ganze Loak gegen den Verräter. Akol stellte sich an die Spitze 
der Aufständischen, welche bis Faschoda vordrangen. Akol blieb 
in Biu zurück. In Faschoda kam es zwischen den Aufständischen 
und den im Dienste des Königs stehenden Bewohnern von Ger 
zum Kampfe. Längere Zeit wogte die Schlacht unentschieden. 
Plötzlich langten die zu Hilfe gerufenen Dampfer mit König Kur 
und einem Derwischkontingent an. Die frischen Truppen warfen 
sich mutig in die Schlacht, und damit war das Schicksal der 
Aufständischen besiegelt. Die Truppen des Loak wurden geschlagen 
und mußten sich zurückziehen. Der entscheidende Endkampf wurde 
in Pa Nyadwai ausgefochten, wo Akol mit seinem Anhange sich 
schließlich in den Fluß stürzen mußten, um den Lanzen der Angreifer 

zu entgehen.! 

| Nach der Niederlage des Loak feierten die Sieger ihren großen 
Erfolg in Atidyiang, wo vier Tage getanzt und getrunken wurde. 
‚Kur mußte nun vom ganzen Schillukvolk als König anerkannt 
‚ werden. Der fliehende Akol wurde überlistet und in Awarjwok auf 
‘den Dampfer der Derwische gelockt. Man wollte ihn angeblich 
nach Omdurman transportieren, wo er vor Abdullahi selbst die 


| I Diese Begebenheit haben die Schilluk in einem langen und groß- 
‚artigen Liede (Gedichte) verewigt. (Siehe: Anhang der Lieder, Nr. 66.) 
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Anklagen gegen Kur vorbringen könnte. Als aber das Schiff 
Awarjwok verlassen hatte, sah Akol zu seinem Schrecken, daß er 
nicht nach Omdurman, sondern nach Rejaf geschifft wurde, wo er 
in der Verbannung blieb und auch starb. Die ihn begleitenden 
Getreuen kehrten unter der Regierung König Fadyet’s ins Schilluk- 
land zurück. 


Mit der Verbannung Akol’s war der letzte Rivale des Königs 
beseitigt. Dem gewissenlosen Kur gelang es, durch dauernde 
Abgaben von Sklavinnen, welche er dem Lande entnahm, das 
Vertrauen der Derwische zu erhalten und zu festigen. Bald regierte 
er ohne weitere Aufsicht, und als die inneren Wirren des alten 
Mahdi-Reiches die Aufmerksamkeit des Kalifen und seiner Horden 
festhielt, konnte Kur alle Talente eines afrikanischen Despoten 
entfalten. Das Volk ergab sich in stummem Gehorsam, war es doch 
seit ältesten Zeiten gewohnt, von den grausamen Herrschern regiert 
zu werden. 

Ruhe herrschte im Lande, und es blieb so selbst zur Zeit, als 
das Mahdi-Reich zertrümmert wurde. Nur zwischen Schilluk, Dinka 
und Nuer gab es kleine Scharmützel. Wie in früherer Zeit, wurde 
Vieh hier und dort gestohlen.' 


Das einzig größere Ereignis war die Ankunft der abessinischen 
Expedition im Juni 1898 in Pa Nyadwai. Infolge des Todes des 
Expeditionsleiters de Bonchamp kehrte die Expedition nach Abes- 
sinien zurück. 


In der Folgezeit wandte Kur sich von den Derwischen den 
Franzosen zu, und es gelang ihm dadurch, nach und nach Ansehen 
und Vertrauen bei seinem Volke zu steigern. Im Juli 1898 langte 
der französische Major Marchand mit seiner kleinen Expedition in 
Faschoda an, wo er von Kur mit höchster Ehre aufgenommen 
wurde. Die paar französischen Soldaten verstanden es, sich den 
Schilluk von der besten Seite zu zeigen, und noch heute ist das 
Andenken dieser Expedition der bony /wok (= Fremdlinge des 
großen Geistes) im Schilluklande hoch in Ehren. Marchand und 
Kur wurden Freunde. 

Am 19. September, also zwei Monate nach Marchand’s 
Ankunft, traf Kitchener mit fünf Kanonenbooten vor Faschoda ein. 


i In Pabojo fielen die Dinka ins Schillukland ein, wurden aber zurück- 
geschlagen, und Nuerkal bei Dyinyo wurde von den Schilluk aus Rache 
verbrannt. 
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Die Kolonialangelegenheit wurde im Abendland zugunsten Englands 
entschieden. Marchand und Kur schickten sich in die neuen Ver- 
hältnisse, und Marchand zog über Abessinien nach Europa zurück. 

Kitchener ließ in Tawfikia und Kodok eine starke Garnison 
zurück, womit die erste und für die Zukunft auch endgültige 
Besetzung des Landes durchgeführt war. 

Der Schillukkönig fand sich wunderbar in die neue Situation. 
Die Schilluk selbst sagen: „Er wechselte seinen Herrn wie ein 
Paar Schuhe.“ Er verstand es ausgezeichnet, den Mantel nach dem 
Winde zu hängen. Erst später, als die Engländer ihn nicht nach 
Willkür weiter regieren lassen wollten, versuchte er eine Auflehnung, 
doch ohne Erfolg. 

Kurs Mutter war, wie so viele Königsmütter, eine Dinka ge- 
wesen, die ihren königlichen Gemahl Nyidok mit einem schweren 
Armring erschlagen hatte. Kur selbst, der Sohn, ist als Erbe der 
schlechten Eigenschaften seiner Eltern zu betrachten. 


Ein fesselndes Charakterbild König Kur’s gibt uns P. BANHOLZER. 
Er schreibt: „Kur war ein Mann von mittlerer Größe und starkem 
Körperbau. Seine Gesichtszüge verrieten Intelligenz; der Blick war 
scharf und anmaßend, bald brutal, bald tückisch. Die Nase war 
breitgedrückt, der Mund trotz wulstiger Form der Lippen fein- 
geschnitten; der mächtige Kopf war immer kahl geschoren. Im 
Kampfe verriet er Ruhe und Sicherheit und war berühmt als ge- 
schickter Lanzenwerfer. Grausamkeit, Habgier, Mißtrauen sind seine 
hervorragenden Charaktereigenschaften.“ Kur war sicherlich nicht 
besser und nicht schlechter als seine Vorgänger, und so kann man 
aus dieser Charakteristik des Missionärs auf die Charaktereigen- 
schaften aller Schillukkönige schließen. 

Kurs Jugend und sein Streben nach dem Königtum ist wie 
bei seinen Vorgängern. Allerdings ist bei Kur noch eine Eigenschaft 
zu verzeichnen, die Liebe zum Alkohol. Kein Preis war ihm zu 


hoch, um eine Flasche Alkohol zu erlangen. Natürlich ließ er sich 


in betrunkenem Zustande zu furchtbaren Exzessen hinreißen, welche 


‚ er, trotz seiner Grausamkeit, in nüchternem Zustande niemals verübt 


hätte. Kur kannte noch weniger als seine Vorgänger das Gebot 
der Nächstenliebe. Er haßte alles: Schilluk und Fremde. Als ein 
Typus des afrikanischen Despoten war er jeder Volksaufklärung 
entgegen. Einmal erklärte er: „Die Schilluk sollen heranwachsen 


wie früher. Sie sollen mich fürchten, meine Weisheit anstaunen, 


unter meinem Szepter sich krümmen und jede Gewalttat dulden.“ 
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Kur kannte die Psyche des Volkes und wußte genau, daß das 
ganze Volk ihn nur als willfähriges Werkzeug der Fremden be- 
trachtete. Er wußte auch, daß starke Unzufriedenheit im Volke 
gärte, und daß ein Zufallsfunke die Explosion des Aufstandes 
hervorrufen würde. Darum handelte er immer nach seinem Haupt- 
grundsatz, nach welchem jeder leiseste Versuch einer Auflehnung 
im Keime erstickt werden müßte. Der erste und hauptsächlichste 
Grund seiner Mordtaten war die Furcht vor einem allgemeinen 
Aufstand. 

In seinem Privatleben war Kur als guter Gastfreund und 
Gesellschafter allgemein bekannt und berühmt.! Während seiner 
Regierung wurde in Faschoda viel gelacht und fröhliche Feste 
gefeiert. Wir sehen also die beiden Gegensätze in dem Charakter 
des Königs. Hier Mordtaten und Grausamkeiten, dort kindlichen 
Scherz und Fröhlichkeit. Mit großen Festen sind aber auch große 
Ausgaben verknüpft. Der König hatte jährlich unglaublich hohe 
Auslagen, welche auf irgend eine Weise gedeckt werden mußten. 

Als gewissenloser Mensch fand Kur die beste Methode zur 
Deckung seiner Auslagen bei Handhabung der Rechtspflege. Die 
in den verschiedenen Prozessen vom König gefällten Urteile waren 
oft nichts anderes als gewaltsamer Diebstahl. 


Dem weiblichen Geschlechte erwies Kur keine besondere 
Zuneigung. Wohl hatte er anfangs eine Lieblingsfrau, eine gewisse 
dyang (erste Frau und Königin), welche noch in ihrem Alter dem 
König große Dienste erwiesen hatte. Grundsätzlich verheiratete er 
sich, im Gegensatz zu seinen Vorgängern, ohne Vermittler in Anspruch 
zu nehmen. Auch nahm Kur selbst an Tanzfesten teil, allerdings 
durch eine Wand von der Menge getrennt. Er beobachtete die 
Tanzenden. Sah er nun ein Mädchen, das sein Wohlgefallen 
erregte, ließ er ihm Geschenke überbringen. Auf diese Weise war 
sie auserwählt zu seiner Gemahlin und hatte nicht das Recht „Nein“ 
zu sagen. Selbstverständlich herrschte in königlichem Harem alles 
andere eher als Treue und Einigkeit, und es kam schon zu jener Zeit 
vor, daß die Frauen des Königs in Kodok die Soldaten- und 
Araberviertel besuchten und sich um elenden Lohn feilboten. 


Dem Aberglauben gegenüber war Kur ein strammer Gegner. 
Er strafte die drei Propheten, welche sich als Nyikang, Dak und 


i Bei Gastmählern pflegte er in Leopardfellen zu erscheinen, um zu 
zeigen, daß er nicht beschnitten war. 
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Deng ausgegeben und bereits viel Volk nach sich gezogen hatten. 
Er ließ diese drei Propheten nach Faschoda kommen und fürchtete 
sich nicht, trotz des großen Volxsauflaufes, sie persönlich totzu- 
schlagen. 


Als Rechtssprecher vereint Kur ebenso wie in allen anderen 
Regierungshandlungen den afrikanischen Despoten. Bald erließ er 
lächerlich milde Urteile, bald aber war er äußerst streng, ungerecht 
und grausam. Bei einer Gerichtsverhandlung soll Kur selbst geäußert 
haben: „Die Schilluk sind ein /um (Gras) und müssen sich wie 
jenes alles gefallen lassen. Man kann sie behandeln wie das 
Gras: vernichten oder wachsen lassen, sie dürfen sich nicht wehren.“ 
Nicht selten ereignete sich bei Gerichtsverhandlungen, daß der 
König dem Vorgeladenen kurzweg allen Schmuck nahm. Oft miß- 
handelte er im Zorne die Vorgeladenen, so daß bei manchen 
Gerichtsverhandlungen viel Blut floß.! Sonderbarerweise zeigte Kur 
manchmal große Milde, und besonders bei Selbstanklage kamen 
die Schuldigen mit geringerer Strafe davon. 

Einmal erließ Kur, der vielen Volksstreitigkeiten müde, den 
Befehl, alle Trommeln, Stöcke und Schilde im Lande zu vernichten. 
Ein witziger Minister erwiderte: „O Herr, wie sollen wir ohne 
Trommeln unsere Toten beweinen? Wie sollen wir ohne Schilde 
den Löwen bekämpfen? Wie sollen wir ohne Stock das Tier 
schlagen, wenn es uns beißen will?“ Dem König gefiel die Antwort, 
und er bestand nicht weiter auf der Ausführung seines Befehles. 
Eine der letzten Willkürhandlungen des Königs ist allgemein be- 
kannt. Zwei Dörfer, Bol und Fabur, lagen um eines schönen 
Mädchens willen in heftiger Fehde. Auf beiden Seiten gab es 
Verwundete und Tote. Die Angelegenheit kam vor den König. Kur 
erschien in der nächsten Nacht in Fabur und besetzte das Dorf. 
Am Morgen wurde feierlichst Tribunal gehalten, und da der König 

sich schon vorher für Bol entschieden hatte, nahm er den Faburanern 
Vieh und Schmuck. In seiner Willkür ging er so weit, daß er den 
Frauen die Kleidungssücke vom Körper nehmen ließ. Es war dies 
' die Methode, die er von den Derwischen gelernt hatte. 

| Aber die Zeit der Mahdiherrschaft war vorbei, die Macht der 
Derwische war gebrochen, und endlich kam der allgemeine Unwille 
zum Durchbruch. Die englische Sudanregierung stellte sich auf 


1 P. BANHOLZER erzählt, daß Kur einst einem Schilluk den haarmit 
‚(die schöne Fächerform) eigenhändig unter einem Strom von Blut herunterriß. 


‚ Anthropos-Bibliothek. Il. 5: W.Hofmaryr, Die Scohilluk. 9 


| 
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Seite des Volkes und beschloß, den König zu verbannen. Im April 
1930 wurde Kur durch Täuschung zur Fahrt nach Chartum bewogen, 
wo er einige Zeit blieb. Später wurde er nach Wadi Halfa und 
und von dort nach Port Sudan gebracht, wo er in der Ver- 
bannung starb. 


Kurs Haupttempel wird in Kurzem in Angoynam errichtet 
werden, im Geburtsort des Königs. Kleinere Tempel wurden in 
Golo und Wau errichtet. 


Kur hinterließ gegen 15 Söhne und ungefähr 20 Töchter. 
Anläßlich der Trauerfeierlichkeiten sang das Volk folgendes 


Trauerlied: 
Frei .übersetzt: 


Kur nya-Ognai nygoce toma Kur bittet Nyikang, 
Kur Sohn des Okon schlägt die Trommel 
des Nyikang 


wad Parawat nygoce toma Der Sohn des Herdenbesitzers 
Sohn des Parawat schlägt die Trommel bittet Nyikang. 
bung yajegen Er ist allein in der Verbannung. 
ohne Mitgenossen 
atape gony I kwa Nyikango Er wurde getäuscht,man wünsche 
ihn täuschte „das Anklagen“, den Enkel ihn zu sprechen in Chartum. 
Nyikangs 
oboi ta yeke jang aryek. Der Herr des großenLandes sieht 
er fürchtete nicht den Tod, das Haupt dem Tode kühn ins Auge. 


der vielen Dörfer. 


Zu erwähnen ist noch, daß während Kur’s Regierung das 
Volk der Okino ins Schillukland kam. Die Okino stammen aus 
den Lyribergen und sind infolge der Blutrache aus der Heimat 
vertrieben worden. 


Früher wurden Fremde, welche ohne Erlaubnis des Königs 
das Land durchzogen, ermordet. Die Okino waren die ersten, 
welche allgemein die Erlaubnis erhielten, im Schilluklande sich 
aufhalten zu dürfen. Übertritte zu den Okino rächten die Schilluk 
an ihren Stamesgenossen bis zur Regierung Fadyet's in ganz 
außerordentlicher Weise. 


Unter Kur wurde die erste katholische Mission Lul von Bischof 
ROVEGGIO im Jahre 1900 gegründet. Langjähriger Oberer dieser 
Station war P. BANHOLZER. } 
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Der 28. König: 


Fadyet 
wad Kwatker, Sohn des Kwatker (von 1903 bis Februar 1917). 


Wie bereits erwähnt, wurde Kur von der englischen Sudan- 
regierung wegen seiner Grausamkeit verbannt. Die englischen 
Machthaber trachteten nun, einen willfährigen und gelehrigen Mann 
auf den Thron zu bringen. Fadyet schien der richtige Mann zu 
sein. Während der langen Wartezeit hatte er gelernt, die den 
Königen eigene Grausamkeit und Herrschsucht zu zügeln. Auch 
sein vorgeschrittenes Alter war ein Beweggrund zur Wahl. 

Fadyet's Wahl geschah auf Befehl der Regierung und wurde 
vom Volke als Eingriff in seine alten Rechte angesehen. Ein großer 
Teil des Volkes verweigerte die Anerkennung des neuen Königs, 
umsomehr, als die englische Regierung die Durchführung eines 
zeremoniellen Aktes während der Krönungsfeierlichkeiten verbieten 
mußte.! Außerdem waren die Anhänger des großen Gegenkönigs 
Akol, der in Rejaf gestorben war, seinem Sohne Akokwan treu 
ergeben und setzten Fadyet heimlichen, aber erbitterten Widerstand 
entgegen.” Die allgemeine Mißstimmung schwand erst, als die 
Engländer bekannt gaben, daß Kur auf keinen Fall zurückkehren 
werde, und Fadyet infolgedessen als rechtmäßiger König anzu- 
sehen sei. 

Bei den darauffolgenden Gerichtssitzungen, welche Fadyet 
hielt, kamen Kläger aus allen Teilen des Landes, um auf diese 
Weise ihre Unterwerfung anzukündigen. 

Fadyet hatte seine Jugend in Wau verbracht, in dessen Nähe 
er 1915 ein Dorf erbaute, in welchem sein Tempel errichtet 
werden wird. 

Während Fadyet’s Regierung sind als wichtigste Ereignisse 
| die Kriege zu verzeichnen, welche die Dörfer Owäc und Tworo mit- 
einander führten. Als Ursache dieser Streitigkeiten gibt P. BANHOLZER 
‚folgendes in seinem Tagebuche an: „Ein Mann aus Owäc war in 
 Tworo verhext und in einem Dorfe eingesperrt worden. Man wollte 
‚von ihm wissen, wie viele Männer von Owäc in der letzten 
Schlacht getötet worden waren. Der Gefangene verweigerte die 


i Siehe unter D.: 4. Des Königs Wahl und Krönung. 
2 Ein Lied, das den Unwillen der Schilluk gegen die Wahl Fadyet’s 


zum König zum Ausdruck bringt. Siehe: Anhang der Lieder. 
| e 
| 


| 
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Antwort. Er wurde ermordet, und sein Leichnam nach Verstüm- 
melung in den Fluß geworfen und mit Holzstäben auf dem Grund 
festgehalten. Trotzdem tauchte der Leichnam wieder auf und wurde 
von der Strömung fortgetragen. Die Kunde von dieser Tat drang 
nach Owäc und war die Ursache des furchtbaren Krieges, der 
trotz der Anwesenheit des damaligen Mudir (Matthews Bey) die 
Gemeinde Tworo fast vernichtete. Die Überlebenden des Dorfes 
Tworo siedelten sich damals auf dem gegenüberliegenden Ufer 
an. Sie benützen auch heute noch jede Gelegenheit, um in Aus- 
führung der Blutrache Leute des Dorfes Owäc morden zu können.“ 


Ein zweiter bis in die neueste Zeit dauernder Krieg entstand 
zwischen den Dörfern Fabur und Bol. Auch hier wurden Gefallene 
verstümmelt, und die abgeschnittenen Körperteile zu Hexereien 
verwendet.' Auch diese Tat verursachte einen schonungslosen 
Krieg. 

Während Fadyet’s Regierung wurde die Residenz des Ver- 
treters der Sudan-Regierung von Kodok im Jahre 1913 auf das 
schöner gelegene Malakal verlegt. In Tunga errichtete die englische 
Regierung in der Nähe der 1904 gegründeten katholischen Mission, 
als dem einzig möglichen Landungsplatze, im Jahre 1913 eine 
Mamurie (Regierungspolizei). 


Fadyet war ein Träger des echten Schilluktypus. Schlank und 
kräftig gebaut, ruhte sein Kopf auf kurzem Nacken. Hohe, breite 
Schultern, kleiner Kopf und die typische Negernase mit unruhigen 
breiten Nasenflügeln, zeichneten ihn aus. Oft umspielte verächt- 
liches, höhnisches Lächeln seinen Mund, und mißtrauische Blicke 
begleiteten seine Worte und Bewegungen. Seine Haltung war 
gemessen, langsam, fast würdevoll. Fadyet selbst war unter den 
Schilluk keine intellektuelle Größe. Als dumm, schwach und wankel- 
mütig, wollüstig und besonders als furchtsam, hat er sich überall 
gezeigt. Seit dem König die höchste Macht über Leben und 
Tod entzogen worden war, wähnte er überall Verrat, Verfolgung 
Verachtung und Ungehorsam. Das Königtum war in den Augen 
des Volkes in eine den König degradierende Aera eingetreten. Die 
englische Regierung hatte, zum Besten des tyrannisierten Volkes, 
den nach Willkür und Leidenschaft handelnden Kur der höchsten 
Gewalt berauben müssen, und Fadyet mußte nun als Nachfolge 


! Siehe: Menschenopfer, 


| 
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einer neuen Aera mit allen Leidenschaften eines Volkes rechnen, 
welches gewohnt war, nur in Härte und Strenge regiert zu werden, 
und folglich dem neuen Regime anfangs wenig Sympathie entgegen- 
brachte. 

Das war der Grund der Unruhe und Furcht, welche sich im 
Leben Fadyet’s überall kundtaten. Er fürchtete für sein Königtum, 
weil er nicht mehr absolut nach seinem eigenen Willen handeln 
konnte. Er war nicht mehr der allmächtige Gott seines Volkes, 
dessen Wille Befehl, dessen Worte Gesetze waren. Das Königtum 


war nach Anschauung der wilden Schilluk zum Zerrbild aller 


Macht und Herrlichkeit herabgesunken. Sehr schön beschreibt den 
Übergang von der alten zur neuen Aera Monsgr. GEYER mit 
folgenden Worten: „Man merkt es, wie die überlegene Zivilisation 
der Regierung an seiner politischen, die Mission an seiner religiösen 
Macht rüttelt. Unaufhaltsam schreitet die fremde Kultur über . den 
Leichnam seiner Macht hinweg, während von dem altehrwürdigen 
Bau und religiösen Bestande seines Volkes Glied um Glied ab- 
bröckelt.“ 

In der Folgezeit erkannten gar bald auch die Schilluk die 
Wohltat einer milden, aber doch gerechten und strammen Regie- 
rung. Sie achteten bald die Weißen, welche gekommen waren, 
um dem König in der Ausführung seines Amtes mit Wort und Tat 
behilflich zu sein. 

Trotzdem die Sudanregierung dem Schillukkönig bei jeder 
Gelegenheit auf die Finger sah und ihn zum Guten ermahnte, 
konnte sie doch nicht verhindern, daß in Fadyet die alten Leiden- 
schaften eines Schillukkönigs, zu morden und Unrecht zu tun, in 
einigen Fällen im Geheimen zum Ausbruche kamen. Allerdings 
konnte er nicht mehr, wie seine Vorgänger, Öffentlich nach Herzens- 
Just morden, aber mit Schlauheit und einer den Schilluk eigenen 
Raffiniertheit kämpfte er in tiefster Stille gegen die Königssöhne, 
welche er als Rivalen zu fürchten hatte. Der mit den Schilluk- 


| geheimnissen wohlvertraute P. BANHOLZER erzählt uns, daß Fadyet 


| 


‚ einige Mordtaten auf sich geladen hat. 


So wurde einmal der kluge und sehr gelehrige Königssohn 


Alicok in Streit verwickelt und getötet. Zur Trauerfeierlichkeit 


schickte der König den /auo (Kleid) und zum Trauertanze die 


1 Fadyet fürchtete, daß er von Alicok, der bei den Weißen beliebt 


‚ war, einmal der Königswürde beraubt würde. 
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nötigen Rinder. Niemand dachte daran, daß Fadyet seinen eigenen 
Stock zur Ermordung Alicok’s geschickt hatte. Auf ähnliche 
Weise sind auch andere Rivalen Fadyet’s ums Leben gekommen. 
Als in unserer Mission ein Königssohn wad Yor (Sohn des Yor) 
erzogen wurde, opferte Fadyet in Faschoda einen Ochsen und ein 
Schaf und bat dabei Nyikang, jenen Königssohn zu verhexen. Als 
Narr könnte er dem König nicht mehr gefährlich werden. 

War Fadyet auch politisch ein willfähriges Werkzeug der 
Regierung, so war er andrerseits ein ausgesprochener Feind der 
eben von dieser Regierung gebrachten Kultur. Im Kampfe gegen 
neue Einrichtungen erließ der König oft einen Bannfluch gegen alle 
Neuerer in Sitten und Gebräuchen. 

Im Januar 1917 ließ Fadyet einen in Ras-el-tin internierten 
Missionär «P. STANG) grüßen, wobei er ihm zugleich die Mitteilung 
zugehen ließ, daß er selbst verfolgt werde und für sein Leben 
fürchte. Kurze Zeit darauf erfuhren wir die Tatsache seines erfolgten 
Todes, und es ist anzunehmen, daß König Fadyet, wie seine Vor- 
gänger, Schillukintriguen zum Opfer gefallen ist. 


Der 29. König: 


Papit 
wad Yor, Sohn des Yor (von März 1917). 


Im Gegensatz zu anderen Völkern wählen die Schilluk nicht 
den erstgeborenen Sohn eines Königs als Nachfolger. Der zweit- 
geborene ist es, auf welchen meistens die allgemeine Volkswahl fällt. 
Nach dem Tode Fadyet's wurde Papit, Sohn des Yor, zum König er- 
hoben. Der neue König hat seine Jugend gemäß der Schilluksitte 
in der Nähe des Grabes seines Vaters verbracht, welches sich in 
Kodok befindet. Papit ist dort mit Fremden in Berührung gekom- 
men. Unter anderen mit MATTHEWS Bey, Governor von Kodok, 
und dem Missionsoberen P. BANHOLZER. Besonders dieser 
Letztere war bedacht, Charakter und Gesinnungsweise des 
Thronprätendenten günstig zu beeinflußen, was auch gelang. Papit 
ist weithin beliebt und wegen seines geraden und nicht herrsch- 
süchtigen Wesens allgemein geschätzt. Natürlich dürfen wir von 
ihm nicht abendländischen Charakter verlangen, denn trotz aller 
Beeinflußung seitens der Missionäre bleibt auch Papit das, als was 
er geboren wurde: Nachkömmling eines Schillukkönigs. 
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Er besiegte in der Wahl seine beiden Rivalen: Coti, Sohn 
des Ajang, und Kudit, Sohn des Kuikon. 

Der heutige Schillukkönig ist noch verhältnismäßig jung, man 
schätzt sein Alter auf zirka 35 bis 40 Jahre, und das Schillukvolk 
setzt auf das neue Stammesoberhaupt große Hoffnung. 


x > 
% 


Mit König Papit habe ich die Besprechung der Mitglieder der 


- Schillukdynastie beendet. Da die Geschichte der Dynastie mit der 


eigentlichen Volkszeschichte überaus eng verknüpft ist, wurde im 
Kapitel „Dynastie“ in kurzem Fluge auch die ganze Volksgeschichte 
im Zeitraume von rund 350 Jahren besprochen. Was uns bei der 
Betrachtung dieses Zeitraumes besonders vor Augen tritt, ist die 
Metamorphose, welche dieses Volk während dieser Zeit durch- 
gemacht hat, eine Metamorphose, welche absolut keinen Vergleich 
aushält mit den kleinen Veränderungen, denen die den Schilluk 
verwandten Stämme unterlegen waren. i 

Rauflustige Nachbarn, große Verluste und anderweitiger Zu- 
wachs, sind bei den Schilluk schwer auf der Wagschale gelegen 
und haben stark an dem alten Volke der Niloten gerüttelt. Zweimal 
war dieses Volk einer vollständigen Vernichtung nahe, mehrmals 
hat es die Lücken aus Not oder Liebe mit fremdem Blut ersetzt 
und fremde Sitten und Spracheigentümlichkeiten mit den seinigen 
verschmolzen. Unmöglich kann man darum in den heutigen Schilluk 
noch jene alten Niloten wiederfinden, als welche sie von der 
Urheimat ausgezogen sind. 

Wir haben die Urväter bei ihrem Auszug aus der Heimat 
begleitet und auch das winzige Völklein gesehen, das am Weißen 
Nil eingezogen ist. Man rechne dazu die Überreste der einstigen 
Landesherren, der Berabra, die gleich zu Beginn der Einwanderung 


‚ unter den Schilluk aufgegangen sind, die Nuba aus Kordofan, die 


1 


unter Tokot im Lande ansässig wurden, die vielen Dinkafrauen, die 


_ aus den Vernichtungskriegen als Beute an die Schilluk fielen, die Nuer 
‚ und alten Fundschi, Araber und Okino, und man wird das Gesagte 


begreifen. Das heutige Schillukvolk ist also ein Gemisch von Blut 


' und Sprache aus all diesen Elementen zusammen und nicht mehr 
_ reines Blut und reine Sprache der alten Schilluk. 


Übrigens ist ja auch: bei den den Schilluk verwandten Zweig- 


‚ stämmen nicht alles beim alten geblieben. Auch dort haben äußere 
Umstände und umliegende Völker, wie: A-Bantu, Abessinier (Habesch), 
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Dinka, Bongo, Massai etc. ihren Einfluß ausgeübt. Aber niemals 
war bei ihnen der Druck von Seiten der Nachbarn so groß, so 
schwer und radikal, wie es bei den Schilluk der Fall war. 

Trotzdem haben die Schilluk ihre Sitten und Sprache in reinerer 
Form erhalten als man vermuten sollte, einzig deswegen, weil der 
konservative Schillukcharakter fremden Einflüssen weniger zugänglich 
war und seltener nachgab, als das auf die Dauer andere Völker 
auszuhalten vermochten. 

Aus dem Gesagten leicht zu lösen sind darum auch die 
Sprachschwierigkeiten, welche man unter den Niloten bemerkt 
hat. Nach Angabe der Linguisten besitzen die Schilluk zwar 
heute noch den Wortschatz mit ihren Bruderstämmen gemein, aber 
die Konstruktion der Sprache wurde von fremden Elementen beein- 
flußt. Selbstverständlich vermögen aber solch kleine Differenzen 
alte Traditionen nicht aufzuheben, und unvernünftig wäre es, aus 
solchen Ursachen die große Verwandtschaft auch nur anzweifeln 
zu wollen. 

Der Erwähnung wert ist noch der im Kampfe um ihre Existenz 
erlangte Kult des Nyikang. Dieser war den Schilluk Held, Führer 
und später König, und ihm hauptsächlich verdanken die Schilluk, 
daß die alten Sitten und Gebräuche noch heute am Weißen Nil 
geehrt und befolgt werden. Liebe, Hochachtung und Verehrung 
sind mit dem Nyikangkult verwoben, welcher den Grundstock der 
Schillukreligion bildet, wie wir im Kapitel „Religion“ sehen werden. 


D. Eines Schillukkönigs Leben 
und Tätigkeit. 


Nez Zen 


Geburt königlicher Sprossen. 


. Jugend einer Königstochter. 

. Jugend eines Königssohnes. 

. Des Königs Wahl und Krönung. 

. Rechte und Pflichten eines Königs. 


a) Als Herr des Landes. 
b) Als Hoherpriester. 
c) Als oberster Gerichtsherr. 


Rechtsquellen und Strafgesetze gegen: 

(1) Nichtbeachtung der von Nyikang und seinen 
Nachfolgern befolgten oder angeordneten Sitten. 
und Gebräuche. 

(2) Gewalttätige Angriffe und Mordtaten. 

(3) Diebstahl und Raub. 

4) Sexuelle Vergehen und Ähnliches. 

65) Vollstreckung des Urteils. 

(6) Beispiel einer Rechtsprechung. 


. Einnahmsquellen eines Königs. 

. Privatleben eines Königs. 

. Tod und Begräbnis eines Königs. 
. Hofsprache. 
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1. Geburt königlicher Sprossen. 


Nach dem Gesetze können nur Kinder einer Schilluk-, Dinka- 
und Anywakfrau als Zukunftskönige in Betracht kommen. Kinder 
von Araberinnen, Nubanerinnen oder Sklavinnen sind heutzutage 
nicht mehr berechtigt. 

Der König wählt seine Frauen aus den verschiedensten Dörfern 
des Landes. Auch ist nach alter Sitte des Königs Odak jedem 
König erlaubt oder geboten, eine seiner Halbschwestern zu heiraten. 

Nach erfolgtem Beischlaf bleibt die Schwangere ungefähr fünf 
Monate in Faschoda. Nach dieser Zeit muß dieselbe den Königshof 
verlassen. Sie wird in ihr Heimatsdorf geschickt, wo sie unter 
Obhut und Schutz des Dorfschechs bleibt.'! 

Geschlechtliche Vergehen an diesen Königsfrauen werden streng 
bestraft. Meist ist der Schech selbst der Täter und muß dann 
zehn Kühe bezahlen oder dem König ein anderes Mädchen zur 
Frau senden. Der Schech übergibt dann gewöhnlich dem König 
seine Schwester oder Tochter zur Frau. 

Unmittelbar vor der Geburt wird ein Schaf geopfert, damit 
Nyikang die Schwangere segne. Die Geburt selbst findet unter 
Beistand der tüchtigsten einheimischen Geburtshelferinnen statt. 
Nach der Geburt eines Knaben wird ein Ochse, nach der eines 
Mädchens ein Schaf geopfert. 

Das Kind wird unmittelbar nach der Geburt der Mutter solange 
vorenthalten — ein Gebrauch der sich auf alle, auch gewöhnlichen 
Schillukfrauen erstreckt —, bis dieselbe sämtliche orok (geschecht- 
liche Vergehen mit Männern) eingestanden hat. Fast niemals kommt 
es vor, daß eine Frau das Geständnis verweigert, da jede Schilluk- 
‚frau überzeugt ist, daß eine Weigerung den Tod der Mutter oder 
des Kindes zur Folge hat. Auf diese Weise erfährt der König die 
Namen der Männer, welche mit dem Mädchen vor und nach der 
‚königlichen Heirat geschlechtlichen Verkehr gehabt hatten.” 

Es kam oft vor, daß der König auf seinen Reisen für den 
‚königlichen Harem Mädchen erwählte, welche mit dem bereits 


1 Nur Anywak- und Dinkafrauen können in Faschoda gebären, weil 
‚der König keine Aufsicht über ihre Eltern und Schechs besitzt. 


2 Näheres über das Geständnissiehe: „Allgemeine Sitten und Gebräuche.“ 
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erwählten Zukünftigen vielleicht auch geschlechtlichen Verkehr 
gehabt hatten, und wo der Bräutigam auch schon den Kaufpreis in 
Gestalt von Kühen übergeben hatte. Nun kam der König; er sah 
‘das Mädchen und befahl dem Vater, dem Bräutigam den Kaufpreis 
zurückzugeben und das Mädchen nach Faschoda in den königlichen 
Harem zu senden. Um die Mädchen vor diesem Willkürakt zu 
bewahren, verbergen viele Väter ihre Töchter, sobald die bevor- 
stehende Ankunft des Königs in einem Dorfe bekannt ist. Ein 
schon vorher verlobtes Mädchen, welches später als Königsfrau 
gebärt, muß auch den Namen ihres ehemaligen Bräutigams an- 
geben, welcher dafür, daß der König ihm seine Braut genommen 
hat, jetzt noch bezahlen muß. 

Nach Ablegung des Geständnisses wird das Kind der Mutter 
übergeben, und ehemalige Königsfrauen stehen der Mutter mit Rat 
und Tat bei. Mutter und Kind dürfen nicht in der Nähe des Königs 
weilen, denn der Schillukherrscher kennt kein Familienleben in 
unserem Sinne. Der König betrachtet seine Frau nur als Mittel zur 
Erlangung einer möglichst großen Zahl von Söhnen, um auf diese 
Weise die Weiterexistenz seines Namens und seiner Familie zu 
sichern. | 

Ungefähr zweieinhalb Jahre wird .das Kind von der Mutter 
genährt, und darf die Frau, wie alle Negerinnen, während dieser 
Zeit keinen geschlechtlichen Verkehr haben. Nach dieser Zeit geht 
die Mutter nach Faschoda und stellt das Kind zum erstenmal dem 
königlichen Vater vor. Ein Knabe erhält als Geschenk Kühe, damit 
das Kind Milch habe, ein Mädchen wird geringer beschenkt. Dann 
wird das Kind wieder in das Heimatsdorf zurückgeschickt, wo es 
verbleibt. So wachsen die königlichen Kinder auf, dem Vater und 
der Mutter ferne, denn auch die letztere mußte bis zur nächsten 
Schwangerschaft in Faschoda bleiben. Königsfrauen gebären nicht 
oft, höchstens dreimal. Wenn das erste Kind ein Knabe war, darf 
die Mutter während der zweiten Schwangerschaft gewöhnlich nicht 
mehr in das heimatliche Dorf zurückkehren; sie muß in einem 
anderen Dorfe entbinden, denn zwei Königssöhne sollen nicht in 
demselben Dorfe aufwachsen; wohl aber ein Königssohn und eine 
Königstochter oder auch zwei Töchter. 


Nach der Geburt des zweiten oder dritten Kindes wird die | 
Mutter eines königlichen Sprossen vom König gewöhnlich als baret 
(Tempeldienerin) an einen Tempel gesandt, wo sie ihr weiteres 
Leben ehelos verbringen muß. Ihr Tod wird beweint, und ihr 
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Andenken wie das der Männer durch einen Trauertanz geehrt. 
Auch der König ehrt seine Mutter. Hin und wieder wird einer 
Königsmutter von einem Sohne ein kleiner Tempel erbaut, welcher 
nur als Familienheiligtum betrachtet wird. (Siehe Bild: Eine baret 
in Faschoda.) 


2. Jugend einer Königstochter. 


Die königliche Tochter wird von den Eltern oder Verwandten 
der Mutter erzogen und verbringt die ganze weitere Jugend im 
Kreise der Dorfbewohner. Von einer Erziehung in unserem Sinne 
kann man nicht sprechen, denn der Schech sorgt nur für gute 
Ernährung. So wächst das Kind auf und weiß schon in früher 
Jugend einen Unterschied zwischen sich und einem Mädchen aus 
dem Volke zu machen. 

Hochmütiges Wesen und freches Gebaren sind die äußeren 
Kennzeichen einer Königstochter. Sie unterscheidet sich von ihren 
Gespielinnen nur dadurch, daß ihr, wie allen kwaret, die unteren 
Schneidezähne gelassen werden. 

Königstöchter müssen ledig bleiben. Infolge der Blutsverwandt- 
schaft mit allen kwaret dürfen sie kein Mitglied der königlichen 
Familie heiraten. So würde also nur ein Mann des Volkes in 
Betracht kommen. Infolge solcher Heirat würde eine Königstochter 
einem sozial niedriger stehenden Manne untertan sein. Bei Streitig- 
keiten würde sie von ihm geschlagen und mit Schimpfnamen 
belegt werden, welche auch auf ihren Vater Bezug haben würden. 
Dies ist nach der Tradition unstatthaft. 

Zwischen einer Königstochter und einem Manne des Volkes 
kann kein Ehekontrakt geschlossen werden. Eine Schillukheirat ist 

| immer mit einer Zahlung verbunden. Da der König oberster Herr 
‚des Landes ist, wie wir später sehen werden, ist es selbstver- 
ständlich, daß er mit diesem seinen Eigentum nicht bezahlt werden 
kann. Da also keine Bezahlung stattfindet, ist auch die Unmöglich- 
‚keit der Heirat gegeben. Diese beiden Gründe wurden mir von 
‚ernsten, verläßlichen Schilluk mitgeteilt. 
Die Entehrung einer Königstochter wird strenge gesühnt. Wurde 
' der Akt gewaltsam begangen, ohne weitere Folgen nach sich zu 
ziehen (kuor bul), muß der Mann denselben Preis geben, der einem 
‚Volksmädchen im Falle der Schwangerschaft gebührt. Kann die 


| 
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Königstochter die Vergewaltigung nicht nachweisen, und hat der 
Akt Folgen, so wurde in alten Zeiten zur Sühne der Tod des 
Mädchens, des Täters und dessen ganzer Familie verlangt. Während 
der Fremdherrschaft wurde dieses strenge Gesetz abgeschwächt, 
und seit König Kwatker wird das Leben der Königstochter ge- 
schont, seit König Yor auch das Leben des Täters. Er muß zehn 
Kühe zahlen, was dem Heiratspreis unter dem Volke entspricht. 
Die Leibesfrucht wird auch heute noch vernichtet. König Kur als 
hervorragender Volkskenner hat der Königstochter die Wahl eines 
Liebhabers gestattet, es darf aber kein Kind zur Welt kommen. 
Dieser Auserwählte braucht natürlich keine Kühe zu zahlen, weil 
ja ein richtiger Ehekontrakt mit Aussicht auf Kinder nicht besteht. 
Nach den gemachten Erfahrungen wird diese Erlaubnis wohl zur 
Institution einer morganatischen Ehe führen. 

Der Mann einer Königstochter ist der richtige „Prinzgemahl“, 
ein Spielball in der Hand eines launenhaften, leidenschaftlichen 
Weibes. Nur selten geben sich Schillukburschen her, die Rolle eines 
Prinzgemahls zu spielen. 

Groß ist im Dorfe der Einfluß einer Königstochter, und ihr 
Rat wird bei allen wichtigen Angelegenheiten erbeten. Da sie 
nya-ret (kleine Königin) ist, kann sie niemals Priesterin (ajwogo 
oder baret) werden. Sie darf nur den Tempel ihres Vaters betreten, 
falls sie nicht anderweitig verhindert wird. Niemals darf sie selbst 
ein Opfer darbringen, sondern muß das Opfer immer der baret 
übergeben. ! 

Manche Königstöchter haben sich durch Klugheit und persön- 


lichen Mut hervorgetan und wurden zu Häuptlingen erwählt.” Der 


Tod einer Königstochter wird öffentlich beweint und durch Ver- 
anstaltung eines großen Trauertanzes beklagt. Einigen nyaretf wurden 
auch Tempel erbaut.* 


3. Jugend eines Königssohnes. 


Die ersten beiden Jugendjahre verlaufen auf dieselbe Weise 
wie bei einem Mädchen. Auch der Knabe wird nach dem ersten 


!1 Manchmal ruft auch der König eine ältere Tochter zu sich an den 
Hof, damit sie die Arbeiten beaufsichtige. 

2 Siehe Königin Abudok. 

3 Nach P. BANHOLZER gibt es einige Fälle, in welchen Prinzessinnen 
geheiratet haben, und der Ehe Kinder entsprossen sind. Ich muß hier erwähnen, 
daß es sich nur um ganz vereinzelte Fälle während der Zeit der Fremd- 
herrschaft handelt. 


I 


| 
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Besuche bei seinem Vater in das Geburtsdorf zurückgebracht, wo 
er ebenso wie ein Mädchen von den Verwandten seiner Mutter 
unter Aufsicht des Dorfschechs erzogen wird. Er verlebt aber seine 
Jugend nicht in derselben Abgeschlossenheit wie ein Mädchen. Im 
Gegenteil. Schon als kleines Kind erscheint der Königssohn den 
Schilluk als höheres Wesen, von göttlichem Nimbus umgeben. Er 
ist der Anführer der Dorfjugend und schlichtet Streitigkeiten ebenso 
launenhaft und nach Willkür im Kleinen, wie es der König im 
Großen macht. Im Jünglingsalter reist der Königssohn mit seinem 
Gefolge im Lande herum und trachtet, die Bewohner aller Dörfer 
für sich zu gewinnen, um später einmal selbst zum König erwählt 
zu werden. 


Der Königssohn unterscheidet sich äußerlich nicht von seinen 
Spielgenossen. Bei jeder Gelegenheit wird jedoch mit lächerlicher 
Genauigkeit auf Befolgung des vorgeschriebenen Zeremoniells ge- 
achtet. Da wird zum Beispiel das Fell, welches als Bett dient, beim 
Königssohn anders gelegt als bei seinen Spielgenossen. Die Lanzen 
werden in anderer Weise geschmückt, die Tonkrüge anders gestellt, 
Löffel und Schüssel müssen besser beschaffen sein. Selbst die 
Hütte des Königssohnes muß in besonderer Art erbaut sein. Es 
gibt da eine zahllose Menge von Zeremonien, welche in ihrer 
Gesamtheit den gewöhnlichen Schilluk gar nicht bekannt sind. 


Ein Königssohn heiratet im frühen Alter. Hat er die nötige 
Zahl Kühe,! so heiratet er schon im Alter von zirka 18 Jahren 
zwei und drei Frauen nacheinander. Das Weib eines nyiret (Königs- 
Sohnes) ist nicht dem Zeremoniell einer Königsfrau unterworfen. 
Sie gebärt wie alle Schillukinnen zum erstenmal zuhause, das zweite 
Kind gebärt sie im Dorfe ihres Mannes. Söhne eines Prinzen be- 
Sitzen Rechte wie ihr Vater, weil auch sie Könige werden können. 
Ihre Töchter werden behandelt wie Königstöchter und dürfen nach 
\alter Regel nicht heiraten. Doch gibt es darin bereits sehr viele 
‚Ausnahmen. Selbst Fadyet’s Tochter war verheiratet, mußte aber, 
als ihr Vater König wurde, sofort ihren Mann verlassen. Der König 
gab dem Manne zehn Kühe, um eine andere Schilluktochter zu 
heiraten. Auch den Töchtern von Königssöhnen ist verboten, Kinder 
auf die Welt zu bringen. 


! Der Königssohn erhält seinen Viehreichtum in Raten, solange der 
Vater lebt. Stirbt der König, so bekommen die Söhne nichts mehr, sondern 
alles erbt der folgende König. 


| 
| 


| 
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Eigentlich kennt der Königssohn nur eine Beschäftigung, das 
Volk für sich zu gewinnen. So entsteht unter den Anwärtern auf den 
Königsthron ein heißer Wettbewerb, welcher natürlich von den 
schlauen Schilluk im weitesten Maße ausgenutzt wird. Nach Schilluk- 
sitte dürfen Söhne verschiedener Könige nicht beisammen sein, 
nicht miteinander reisen, sondern müssen immer getrennt leben. 
Ein Königssohn ist ein selbständiger Herr und kann Ämter, welche 
Untertänigkeit erfordern, nicht auf sich nehmen. Er kann darum 
weder baret noch ajwogo oder Häuptling werden, während die 
Söhne von Königssöhnen, insofern der Vater von der Königswürde 
ausgeschlossen war, Ämter annehmen können, und praktisch sind 
auch sehr viele Häuptlingsstellen von Söhnen solcher Königssöhne 
oder kwanyrets ausgefüllt. Ist der ältere leibliche Bruder des 
Königs Häuptling, so erlangt er gewöhnlich großen Einfluß und 
vertritt gleichsam die Stelle eines Vizekönigs. 


Ist ein Königssohn endgültig von der Königswürde ausge- 
schlossen oder gestorben, so heißen seine Söhne nynyiret, seine 
Töchter kXwaret. Ein solcher Sohn kann nicht mehr König werden 
und seine Söhne heißen kwanyret; alle folgenden Söhne und Töchter 
behalten den einfachen Titel kwaret. Solche weibliche kwaret ver- 
lieren ihren Titel nicht bei der Heirat, aber deren Söhne bleiben 
gewöhnliche Schilluk. Eine kwaret kann auch einen Sklaven hei- 
raten, der einem nyiref gehört, und folglich auch Konkubine eines 
Königssohnes werden. 


Von der Königswahl sind alle Königssöhne ausgeschlossen, 
welche mit geistigen oder körperlichen Schäden behaftet sind: die 
Linkshändigen, die Schielenden, Verstümmelten und Blödsinnigen; 
weiters solche, deren Körper eine große Wunde trägt (nach 
P. BANHOLZER). Als Ausnahme müssen wir König Kur nennen, 
welcher trotz dieser Krankheit infolge schlechter Zeitumstände zum 
König gewählt wurde. 


Da gewöhnlich der zweite Sohn des Königs für die Wahlen | 
in Betracht kommt, und nicht der Erstgeborene, siedelt sich der 
Zweitgeborene nach dem Tode des Vaters in der Nähe des Tempels 
seines Vaters an. 


Der Königssohn setzt für seine Familie auch eine di labo 
(dyang) (Stammkuh) ein, welche später durch ein Kalb ersetzt 
wird und die jungen Glieder der Familie mit Milch versehen soll. 
Diese Kuh gilt als heilig und wird nie verkauft oder geschlachtet, 


I 
7 
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Der Tod eines Königssohnes wird feierlich beklagt, und es 
findet das beste Opfer, das einer Kuh mit seinem Kalbe, statt, 
„damit der Verstorbene in der andern Welt Milch habe.“ 

Infolge der großen Zahl der Königssöhne wird niemals der 
Sohn direkter Nachfolger des Vaters; es werden zuerst Söhne eines 
der Reihe nach vorhergehenden Königs gewählt. Es bleibt natürlich 
bei der großen Zahl der Königssöhne noch immer genug Auswahl. 


Selten folgen mehr als zwei Söhne ihrem Vater in der Herr- 
schaft. Ausnahmen gab es natürlich in schweren Kriegszeiten. 
(Siehe Nyakwac.) 


4. Des Königs Wahl und Krönung. 


Nach dem Tode eines Königs folgte meist ein volles Jahr, 
welches wang yomo (leichtes Jahr ohne Herrscher) genannt wurde. 
In dieser Zeit ist der erste Großschech, gewöhnlich der Häuptling 
von Debalo (Kwom), Stellvertreter des Königs (fyel kwome). Wich- 
tige Regierungshandlungen werden vertagt; dieselben hat der 
zukünftige König zu erledigen, welcher erst nach der Wartezeit in 
Faschoda einzieht. In der Zeit des wang yomo herrscht National- 
trauer, Bauten und feierliche Tänze müssen unterbleiben. 


Jeder Schillukkönig geht hervor auf Grund der Erbfolge und 
der Wahl. Der König wird nur aus den Söhnen der Könige in 
direkter Linie genommen und in der Volkswahl bestätigt. Die 
eigentlichen Wähler sind nur die vier bis sechs Großschechs als 
Volksvertreter, aber in Wirklichkeit sprechen viele mit. Eine Geheim- 
sitzung unter den Wählern entscheidet über die zur Wahl zuzu- 
lassenden Königssöhne. Dann ziehen die Wähler über Tunga nach 
dem Lyri, gemäß der Anordnung Nyikang’s. Dort erfolgt die Wahl. 


Steinchen, deren Zahl der Menge der Thronprätendenten ent- 
Spricht, werden von den Dongo ins Feuer geworfen. Der Schech 
der Domogo ist Richter. Ein Stein, der im Feuer rot oder weiß, 
oder rot und weiß gebrannt wurde,! gilt als Königsstein. Da jeder 
zur Wahl zugelassene Prinz sein Steinchen zugewiesen erhalten 
hat, wird durch geschickte Behandlung der Steine immer der Liebling 
der Wähler erwählt. Die Prinzen sind bei der Wahl nicht zugegen. 


1 Rot bedeutet reichen Viehstand; Weiß bedeutet reiche Getreideernte. 


Anthropos-Bibliothek, UI, 5; W.Hofmayr, Die Schilluk, 10 
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Die Entscheidung wird vorerst geheim gehalten. Dann, in tiefster 
Nacht, wird der erwählte Prinz zum Kampfe herausgefordert und 
muß sich in diesem Scheinkampf, wie in einem Kampf auf Leben 
und Tod, verteidigen. Wehe einem Feigling! Endlich legt der an- 
wesende Großchech die Maske ab und spricht zum Ernannten: „Du 
bist tapfer! Jwok hat beschlossen, daß du die Schillukerde regierest.“ 


Am nächsten Morgen wird die Entscheidung veröffentlicht. 
Wegen der großen Menge von Lebensmitteln, welche bei den 
Festlichkeiten gebraucht werden, wird die Krönung auf einen Tag 
nach der Ernte verlegt. Seit König Kwatker ist die Lyrireise und 
die Feuerprobe aufgehoben, und nur die nachfolgenden Zeremonien 
werden in geschilderter Form aufrecht erhalten. 


In der Zeit vor dem Einzug in Faschoda war der gewählte 
König vor der Krönung noch ohne Gewalt. Seit den Zeiten der 
Fremdherrschaft übt der Neuerwählte alle Rechte eines Königs aus. 
Früher verblieb auch der Erwählte bis zur Krönung im Heimats- 
dorfe, heutzutage siedelt er sofort nach Faschoda über. 


Für die Krönungsfeierlichkeit werden alle Vorbereitungen ge- 
troffen. Dann erst verläßt der Gewählte sein Dorf und seine Frauen 
und zieht in Begleitung der Schech nach Debalo. Seine bisherigen 
Weiber können nicht zu Königsfrauen erhoben werden, dürfen also 
nicht nach Faschoda, obgleich einige Königsmütter werden können. 
Wohl sind sie Frauen des nyiret gewesen, doch für den König 
ist ihr Rang zu gering. Er schafft sich einen neuen Harem. Er gibt 
seinen früheren Frauen Geschenke und besucht sie zeitweise, aber 
sie müssen im Dorfe des nyiret zurückbleiben und werden später 
von seinem ältesten Sohne übernommen. Der König erbt die Frauen 
seines Vorgängers. Befinden sich in diesem Harem Verwandte seiner 
Mutter, so sind sie frei, dürfen sich einen Liebhaber erwählen, aber 
nicht mehr gebären. 


Bei dem Einzug in Debalo (kwom) bilden die Oror die könig- 
liche Leibgarde und gelten als offizielle Zeremonienmeister und 
Opferpriester. In der folgenden Schilderung bemühe ich mich, die 
alten Sitten möglichst genau zu beschreiben, weil seit Beginn der 
Fremdherrschaft und besonders seit Fadyet’s Krönung einige wich- 


tige Zeremonien wegen gerechten Widerspruchs der Sudanregierung 
unterbleiben mußten. 


Vor dem Einzug des Königs in Faschoda wird der berühmte 
Königshügel Aturwic neu bepflanzt, und das Dorf nach Negerart 
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festlich geschmückt. Am Eingang des Dorfes Debalo wird ein 
Leopardenfell auf die Erde gebreitet, und der Neuerwählte betritt 
das Dorf vom Felde aus. Er muß ängstlich darauf sehen, die 
Straße zu vermeiden. Beim Dorfeingang tritt ihm der Schech von 
Debalo entgegen und fragt ihn: „Was willst du hier?“ Der Gefragte 
erwidert: „Ich bin der Mensch, den Gott gesandt hat, die Schilluk- 
erde zu regieren.“ Er überschreitet das Leopardenfell und geht in 
das zum Zweck der Feier vorbereitete gol dwong (großes Haus). 


In dieser Hütte bleibt der König nach alter Sitte einen vollen 
Monat und zeigt sich nur anläßlich der dargebrachten Volks- 


- huldigung. Fadyet blieb ausnahmsweise nur vier Tage in dieser 


Hütte. Während der einmonatlichen Wartezeit ist der König in 
Beschauung des Geistes Nyikangs vertieft. Er erläßt eine allgemeine 
Amnestie, gibt zahlreiche und empfängt kleine Geschenke. Tag und 
Nacht wird von Volkssängern das Lob des neuen Königs gesungen. 
Vor der Hütte brennen drei große Feuer. Das eine wird von den 
Kwaret, das mittlere von den Oror, das dritte vom Volke unter- 
halten. Das Feuer darf nur durch Reiben erzeugt werden; es gilt 
als ewiges Feuer des neuen Königs, wird nach Faschoda über- 
tragen und darf niemals erlöschen, solange der König lebt. 

Nach dem gesetzmäßigen Aufenthalte in Debalo begibt sich 
der König mit seiner Leibgarde und einer Menge Volkes nach 
Faschoda. Diesesmal reitet der Herrscher. Ein junger, schwarzer 
Ochse, der die letzten 24 Stunden nicht gefüttert werden durfte, 
mit einem weißen Tuch und einem Leopardenfell bedeckt, dient 


‚als Reittier. Der König darf während des Rittes nicht nach 


Faschoda sehen, deshalb wird der Ochse rücklings an dem Schwanze 
geführt. 

An dem vor Faschoda liegenden Khor angelangt, erwartet der 
Neuerwählte die Ankunft der Ambaschstatuen von Akurua, welche 
Nyikang darstellen sollen, und andere heilige Kleinodien. Die nach 
der Figur des neuen Königs eigens zugeschnittene Ambaschstatue 
ist mit einem alten dannur (Baumwollgewebe) bedeckt. Mit Strauß- 
federn geschmückte und mit Tüchern bedeckte Lanzen versinn- 
lichen die Figur Dak’s. Nyikang’s Schilde in alter Form sind mit 
vielen Glöckchen behangen. | 


Nach Ankunft der Statue Nyikang’s wird das alte Stammlied 
der Schilluk, eine Art Nationalhymne, und das Regenlied'! von den 


i Siehe Lieder. 


| % 
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zahllosen Anwesenden gesungen, und nach Opferung eines Huhnes 
wird der Khor überschritten. Unterdessen finden Scheingefechte 
statt mit Ambaschstengeln. Jäger, mit Korpatsch ausgerüstet, stürzen 
sich auf die Menge; wer nicht rasch genug fliehen Kann und von 
der Nilpeitsche berührt wird, muß noch dazu seinen elfenbeinernen 
Armring opfern. 

Unterdessen hat sich Nyikang dem Neuerwählten genähert. 
Ein gebundenes Schaf wird zu Boden geworfen und vom König 
überschritten. Ein schwarzer Ochse wird getötet, um vom König 
ebenfalls überschritten zu werden. Inzwischen wird ein tagsvorher 
von den Oror eingefangener alter Mann aus dem Tempel, in dem 
er einen Tag ohne Speisen hatte zubringen müssen, herbeigeführt, 
gebunden und ebenfalls zu Boden geworfen. Auch diesen über- 
steigt der König wie eine Stufe und zeigt so seine Macht über 
Leben und Tod. Das ganze Volk übersteigt nach ihm den alten 
Mann, der nicht selten infolge der Fußtritte der Menge sein Leben 
endete. ! 

Nun wird ein anderer Scheinkampf mit Durrahstengeln ver- 
anstaltet, um Nyikang dem König zu entreißen. Die Kastenglieder 
der Kwamal, Kwajal und Oror sind die Kampfteilnehmer, und es 
wird gekämpft, bis die Königspartei die Oror besiegt, womit die 
Macht des Königs besiegelt ist. 

Endlich zieht der Erwählte in Faschoda ein, von den Oror 
an beiden Händen geleitet. Zum Nyikang-Tempel geht der Zug, 
denn der erste Besuch gilt dem Ahnherrn und Stammvater. Vor 
dem (einst von Tugo erbauten) Tempel wird Nyikang (die Statue 
aus Ambasch) auf einen Stuhl gesetzt, dessen Beine von den Oror 
gehalten werden müssen. Der König wird in ein Kuhfell gebunden, 
und das „Packet“ auf das auf dem Boden ausgebreitete Leoparden- 
fell gelegt. Der Herrscher muß nun eine Trommel umfassen, welche 
vor Nyikang’s Antlitz liegt, und nun fleht die ganze Versammlung 
Nyikang’s Geist, Schutz und Segen auf den jungen König herab. 
Die Oror liegen hinter dem König, während die Weiber die am 
Boden liegende Gruppe singend und tanzend umkreisen. 

Nach kurzer Zeit erhebt sich der König, Nyikang’s Statue wird 
vom Thron genommen, auf welchem der junge Herrscher Platz 


! Unter Fadyet weigerte sich der gefangene Mann, und seine Weigerung 
wurde von der Regierung unterstützt. Ein Ochse, den man an seine Stelle 
bringen wollte, genügte dem König nicht; denn, wie er sagte, ein Tier 
kann den Menschen nicht ersetzen. 
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nimmt. Wieder verstreicht ungefähr eine Viertelstunde in religiöser 
Betrachtung, dann erhebt sich der neue König, zeichnet auf die 
linke Flanke eines Ochsen ein Andreaskreuz, und ein Oror stößt 
an derselben Stelle die eloda (Opferlanze Nyikang’s) in den Leib 
des Tieres. Damit ist das Opfer, und mit dem Opfer der haupt- 
- sächlichste Krönungsakt beendet. Nyikang’s Geist hat die Weihe 
gegeben. 


Die nächsten drei bis vier Tage (früher 10 Tage) muß der 
König in Strohhütten verbringen, welche zwischen Tempel und Dorf 
errichtet sind. Diese Zeit ist wieder der Betrachtung des Geistes 
des königlichen Ahnen gewidmet. Eine nya-kwer (Tochter der hei- 
ligen Zeit) wird von den kwajal aus den kwa 0 käl herbeigebracht, 
daß sie während dieser Zeit und auch nachher den König bediene; 
sie gilt fortan als dessen Tochter. Eine solche nya-kwer ist unge- 
fähr 10 Jahre alt.! 


Abends im Scheine des Vollmondes — nur an solchen Tagen 
soll die Krönung stattfinden — gibt es vor dem König große Tänze, 
und unter Absingen der alten Königslieder wird bei frohem Spiel 
und Reigen der neue König gefeiert. 


In der vierten Nacht wird der König von den Oror entführt 
und auf den Hügel Aturwic gebracht, wo er weitere vier Tage 
(früher einen Monat) in Verborgenheit leben muß. Erst nach dieser 
Frist ist der König allgemein anerkannt. Er steigt vom Hügel 
herunter, und nach einem nochmaligen Scheinkampf, worin der 
König seine Gegner besiegt, wird unter Abhaltung eines Opfers 
die Krönung beendet. Die anwesenden Schechs sprechen lang und 
breit über Rechte und Pflichten des Herrschers, wobei jeder nach 
beendigter Rede seine Lanze schwingt und sie in den Boden stößt, 
um ihren Worten Wert zu verleihen. Der König verspricht, ein 
gerechter Herrscher zu sein, das Unrecht zu bestrafen und die 
Schwachen zu schützen. Mit der Ermahnung, Nyikang und den 
alten Sitten treu zu bleiben, verabschiedet der König die Volks- 
menge. Der Herrscher ist nun auf Lebenszeit erwählt. Absetzen 
eines Königs ist unbekannt. 


1 Siehe die dak-ker (Königin des Acoli rwot) am Tage der Krönung. 
Die Verwandten der nyakwer der Schilluk wurden für diesen Dienst 
königlich belohnt. Eine Erdhöhlung nahe Faschoda wurde mit Kühen und 
Schafen gefüllt und dann den Verwandten dieser nyakwer als Geschenk 
übergeben. Schlechte Zeiten haben auch diese Sitte aufgehoben. 
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Jeder König trägt folgende Titel: kwa = Ahne, kayo = Erst- 
geborener des Jwok, nya-/wok = Kind Gottes, kittokwan = Abglanz 
des Ahnen, rad labo = Herr der Erde, kun Jwok = Letztgeborener 
des Jwok, ret = König, mal = oben-Erhabener, met. en = Süßigkeit, 
dano = Mensch schlechthin, wö = Vater, pölo = Wolke. 

Die Schilluk und A&oli sind verwandte Stämme, wie schon 
oben erwähnt wurde. Sie haben Sitten und Gebräuche gemeinsam, 
Besonders gleichen einander die Krönungszeremonien dieser beiden 
Stämme in allen wesentlichen Punkten. Die rwof der AColi werden 
fast in derselben Weise gekrönt wie die Schillukkönige. 

Am Tage der Übernahme der königlichen Gewalt (came ker) 
wird dem rwot ein Mädchen (dakker) zugeführt, welches bei der 
Huldigung neben dem König sitzt und königliche (erste) Gemahlin 
wird, ja sie vertritt den König in seiner Abwesenheit selbst in 
Gerichtsverhandlungen. Der rwot und die dakker empiangen das 
Volk, welchem es erlaubt ist, an diesem Tage das Herrscherpaar 
auszuschelten und anzuspucken. Nach geschehenem Insult werden 
dem königlichen Paar Geschenke überreicht, und der Krönungstag 
wird mit Darbringung eines Opfers an Jwok beendet. 


5. Rechte und Pflichten des Königs. 
a) Als Herz des Landes. 


Nach vollendetem Königszeremoniell ist der König verpflichtet, 
die Totenfeierlichkeiten seines Vorgängers abzuhalten. Nach voll-” 
endetem großem Trauertanze sollte auch der Bau des Tempels am’ 
Grabe des Königs begonnen werden. Dem Regierenden selbst ist 
es nicht erlaubt, am Tanze teilzunehmen; seine Person wird durch? 
ein Geschenk vertreten. Gewöhnlich hält er jedoch nur den kuojo, 
(kleinen Totentanz) ab und überläßt den großen Trauertanz mit 
dem Bau des Tempels dem Sohne des Verstorbenen. 

Mit dem Regierungsantritt ist der König Herr des Landes, das’ 
er nach Belieben vergeben kann, und Herr sogar des Eigentums 


I „Im Orient dreht sich die Staatsmaschine um den Herrscher, wi@& 
wenn sie nur da wäre um seinetwillen. Steuern existieren nur, um seine 
Schatz zu füllen. Die Untertanen sind glücklich, in seinem Schatten zu wohnen 
Alles Land und Gut ist Eigentum desselben und wenn er ihnen einen Teil 
davon läßt, so ist es nur geliehener Besitz, auch selbst die Untertanen 
gehören dem Herrscher.“ (ERMAN, das alte Ägypten.) 
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seiner Untertanen. In früheren Zeiten kam es oft vor, daß er von 
dieser außergewöhnlichen Gewalt auch Gebrauch machte. 

Der König regiert das gesamte Land durch Vermittlung der 
Großschechs, die von den Gemeinden erwählt und vom König 
bestätigt werden. Ein nach der Krönungsfeierlichkeit gewählter 
Ministerrat steht dem König zur Seite. Die Zahl der Räte schwankt 
von zwei bis fünf. Die Einsetzung eines Großschechs beschreibt 
P. BANHOLZER in seinem Tagebuche folgendermaßen: „Vor der 
Hütte sitzen auf einem Felle zwei Frauen des Schechs und der 
Vizeschech oder irgend ein Alter oder Schech einer Gemeinde, 
welche dem Großschech untersteht. Der zu Installierende sitzt auf 
dem Schoße der beiden Frauen. Seine Füße umfaßt der Vizeschech, 
welcher über die Pflichten des Großschechs spricht. Vor allem darf 
der Großschech, so sagt er, die Gäste nicht hungern lassen, er 
soll nie allein essen, niemals Schimpfworte gebrauchen, immer 
gerecht sein, der Untertanen Häuser und Frauen in Ruhe lassen 
u. s. w. Der Neuerwählte antwortet in einer kurzen Rede und 
‘schwört, daß er so tun werde, wie verlangt. Zum Zeichen des 
Schwures beleckt er die Lanzenspitze, drückt sie an die Stirne und 
streicht dann mit der Lanze über einen herbeigebrachten Ochsen, 
welcher zum Opfer ausersehen ist. Wie der König, so muß auch 
der Schech vier Tage in voller Zurückgezogenheit leben. Dann erst 
ist er aronyi Jwok (von Gott erwählt) und tritt sein Amt an. Der 
erste amtliche Besuch gilt dem König, welch letzterer zur Wahl 
Gesandte abgeordnet hatte. Der König schenkt dem Häuptling einen 
Ochsen, die beiden Großschechs oder Vizekönige von Moam und 
Tunga beschenkt er noch reichlicher.“ 

Jeder Großschech hat seinen Zyel kwome (Vertreter), der in 
Abwesenheit des Schechs dessen Macht besitzt und nach der Wahl 
des Großschechs in freier Wahl gewählt wird. Dem Großschech 
unterstehen die Schechs der verschiedenen Gemeinden und Dörfer. 
Auch die Gemeindeschechs werden in ähnlicher Art wie die Groß- 
schechs gewählt, von welchen sie bei wichtigen Angelegenheiten 
zur Ratsversammlungen einberufen werden müssen. Die Großschechs 
werden vom Volke gewählt und vom König bestätigt, während die 
Mitglieder des Ministerrates nır vom König ernannt werden. 

Neben den Großschechs und Ministerräten gibt es noch ver- 
schiedene einflußreiche Persönlichkeiten, welche dem König hin 
und wieder als Gesandte dienen. Infolge der vielen inneren Streitig- 
keiten befinden sich immer einige Gesandte unterwegs. Das 
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Schillukvolk kennt auch einen „bevollmächtigten Gesandten.“ Es 
ist das gewöhnlich ein Verwandter des Königs; er kann in einer 
bestimmten Sache Urteile erlassen, gegen welche es keine Berufung 
gibt. Besonders unter König Fadyet wurden viele Streitigkeiten in 
entlegenen Teilen des Landes durch Gesandte a latere. entschieden. 


Die Ministerräte haben die Aufgabe, den König über alle 
Ereignisse zu unterrichten. Ein großer Rat, den der König in Aus- 
nahmsfällen einberuft, besteht aus den Räten und Großschechs 
der Provinzen. Auf Reisen begleitet der Ministerrat den König, 
welcher in der Regierung vom ersten Häuptling von Kwom ver- 
treten wird und dem auch das Dorf Faschoda anempfohlen bleibt. 
Fast alle Reisen werden zu Fuß unternommen, nur der König allein 
im ganzen Lande reitet einen Esel. 

Ist ein Häuptling oder ein Minister schwerkrank, so sendet 
der König ein Kleid zum Begräbnis und später einen Ochsen für 
den Totentanz. Dem Volksglauben nach hat diese Spende oft die 
Besserung des Patienten zur Folge. 


b) Der König als Hoherpriester. 


Als Nachfolger Nyikang’s ist der König Hoherpriester des 
Landes und trägt als solcher die Lanzenzunge seiner Königlichen 
Waffe nach oben gerichtet, während ein baret oder Schech das 
nur anläßlich eines Opfers tun darf. Nur der König besitzt die 
Macht, Opfer zu erlauben oder zu verweigern. Nach dem Schilluk- 
glauben hat die Verweigerung eines Opfers Regenlosigkeit zur 
Folge. Unglück und Hungersnot kommen dann in das Land, dessen 
Schicksal also in den Händen des Königs liegt.! 

Die bedeutendsten Opfer werden vom König anläßlich zweier 
wichtiger Gelegenheiten dargebracht: Regen und Krieg. 

Bleibt längere Zeit der Regen aus, so erfolgt eine Mißernte, 
und eine furchtbare Hungersnot ist die Folge. Der König hat 
angeblich die Macht, dem Lande den erwünschten Regen zu ver- 
schaffen. Das Opfer als Bitte um reichlichen Regen ist eine der 
wichtigsten Regierungshandlungen des Königs. Er bringt das Opfer 


I P. BANHOLZER schreibt: Vor dem Regen schlachtet der König 
eigenhändig ein Opfertier, damit der Wind (Nyikang-Regen) gnädig über 
das Land wehe und Unglück abhalte. Fadyet hat einmal das Opfer ver- 
weigert, weil die Schilluk nicht loyal gesinnt waren. Er sagte: „Macht nichts, 
wenn auch alles verloren geht, ich bleibe doch immer König.“ 


} 


Eines Schillukkönigs Leben und Tätigkeit. 153 


in Faschoda dar und gibt Erlaubnis, daß es im ganzen Lande 
wiederholt werde. Hat das Opfer nach mehrmaliger Wiederholung 
keinen Erfolg gezeitigt, so erfolgt die Darbringung eines Menschen, 
welcher als Opfer dem Vertreter der Gottheit auf Erden, Nyikang, 
geweiht wird. 

Nach dem Schillukglauben ist Nyikang der Regenspender. 
Die Idee der Regensendung findet man bei der Mehrzahl der afri- 
kanischen Völker. HARTMANN sagt in seinem Buche: „Die Leute 
in der Gesirah Sennar sollen Wolken und Regen zur Verfügung 
haben. So die Dinka etc.“ Andrerseits findet sich der Glaube an 
die Regensendung auch bei den Gang, Aluru und Nandi, welch 
letztere Wurzeln kennen, die, ins Wasser gelegt, nach erfolgter 
Beschwörung Regenfall verursachen. Auch die Jur und Latuka haben 
dieselbe Idee. BAKER wurde auf seiner Forschungsreise gefragt, ob 
auch er den Regen zu machen verstehe. Aus der Übereinstimmung 
der Anschauung bei vielen Völkern ergibt sich, daß alle diese 
Völker einmal eine gemeinsame Heimat gehabt haben müssen, wo 
der Glaube an den regenspendenden Nationalgott einen großen 
Teil der Religion bildete. Nyikang hat zu Lebzeiten den Glauben 
der Schilluk benützt und sich die Fähigkeit des Regenspendens 
zugeschrieben. Auf diese Weise erlangte er beim Volke einen großen 
Einfluß. Regen macht die Erde fruchibar, gibt also der Bevölkerung 
die Nahrung. Es ist daher natürlich, daß der Regenspendende dem 
Volke gleichsam als Gottheit der Erde gilt. Noch heute sagen die 
Schilluk: „Nyikang macht den Regen.“ ! 

Der jeweilige König gilt als Vermittler zwischen Volk und 
Nyikang und ist als solcher befugt, dem Letzteren das Opfer. des 
Volkes darzubringen. Wohl glaubt die Mehrzahl der Schilluk nicht 
mehr an die Macht des Königs, den Regen zu verschaffen. Aber 
noch vor kurzer Zeit hat Fadyet gedroht, bei Einführung von neuen 
Volkssitten den Regen fernzuhalten. 

Daß Menschenopfer verboten sind, wissen die Schilluk sehr 
wohl, aber trotzdem begehen sig das Verbrechen in zwei Fällen: 
a) bei ausbleibendem Regen und 5b) in äußerster Kriegsnot. Diese 
Menschenopfer werden der Regierung gegenüber möglichst geheim 
gehalten, und selbst die große Volksmenge bleibt in Unkenntnis 
darüber. Ich erwähne hier, daß bei einer kurzen Reise durch das 
Schillukland selbst bei vollkommener Kenntnis der Sprache es 


! Auch die Acoli sagen: „Rwot tane kot der König macht Regen.“ 
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ausgeschlossen ist, derartige geheime Gebräuche konstatieren zu 
können. Diese außerordentlichen Opfer werden, insofern sie allge- 
mein fürs ganze Land Geltung haben sollen, nur ganz geheim auf 
Befehl oder im Einverständnis mit dem König, dargebracht. Nur 
wenige wissen darum, und selbst viele meiner langjährigen Freunde 
wagen nichts zu verraten, aus Furcht, der Strafe des Königs zu i 
verfallen. Uns Missionären eröffneten sich im Laufe der langen Jahre 
manche Quellen, denen wir genaue Angaben über diese geheimen 
Bräuche entnehmen konnten. j 
Die Darbringung eines Menschenopfers vollzieht ein Schech‘ 
und ein ajwogo (Hexenmeister), die meist aus dem Stamme der” 
Dinka sind. Zum besseren Verständnis bringe ich hier im genauen” 
Wortlaut die Erzählung eines alten Schechs aus Ger, welcher mir 
über die Art und Weise dieses Menschenopfers berichtet: 


Nyikang nykwace yI 0colo, loga pa cuki, 
Nyikang wird gebeten von den Schilluk; wenn (es) nicht nützt, 
„cute ji men  neke Jwok. J 


gibt (zahlt) man Leute die tötet Gott.! 


Ret nylame: dyang ebute finy kwome cinge kyec, 
Der König opfert: Die Kuh liegt zu Boden auf der Seite rechten, 


cinge came finge mal rac | 
den Fuß, Fuß den linken hebt sie nach oben, ist schlechtes Vorzeichen, 
ka ceka lame, o loga kot mit, 


und wieder opfert man, aber wenn Regen noch nicht (kommt), 
ngaci jake kätegen!!? 
dann wissen es die Häupter allein!! \ 


utyen tere alinge I Jal mäko ma dok, N 
Wann einmal die Leute hören, daß ein Mann, der stark und schön ist, 
nyiret, nake Jwok ®, alaino, Hi 
ein Königssohn, erfaßt wurde von einer Krankheit, wurde begraben, 
ka kot amake cye. 1 

daraufhin Regen traf ein.“ ] 

Derselbe Schech erzählte mir ein Ereignis, welches sich i 
Jahre 1913 in Atoitoi abgespielt hat. Dort sind zwei kleine Knaben 


! Opfert man dem Jwok Leute. | 

2 Der Erzähler wagt nicht das Menschenopfer zu nennen; er deutet 
es nur an. 

» Dem Volke sagt man, daß einer der großen, einer der bedeutendst 
Männer des Landes krank sei. Man sagt aber nicht, daß er vergiftet word 
war, um als Opfer zu sterben. 
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verschwunden, welche, nach der Aussage vieler, auf Befehl des 
Königs geopfert wurden, im Regen heranzuziehen. Die Erzählung 
lautet: 


„cam byel kome tul ka nyol 
Damals, als das Korn schwarze Staubpilze ansetzte,! da kleine 
yeintomo ario awany yi Atoitoi yinam Altarro wak. 
Knaben zwei verschwanden in Atoitoi im Khor Atarro draußen. 
Yi moga ekonia: ye kale bony wak müäko ataue 
Leute andere sagten: sie raubten die Baggara, andere: sie erlagen 
yi cang de bogin ma yud. Ji apid eyabo, 
der Sonnenhitze u.s.w., aber nichts fand man. Die Leute wurden müde vom 
kang akote yi tim, bul agoce, 
Suchen; das Horn blies man im Walde, die Trommeln schlug man, 
de pa yud. Tieng wotegen nuti läl. 


abernnicht fand mansie. DieLeute derKnaben, deren Haare noch nichtgeschoren. 
(trauern bis heute noch). 


Yen alam a/Jwogo, yeintono ceka kwal 
Sie opferte der Hexenmeister;? die Knaben wurden gestohlen 
kuci wegen ka gwok gigen, 


unbewußt den Eltern, damit sie (die Hexenmeister) machen das ihrige; 


ka byel ceke cye. 


daraufhin das Korn wurde reif.“ 


Die Kinder, welche geraubt wurden, um als Opfer dargebracht 
zu werden, mußten dieselbe Behandlung erleiden, wie sie mir der 
Schech bezüglich des Kriegsopfers schildert. Er sagt: „Krieg und 
Regen sind vollkommen gleich. Was für eines gilt, kann auch für 
das andere gelten. Wie man für den Regen opfert, so opfert man 
auch für den Krieg.“ Die Art der Opferung ist folgend: 

„Nyel kwaye dyek ceka gwale, ka  cwake twoc 


Ein junger Ziegenhirte wird gestohlen, dann die Gurgel gedrosselt 


ye ajwogo, ylje kak, mane ngol, 
vom Hexenmeister, der Bauch aufgeschlitzt, die Hoden amputiert, 
yije kiti pi. O kunyi i yo lui. 
darein getan Wasser. Diese begraben wurden auf dem Weg zum Wasser. 
Liny agete dano. Liny ucuki. 
Der Krieg ist besiegelt mit einem Menschen. Der Krieg wird nützen. 
Nyikwanyi nyel jaltin kipo mane! 


Man nimmt einen kleinen Knaben wegen der Hoden!“ 


I = zugrunde ging. 
2 Die Meinung aller ist diese. 
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Diese Erzählung ist der klarste Beweis, daß die Sitte des 
Menschenopfers existiert. Sie wird sogar oft von den ajwogo miß- 
braucht. Diese Hexenmeister benützen jede Gelegenheit, um ihre 
Macht zu sichern und zu stärken, und dadurch den Gegnern zu 
schaden. Nur der König hat nach Landessitte das Recht, Menschen- 
opfer darzubringen oder die Darbringung derselben anzubefehlen. 
Aber selbst der König darf das Menschenopfer nur anläßlich eines 
großen Krieges mit äußeren Feinden darbringen, oder wenn es 
sich darum handelt, lang ausbleibenden Regen auf das Land herab- 
zurufen. In letzter Zeit (1914) gab es, wie bereits in der Geschichte 
erwähnt, zwischen den beiden Dörfern Fabur und Bol einen großen 
Streit. Da legten sich die Hexenmeister widerrechtlich ins Mittel 
und vollbrachten dieses Opfer, welches der alte Schech also 
schildert: 


„Jal Akonycak ataue; aneke pal. Atiete 
Der Mann Akonycak ward tot; fiel draußen auf dem Felde.! Ihn bearbeitete 
ajwong Fabur kipo liny. Wote dano ben 


der Hexenmeister von Fabur wegen des Streites. Die Extremitäten des 


loete, yite, doge, orome, gute, mane, 
ganzen Menschen: Finger, Ohren, Lippen, Nase, Nabel, die Hoden, 


ngol ben, repe kago kiti be kuny finy, 
amputierte man, alles tat man zusammen, und sie gab man zu begraben in 
u liny ucuke!“ 


der Erde, damit der Krieg gut ausgehe!“ 


Wie erwähnt, werden Menschenopfer äußerst geheim gehalten 


und nur im äußersten Notfalle dargebracht; der Körper wird bei 
Nacht verscharrt. So hat man beim Bau der Station Lul am Nil 
Schillukköpfe in Töpfen ausgegraben. In neuer Zeit hat die Furcht 
vor der Regierung viele Ausschreitungen verhütet. 

Alle anderen Opfer, außer den genannten großen Regen- und 
Kriegsopfern, sind von geringerer Bedeutung und können von jedem 
baret oder ajwog dargebracht werden. Der König bringt solche 
unbedeutende Opfer nur für sein Dorf als Privatperson dar. 


c) Der König als Oberster Gerichtsherr. 


Als Hoherpriester des Landes ist der König ein Wesen, welches 


mit der irdischen Welt wenig zu schaffen hat und nur als Vermittler 


! Opfer eines Meuchelmordes, 
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gilt zwischen Volk und Gottheit. Als Oberster Gerichtsherr hingegen 
tritt der König als Herr mit seinem Volke in unmittelbare Berührung 
und lernt dessen Schwäche und Kraft eingehend kennen. 

Es gibt im Schilluklande keinen Rechtsstreit, der ungelöst 
bleibt. Die Vertreter des Königs im Lande sind in ihren Gemeinden 
Richtsherren und können bei kleinen Rechtsstreitigkeiten ein Urteil 
fällen. Gegen dieses Urteil gibt es Berufung an den Provinzschech, 
und erst von einem durch diesen Provinzschech erlassenen Urteil 
kann man beim König Berufung einlegen. Der König also ist höchste 
Instanz. Gegen sein Urteil gibt es keine Berufung. Ist ein Richter- 
spruch erlassen, so kann nicht einmal der König selbst dasselbe 
ändern oder zurücknehmen. Wichtige Rechtsstreitigkeiten oder Klagen 
von großem Umfange müssen immer direkt dem König vorgelegt 
werden. 

Die Schilluk besitzen kein geschriebenes Gesetz, sondern ihre 
Rechtspraxis gründet sich auf einen Kodex, der sich aus einer 
Reihe ungeschriebener und vererbter Sitten und Gebräuche, sowie 
Urteilen der verschiedensten Könige zusammensetzt. Es sprechen 
also bei der Schaffung der Schillukjustiz hauptsächlich folgende 
zwei Gesetze mit: 1. die von Nyikang auf seine Nachfolger 
übergegangenen Gepflogenheiten, Aussprüche und Urteilssitten, 
welche heute noci, als von Nyikang stammend, heilig gehalten 
und strenge befolgt werden; 2. die eventuellen Anschauungen der 
nachgefolgten Könige, welche, von König auf König vererbt, zum 
Gesetz geworden sind. 

In der nachfolgenden Schilderung der Schillukjustiz bringe ich 
keine vollkommene Aufstellung aller Gebräuche; ich will dem Leser 
nur einen Einblick geben in die alltäglich vorkommenden Fälle. 
Eine unbedingte Sicherheit für ein zu erlassendes Urteil ist im 
Schillukrechte nicht gegeben, denn jeder König stützt sich bei 
bei Urteilssprüchen auf die Tradition. Aber meistens erfolgt das 
Urteil selbst willkürlich und sehr oft ungerecht. ' 

Ein großes Verbrechen kann der Ankläger dem König zu jeder 
Zeit zur Kenntnis bringen. Der Angeklagte muß sofort vor dem 


‚ König erscheinen, wird eventuell von einer Kriegerabteilung geholt 


! Ich spreche hier nur vom Volke der Schilluk und der höchsten 


' Schillukinstanz. Die Regierung ist dabei nicht inbegriffen. Sie läßt gewöhn- 


liche Königsurteile in Bezug auf alte, unschädliche Gepflogenheiten unan- 
getastet. Unrichtige Urteile in Bezug auf Moral und soziales Leben beginnt 
sie allmählich auch umzustoßen. 
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und bleibt nun in Faschoda inhaftiert. Bei einer geringen Sache 
müssen Ankläger und Angeklagter zusammen erscheinen. Weigert 
sich der Angeklagte, den Kläger zu begleiten, so wird er gerufen, 
eventuell auch mit Gewalt. Oft ist eine Meldung seitens des Klägers 
nicht nötig. Der König verfügt über eine derartige Anzahl Spione, 
daß er selbst über die kleinsten Vorkommnisse im Lande schnell- 
stens unterrichtet ist. Die Institution der Spione ist eine Notwen- 
digkeit, da in seltenen Fällen für eine Anklage Zeugen beigebracht 
werden können. Ungezählte Male kommt es vor, daß Augenzeugen 
einfach „nichts wissen,“ weil sie die Rache des Täters fürchten. 


Als Zeugen werden meistens die Dorfschechs aufgerufen, welche 
durch Spione gut unterrichtet sind. Frauen haben kein Klagerecht, 
doch werden sie sehr oft duldungsweise bei Tribunalen zugelassen. 
Gewöhnlich sind Frauen in einer Klage durch ihre Ehemänner oder 
Schechs vertreten. Für junge Burschen und Kinder sprechen die 
Eltern. | | 


Gesetzlicher Schwur vor dem Tribunal ist unbekannt. 


Alle Klagen werden vom König im Hofe seiner Residenz ent- 
gegengenommen, wie es auch die Gepflogenheit der Schechs in 
den einzelnen Dörfern ist. Eine durch Frauen vertretene Klage wird 
vom König nur zwischen den Ritzen einer Durrahhalmwand an- 
gehört; denn Frauen dürfen nur hinter dieser Wand zum König 
oder zu den Schechs sprechen. Vor dem Eintreten in die Residenz 
haben der Kläger und der Angeklagte alle Waffen abzulegen. Dann 
treten sie vor den König: zehn Schritte entfernt, bringt der Kläger 
in ehrfurchtsvollster Haltung seine Klage vor. Er sitzt und hat die 
enggeschlossenen Knie und Beine nach auswärts gekehrt. Die 
prozessführenden Männer sind nach alter Sitte mit dem roten 
Schillukpuder bestäubt. Kurze, knappe Sprache, Lapidarsätze, sind 
am Königshofe befohlen. Dadurch unterscheiden sich die Königs- 
gerichte von den Gerichtssitzungen der einzelnen Schechs, welche 
in endlose Reden und Gegenreden auszuarten pflegen.! Hat ve 
König die knappe Anklage angehört, bleibt er eine Zeit in stilles 


Nachdenken versunken und gibt dann kurz und knapp das Urte 


j 


bekannt. | 


Langes Hin- und Herreden ist nicht nötig, da der König alle 
Einzelheiten der Klageobjekte schon vorher mit den durch Spione 
unterrichteten Ministern besprochen hat. | 


' Verteidiger gibt es nicht, denn jeder ist sich selbst Advokat. 


| 
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Die hauptsächlichsten Klagen werden in folgender Materie 
verhandelt: 
(1!) Gegen die von Nyikang und seinen Nachfolgern befolgten 
und angeordneten Sitten und Gebräuche. 
(2) Gewalttätige Angriffe und Mordtaten. 
(3) Diebstahl und Raub. 
(4) Sexuelle Vergehen und Ähnliches. 


(1) Verfehlungen gegen die von Nyikang und seinen Nach- 
folgern befolgten und angeordneten Sitten und Gebräuche. 


Als die Schilluk unter Nyikang in das Land des Weißen Nils 
einwanderten, siedelten sie sich in kleinen Gruppen an. Jede Familie 
bildete eine Gemeinschaft, deren Nachkommen die Ansiedlung 
nach und nach zu kleineren oder größeren Dörfern, die alle 
sich in Kreisen herumgruppierten, vergrößerten." Jede Familie 
hütete eifersüchtig die Grenzen ihres Gehöftes, denn schon zu 
damaligen Zeiten waren Grenzverletzungen tägliche Ereignisse. Um 
nun diesen Grenzstreitigkeiten vorzubeugen oder sie wenigstens 
auf ein Minimum zu beschränken, erließ Nyikang ein strenges 
Schutzgesetz, welches noch heute Giltigkeit hat: 


Il. Unbebautes Land gilt als Eigentum desjenigen, welcher 
Sich zuerst ansiedelte und es bebaute. Streitigkeiten über das 
Eigentumsrecht werden von den Schechs abgeurteilt. Sühnepreis: 
ein Schaf, in wichtigeren Fällen ein Stück Großvieh. 


2. Ein auf dem Felde getötetes oder totgefundenes Tier gehört 
zur Hälfte dem Finder, zur Hälfte dem Eigentümer des Feldes. 
Dagegen gilt in jedem Falle ein vermißtes Tier als Eigentum seines 
Besitzers; der Finder muß sich mit einem kleinen Finderlohn 
begnügen. 

3. Viehhüter oder Verwalter eines Stückes Viehes? muß nach 
erfolgtem Tode eines Tieres, Fell und ein Stück Fleisch dem 
Eigentümer überbringen. Der Rest gehört dem Mieter. 


4. Wie jedes Gehöft, so hat auch jedes Dorf seine genau 
bezeichneten Grenzen. Fast jedes Dorf ist Eigentümer eines Fluß- 


i Zum Unterschiede von den Schilluk trennt sich der Sohn eines Nuers 
oder Dinkas von seinem Vater und errichtet sIch ein eigenes Gehöft, ab- 


' seits von dem des Vaters. 


2 Auch bei Verlobungen. 
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teiles, in welchem es die Fischgerechtsame hat. Weiters dürfen 
sie in bestimmten Steppen und Waldstrecken der Jagd huldigen. 
Grenzverletzungen, Wildern, absichtlicher Feldschaden, wird mit 
doppelter ‘Verluststrafe belegt. 

5. Nach Nyikang’s Anordnung besitzt in jeder Familie der 
erstgeborene Sohn das Nachfolgerecht und muß mit seinen jüngeren 
Brüdern die Erbschaft derart teilen, daß alle Söhne so viele Kühe 
erhalten, als zu einer Heirat notwendig ist. Ist der Vater gestorben, 
ohne Besitztum zu hinterlassen, so hat der älteste Sohn das Recht, 
etwaige Konkubinen seines Vaters nach Gutdünken zu verwenden. 
Große Grenz- und Erbschaftsstreitigkeiten werden vom König 
entschieden. 

6. Wer das königliche Urteil anficht, lädt große Schuld auf 
sich. So hat das Dorf Faschoda vor kurzem zwei Ochsen bezahlen 
müssen, weil es trotz Abmahnung des Königs Streit mit dem 
Nachbardorfe vollführte. Der König entschied, daß man „Sand in 
die Augen des Königs gestreut“, ein Schillukausdruck, der soviel 
heißt, als „sich verächtlich über des Königs Wort hinwegsetzen“. 


7. Verweigerung des dem König schuldigen Tributes wird 
strenge bestraft. So zahlte das Dorf Nibodo'! vor einigen Jahren 
zwei Mädchen und 15 Kühe. Auf Einschreiten der Sudanregierung, 
welch letztere die Übergabe des Mädchens als Sklavenhandel 
betrachtete, mußte König Fadyet die Mädchen wieder freigeben. 


8. Weitere strenge Strafe steht auf der Weigerung, am Bau 
der königlichen Residenz mitzuhelfen. Das Dorf Faschoda mußte 
deshalb dem König Fadyet sechs Kühe zahlen. 


9. Weitere Strafe für Vergehen: Abhaltung von Festtänzen in. 
der heiligen Zeit des Tempelbaues wird mit drei bis vier Kühen 
gesühnt. Veranstaltung von Tänzen während der dreitägigen Toten- 
trauer, was fast niemals vorkommt, wird ebenfalls schwer bestraft. 


10. Strenge Strafe wird bei der Umgehung des Gebotes ver 
hängt, nur zu Nyikang und Jwok zu beten. Ein Schilluk errichtete 
in einem äußerst trockenen Jahre im Geheimen einen Tempel, in: 
welchem er zum Heros Dengdit der Dinka betete. Er mußte zur 
Strafe einen Ochsen bezahlen, da im Schillukland verboten ist, 
zu Dengdit zu beten, welcher, wie Nyikang Halbgott der Schilluk, 
der Nationalabgott der Dinka ist. | 

! Dieses Dorf hatte den Tribut an Nilpferdfleisch dem König unter- 
schlagen. 
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(2) Gewalttätige Angriffe und Mordtaten. 


Il. Beschimpfung (yiete) als solche wird eigentlich nicht be- 
straf, doch muß nach der Schilluksitte Schimpf gerächt werden. 
Wird ein Mann von einem Weibe beschimpft, so rächt er sich 
durch Prügel und Schlagen mit dem Korpatsch. Wird aber ein 
Bursche von mehreren Weibern beschimpft, und werden dem 
Schimpf eventuell noch Prügel beigefügt, so gilt der Geschlagene 
als entehrt. P. BANHOLZER erzählt darüber, daß im Distrikt Ger 
vor einigen Jahren ein von Weibern geschlagener Bursche sich 
das Leben genommen hat, weil er die Schande nicht überleben 
wollte. 


2. Eine verdammungswerte Sitte ist das Aussingen (cek). Es 
hat diese Unsitte schon oft zu langwierigen Provinzstreitigkeiten 
geführt. Auch das Aussingen wird wie der Schimpf nicht bestraft, 
sondern gerächt. Wir finden also in beiden Fällen Volksjustiz. 


3. Drohungen mit dem Stocke (yak) werden als Vergehen 
betrachtet und steht, falls vom Bedrohten verlangt, darauf die 
übliche Strafe, ein Schaf oder zehn Piaster T. Hat ein ausgebro- 
chener Streit großen Umfang angenommen, so wird der Urheber 
als Hauptschuldiger erklärt und schwer bestraft, im Gegensatze zu 
den Teilnehmern, welche mit leichter Sühne davon kommen. 
„Amena a-rath?“ („wer wurde angefallen?“) ist beim Richten 
von solchen Streitigkeiten die erste Frage. 


Raufereien und Stockgefechte (lot) ohne gewichtigen Grund, 
werden nur im Falle leichterer Verwundung gestraft, und zwar ist 
die Sühne dafür ein Schaf. Bei schwerer Verwundung und Lebens- 
gefährdung besteht gewöhnlich die Sühnung aus einem Ochsen. 
Bei erfolgtem Tode des Angegriffenen sind zehn Stück Vieh der 
Blutpreis. In früheren Zeiten wurde oft an Stelle von zehn Stück 
Kühen ein Mädchen gegeben, welches auf diese Weise Sklavin 
wurde. Die zehn Stück Vieh oder das Mädchen mußten immer im 
ganzen Lande dem König gezahlt werden, der nur zwei oder drei 
Stück Kühe der beschädigten Familie zur Bezahlung des Toten- 
tanzes zurückgab. 

Weiber mit dem Stock zu prügeln gilt als großes Verbrechen 
und muß immer mit einem Stück Vieh gesühnt werden. Befinden 
Sich die Frauen im Zustande der Schwangerschaft, so sind vier 
Stück Vieh der Sühnpreis. 


Anthropos-Bibliothek. U. 5: W. Hofmayr, Die Sohilluk. \ il 
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Eine absichtliche oder zufällige Verletzung der Tochter eines 
Königs, eines Prinzen oder des Sohnes eines Prinzen, kann nur 
mit hoher Sühne beglichen werden. Es muß in diesem Falle das 
awano, das geflossene königliche Blut, gesühnt werden. Folgende 
Begebenheit gibt davon Zeugnis: 1912 hatte ein Bursche ein 
Mädchen von königlicher Abkunft zufällig mit der Lanze gestreift. 
Ein ganz kleiner Hautritz war die Folge. Trotzdem mußten sechs 
Stück Vieh gebracht werden. Zwei bekam der König, drei die 
Mutter des Mädchens und ein Stück der Schech des Dorfes. Da 
solche und ähnliche Rechtsverletzungen alle Augenblick vorkommen, 


ist es begreiflich, daß jeder König eine der größten Viehherden 


im Lande besitzt. 

5. Streit mit der Lanze gilt als Kampf auf Leben und Tod 
und sind immer eine gewisse Anzahl Kühe der Sühnepreis. Für 
den tödlich getroffenen müssen zehn Stück Vieh gegeben werden 
oder ein Mädchen, welche Sklavin des Königs wird. Im Falle der 
Heilung genügt ein Opfer als Sühnegeld. Der Todespreis wird 
immer dem König übergeben, welcher der Familie des Getöteten einige 
Stück Vieh überläßt. 

Trotz Sühne und Blutpreis wurzelt die Blutrache derart fest, 
daß bei jeder Mordtat die Familie des Getöteten versucht, den 
Gefallenen zu rächen. Der Blutpreis wird jedesmal dem König 
gezahlt, hat aber auf Beendigung des Streites meist keinen Einfluß. 
Es kommen diese Streitigkeiten nicht allein zwischen einzelnen 
Familien vor, sondern oft auch zwischen benachbarten Dörfern, wie 
es in der letzten Zeit der Fall war zwischen Toar und Owäc und 


zwischen Bol und Fabur. Erst wenn gegenseitige Verluste die 
gleiche Zahl erreicht haben, wird dieses als Ausgleich angesehen. 


König Kur nahm in seinen Urteilssprüchen auf die Volkssitten 


besonders Rücksicht. War ein Mann eines Dorfes von den Leuten 
eines benachbarten Dorfes getötet worden, so mußten die Schuldigen 
dem König ein Mädchen und einen Knaben übergeben, welche als 
Sicherstellung für die zu zahlenden zehn Kühe galten. Kur begün- 


stigte im Geheimen die Blutrache, welche durch den jeweiligen 
Sühnpreis den König zum reichsten Viehbesitzer des Landes machte. 


Königsmord wurde niemals bestraft; denn da der König immer | 


auf Befehl verschiedener Königssöhne von den Oror getötet wurde, 


und diese Königssöhne allen Grund haben, über die Täterschaft 
zu Schweigen, ist eine Anklage ausgeschlossen. Und wo kein 


Kläger — da kein Richter, 
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Die Schilluk kennen nicht nur den Mord durch Gewalttätigkeit, 
sondern sie üben auch die unauffällige Beibringung von langsam 
oder schnell wirkendem Gift. Folgenden Fall habe ich miterlebt: 
Eines Abends wurde eine Zahl lustiger Burschen zur Merissa 
geladen. Es herrschte ausgelassene Stimmung, doch am nächsten 
Morgen ebenso große Trauer; denn einer der Geladenen war in 
der Nacht gestorben. Dem Mörder war es gelungen, unauffällig 
den letzten Schluck Merissa vermischt mit Gift dem Opfer zu 
überreichen, welches auf diese Weise erlag. Ein Giftmischer 
(jal yat) wird selten entdeckt, denn es hütet sich jeder, als Zeuge 
aufzutreten. Wird er dennoch in flagranti ertappt, so wird er auf der 
Stelle gelyncht, und seine Verwandten müssen die Heimat verlassen, 
um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden. 

In das Kapitel der Mordtaten gehört auch die bei den Schilluk- 
königstöchtern bekannte Sitte des Abtreibens der Leibesfrucht 
(Abortus). Der Frevel wird bei ihnen nicht bestraft, sondern ist 
geradezu geboten. Die Schilluk sind darin gute Spezialisten und 
schnell bereit, einer solchen Königstochter — ausnahmsweise, und 
selten geschieht das bei gewöhnlichen Schillukfrauen — die Leibes- 
frucht abzutreiben. Der Vorgang ist einfach. Vorerst bringen sie 
durch Purgativmittel die Unterleibsteile in Dehnung, dann beendet 
eine starke Massage den Vorgang. Verschiedene verlieren dabei 
auch das Leben. 

Auch der berüchtigte böse Blick (ywob)! fällt unter den Straf- 
kodex. Zwar tötet der böse Blick nicht, erzeugt aber Unterleibs- 
krankheiten und Unfruchtbarkeit. Der Schuldige wird durch die 
gag (Würfel) gefunden und muß bis vier Stück Vieh bezahlen. 
Jeder Protest ist unnütz, da die Schilluk die Würfel als ein gerechtes 
Gottesurteil ansehen. Jemand des bösen Blickes anklagen, erfordert 
ebenfalls eine Sühne und muß zum wenigsten mit einem Schäflein 


; gebüßt werden. 


Das Schillukgesetz kennt in vielen Fällen Milderungsumstände. 
So wird ein versehentlich vollbrachter Mord nicht bestraft; er erfordert 


ı nur einen Ochsen als Sühnopfer. Dieses gilt für Jagdunfälle mit 
‚ tödlichem Ausgang, während ein fahrlässig vollbrachter Mord wie 


jeder andere bestraft wird. 

Geistesschwäche gilt als mildernder Umstand. Selbstanklage 
gilt ebenfalls als mildernder Umstand, wenn der Täter zu diesem 
Zweck am Königshofe erscheint. 

i Siehe Religion: „Der böse Blick“, 

Eı% 
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Das Schillukgesetz kennt im Gegensatz zu den mildernden 
auch erschwerende Umstände, und zwar: 

I. Rückfall. 

2. Streit und Schlägerei während des Tanzes auf dem Tanz- 
oder Tempelplatze. 

3. Schändung der heiligen Zeit eines Tempelbaues (finy da 
kwer). 

4. Mißhandlung eines Verwundeten, welcher bereits am 
Boden liegt. 

Diese erschwerenden Umstände erheischen doppelte bis drei- 
fache Strafe. 

Nach Schilderung der mildernden und erschwerenden Um- 
stände will ich hier noch anfügen, daß das Schillukstrafgesetz, 
wie das Gesetz der modernen Staaten, für alle Fälle eine Verjährung 
anerkennt. 

Fadyet hat den Eintritt der Verjährung anläßlich einer Gerichts- 
verhandlung' klargestellt. Ein König richtet nur Fälle aus der Zeit 
seines Vorgängers. Verhandlungen über Verfehlungen aus der Zeit 
früherer Könige sind verjährt. 


(3) Diebstahl und Raub. 


Die Schilluk haben über die Begriffe „Mein und Dein“ äußerst 
sonderbare Anschauungen. So gelten Diebstähle, welche an Fremden 
und Nachbarn begangen werden, kaum als kleine Vergehen, 
manchmal werden solche geradezu als Heldentaten gefeiert. 

Kleine Diebstähle, im Lande selbst vollbracht, werden fast nie 
bestraft, da sie ebenfalls nicht als wirkliche Vergehen betrachtet 
werden. Dagegen werden Diebstahl von Vieh und Getreide sehr 
strenge bestraft. Diebstahl an größerer Quantität Korn und absicht- 
liche Brandstiftung gelten als größtes Verbrechen. Beide Handlungen | 
sind fast unbekannt.? | 

Dagegen sind kleine Verwechslungen zwischen „Mein und | 
Dein“ an der Tagesordnung. Eisenstücke, Lanzen, Stöcke, Kleidungs- 
stücke, Hausutensilien und Schmuck werden mit Vorliebe und 


Geschick gestohlen. Weidende Schafe pflegen gar oft ihren Herrm 
! Siehe nachfolgendes Beispiel einer Rechtsprechung. 
® Der Schilluk ist ritterlicher und bekämpft seinen Gegner mit den 


] 


Waffen in der Hand. Ein Brandstifter und Korndieb ist der verrufenste 
Mensch im Lande und wird gelyncht, | 
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zu wechseln, selbst Kleinvieh im Stalle ist vor Diebstahl nicht 
sicher. 

Wird bei diesen Taten der Dieb in flagranti gepackt, so ver- 
fällt er der Volksjustiz und erhält eine tüchtige Tracht Prügel. Ist 
der Dieb dagegen entwischt, so hebt sich keine Hand gegen ihn, 
selbst wenn er von zahlreichen Zeugen gesehen wurde. Die Schilluk 
sind in dieser Beziehung äußerst tolerant, da wohl wenige das 
Anrecht haben, nicht in die Kategorie der Diebe gerechnet zu 
werden. Die Schilluk fällen Urteile nur, wenn der Dieb gepackt 
ist. Das Vorhandensein des corpus delicti ist ungenügend. „Wartet bis 
der Dieb wieder kommt, und dann packt ihn“ — ist das lakonische 
Urteil des Richters. 

Viele Fälle können gar nicht gerichtet werden, denn es handelt 
sich da meist um eine „gewaltsame Regelung alter Schulden“. Es 
kommt vor, daß Freier, welche die Tochter eines Mannes heiraten, 
eine Anzahl der versprochenen Kühe zurückbehalten. Ist der Vater 
ein energischer Mann, holt er sich die Kühe aus dem Stalle oder 
von der Weide. Ähnlicher Fälle gibt es viele. 


(4) Sexuelle Vergehen und Ähnliches. 


Im ganzen und großen kennt das Schillukgesetz drei 'Ver- 
fehlungen dieser Art: I. Geschlechtsverkehr vor der Reife (kelle 
tyang),; 2. Geschlechtsverkehr nach der Reife im ledigen Stande 
(kuor bul); 3. Ehebruch (dualo). 

l. Geschlechtsverkehr vor der Reife ist fast unbekannt. 

2. Geschlechtsverkehr im vorehelichem Stande (kuor bul) wird 
häufig begangen. Als Sühnepreis gilt für Letzteres allgemein ein 
Ochs. Die mildernden Umstände zeigen sich in kleinerem Sühne- 
preis. Ich muß hier bemerken, daß das Schillukgesetz bei Vergehen 
bezüglich geschlechtlichen Verkehrs immer das Zeugnis des Weibes 
als Wahrheit annimmt. Infolgedessen wird oft ungerechtes Urteil 
erlassen, wie es bei dem falschen Charakter vieler Mädchen vor- 


‚ auszusehen ist. kuor bul mit Folgen (yaj = schwanger machen) 
| wird mit vier Stück Vieh bezahlt. Das Kind gehört den Eltern, 
‚ falls der Täter nicht sofort die noch fehlenden sechs Stück zur 


Eheabschließung bezahlt. 
13. Ehebruch (dualo) bedeutet eigentlich eine Krankheit, die 


' bei einer schon verheirateten Person im Geschlechtsverkehr mit 


Verwandten entsteht und sich äußert in Gedärmkrankheiten und 


166 Geschichte, Religion und Sitten der Schilluk. 


Dyssenterie. Im weiteren Sinne wird dualo überhaupt als Ausdruck 
eines verbotenen Geschlechtsverkehrs eines verehelichten Teiles 
genommen. 


Ist man darum beim Eintritt obiger Krankheit über das Ver- 
halten einer Person hinsichtlich dieses Vergehens im Zweifel, so 
wird ein Gottesurteil veranstaltet in Gestalt eines Opfers, das, hin- 
sichtlich der zu erforschenden Ursache, auch wieder dualo heißt. 
Gewöhnlich verweigert ein von der Frau als Mitschuldiger ange- 
gebener Mann die Schuld und zahlt zur Vollführung des Opfers 
einen Ochsen, ein Schaf, eine Lanze, ein Kleidungsstück, ein Jät- 
eisen und ein Messer. Die beiden als schuldig Erklärten setzen 
sich auf den geöffneten Leib des Tieres, werden mit dem noch 
wallenden Blute des Tieres, mit Galle und Eingeweide besprengt 
und mit einer Anzahl kleinlicher Opferhandlungen umgeben. Beide 
Beteiligten dürfen aber nichts von dem Fleische genießen. Hat nun 
das Weib die Unwahrheit gesagt, so wird es kränker und muß 
sterben. Hat der Mann das Geständnis verweigert, so trifft ihn der 
Fluch des Opfers, das dualo, und er muß darauf sterben. Wird 
aber die Schuld eingestanden, so wird dasselbe Opfer vollführt 
und dient zur Sühne. Fluch und Krankheit werden von den Geistern 
abgehalten und verschwinden. 


Die unqualifizierbaren Laster des Nordens kennen gottlob die 
Schilluk nicht. 


Ich füge hier noch eine andere Verfehlung hinzu, welche mit 
dem Beischlaf, aus dem erlaubten sowohl wie unerlaubten, zusam- 
menhängt und als doge käc (die Lippen sind bitter) bekannt ist. 
Es ist das die bei vielen Völkern bekannte Unreinheit; sie infiziert 
die Frau nach dem Beischlaf, während der Tage der Menstruation 
und zur Zeit der Schwangerschaft, den Mann nach dem Beischlaf 
bis zum folgenden Mittag und während der ganzen Zeit der 
Schwangerschaft der Frau. Die aus diesen Gründen als unrein 
(doge kec) Geltenden dürfen während dieser ganzen Zeit sich 
keinem Tempel nähern, kein Grab graben oder Totenfeierlichkeiten 
beiwohnen, müssen Volksansammlungen vermeiden und sind von 
jeder Annäherung an Kranke ausgeschlossen. 


Frauen dürfen darum nie unter die Kühe gehen noch Milch 
trinken, für Männer gilt das Verbot nur bis Mittag. Zur Kennzeich- 
nung der Wohnung eines Kranken wird rund um die Behausung | 
eine Schnur gezogen. | 1 


] 
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Wer von den doge käc trotzdem das Gebot überschreitet und 
sich in diesem Zustande dem Kranken nähert, verursacht Ver- 
schlechterung des Patienten oder gar den Tod und muß mit vier 
bis zehn Stück Vieh Sühne leisten. Geht ein Mann nach dem 
Beischlaf vor dem Mittag unter die Kühe, werden darauf die Kühe 
krank oder geben keine Milch, so muß der Schaden bezahlt werden. 


* 
* * 


Trotz der oben genannten ungeschriebenen Gesetze existiert 
noch immer in starkem Grade der Wille oder die Willkür des 
Richters als erste Regel der Rechtsprechung. Es darf darum nicht 
Wunder nehmen, wenn manche Fälle anders als in den oben be- 
zeichneten Normen behandelt werden. Die Willkür des Richters 
wird immer dort zur Geltung kommen, wo es sich handelt: 

a) mehr Kühe seinem Besitztum einzureihen und 
b) seine Freunde zu belohnen oder seine Feinde zu bestrafen. 

Viele Fälle von Willkürurteilen hat in neuerer Zeit noch be- 
sonders Kur geleistet. So erzählt man sich: Ein Schreiadler hatte 
einem Schilluk einen Fisch weggeschnappt. Der Fischer verfolgte 
den Dieb, jagte ihm die Beute ab und tötete schließlich den Vogel. 
Die Angelegenheit kam vor den König, welcher, weil der Fischer 
zur Oppositionspartei gehört hatte, also entschied: ‚Der Adler sei, 
nachdem er die Beute zurückerstattet, als Wohltäter der Schilluk 
aufgetreten und durfte folglich nicht getötet werden. Auf diesen 
Grund hin mußte der Fischer so viele Kühe zahlen als er Finger 
an den Händen, Zehen an den Füßen und Augen im Kopfe hatte. 
Man sieht aus diesem einzigen Falle allein, daß es Kur nur darum 
zu tun war, möglichst viele Kühe für sich zu gewinnen und seinem 
Feinde empfindlichen Schaden zuzufügen. Ähnliche Fälle wieder- 
holten sich oft. 


(5) Vollstreckung des Urteils. 


Notwendigerweise mußte das Urteil auch mit der Macht der 
Ausführung verbunden sein. Die Autorität des Richters erhält 
dadurch erst die nötige Sanktion und macht dem Volke die Macht 
seines Herrschers in augenscheinlicher Weise kund. 

Die Ausführung der Befehle besorgt die Leibgarde des Königs. 
Diese besteht aus einer unregelmäßigen Zahl von jungen Burschen, 
welche dem König überall hinzufolgen pflegen und auch die Schechs 
in ihren Gesandtschaften begleiten. Wer längere Zeit in des Königs 
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Diensten steht, wird cwak, zieht von einem zum andern Ende des 
Landes, um Steuer und Schulden einzutreiben, und läßt sich, wie 
selbstverständlich hier zu Lande, auf Kosten der Schuldner bezahlen 
und wird so leicht reich. 


Ob die Ausführung des Urteilsspruches schnell und genau 
vor sich gehe, oder ob es verzögert und hinausgeschoben wird, 
hängt ganz vom König ab. Je nach der Laune des Königs, ist er 
streng und zwingt die Schuldner zum Zahlen. Handelt es sich 
dagegen um Freunde, die er schließlich, um nicht auffällig zu 
werden, äußerlich doch verurteilen muß, so wird die Ausführung 
möglichst lange hinausgeschoben, damit die Schuld verjährt. So 
hat öfter Kur seine Freunde so verurteilt, die, weil auch in gutem 
Einverständnis mit Fadyet, noch bis heute ihre Schulden nicht 
bezahlt haben. 


Bei der Vollstreckung des Urteiles sind die cwak in offizieller 
Tätigkeit. Sie machen im Notfalle auch Jagd auf den Verurteilten, um ihn 
in Faschoda einzusperren. Manche Verurteilte fliehen dabei ins Nuer- 
land, in die Lyriberge, und wagen erst unter dem nachfolgenden 
König wieder zurückzukehren. Oft entsteht bei der Verhaftung des 
Betreffenden ein Kampf mit den Freunden des Schuldigen, und 
selten entgeht dieser den Lanzen seiner Verfolger. 


Wurde der Schuldige zum Tode verurteilt, was nur der König 
allein tun konnte, so bleibt der Verurteilte in Unkenntnis seiner 
Strafe. Ein mit der Henkerarbeit beauftragter Schilluk, faybuny 
genannt, übernimmt die Aufgabe, die Strafe zu vollstrecken. In 
seltenen Fällen nur übt der König selbst das Todesurteil aus, was 
dann immer von arger Grausamkeit des Herrschers zeugt. Einzelne 
wurden erwürgt, andere mit dem Stocke erschlagen, anderen die 


Kehle abgeschnitten, wieder andere vergiftet, die meisten aber 


wurden in alten Zeiten gebunden und in den Fluß, den Krokodilen 


zum Fraße, geworfen. Die Vollstreckung geschah immer mit Über- 


raschung des Schuldigen. „/alorok nymak ocolo o finy donyi = 
einen bösen Mann tötet man, damit die Erde besser werde“, hieß 


| 


ein Schillukausspruch, und es brauchte in vergangenen Zeiten nicht 


viel, um des Todes schuldig zu sein. Konnte er eine größere 
Schuld nicht bezahlen oder verfiel er nochmals in dasselbe große 
Vergehen, wie: Auflehnung gegen den König, Ungehorsam in wich- 


tiger Sache, so war das als genügender Grund zur Todesstrafe 
angesehen. 


| 
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Bei Verweigerung kleinerer Zahlungen trat auch die Körper- 
strafe ein. Zuerst wurde der Schuldige seines Schmuckes beraubt, 
in Haft gehalten ohne Essen und Trinken, gebunden, mit Nilpferd- 
peitschen geschlagen und auch an den Pranger gestellt. Letztere 
Strafe kam besonders bei Rückfall in Diebstähle zur Anwendung. 


Beraubung der ganzen Habe war nur die Strafart besonders 
grausamer Herrscher. Ein Beispiel drakonischer Urteilsvollstreckung 
erzählt uns P. BANHOLZER aus dem Leben König Fadyet’s: Ein 
Bursche von Wau hatte nacheinander zwei Mädchen schwanger 
gemacht. Fadyet befahl, dem Schuldigen den Mund mit Dünger- 
asche zu stopfen, zu binden und in einem Hause einzusperren. 
„Stirbt er nach 24 Stunden, so zahle ich die Schuld an die Eltern 
der beschädigten Kinder; stirbt er nicht, so zahlt das Dorf Wau.“ 
Auf diese Weise zwang Fadyet das Dorf Wau, an dem harten 
Tode des Schuldigen mitzuwirken. 


In zweifelhaft schwierigen Fällen treten Ordalien in Wirk- 
samkeit. Kann der König die schuldige Partei nicht finden, das heißt, 
sind beide dem Scheine nach gleich unschuldig oder schuldig, so 
bringt jede Partei einen Ochsen zum Opfer dar. Den schuldigen 
Teil erfaßt auf das Opfer hin eine Krankheit, oder es tritt sonst 
ein Unheil bei ihm ein. Alles Unglück und Schlechte ist ein 
Beweis von Schuldigkeit. 


Als Anhang zur Darstellung der Rechtsprechung lasse ich einen 
alltäglichen Rechtsfall und dessen Lösung mit ebendenselben Worten 
folgen, mit welchen der Fall von König Fadyet selbst abgetan 
worden ist. 


(6) Ein Beispiel einer Rechtsprechung. 
Abgehalten 1913 in Faschoda. 


Personen: Kundit, Kläger, wird in der Folge Angeklagter. 
Mayloal, Angeklagter, wird in der Folge Kläger. 
König Fadyet, Richter. 


Erklärung: Mayloal’s Vater stahl dem Vater des Kundit Kühe 
und zahlte sie als Hochzeitspreis nach Tunga. Die Hochzeit wurde 
gelöst, und in letzter Zeit erhielt Mayloal die Kühe aus Tunga 
zurück. Kundit’s Verwandte aber hatten unterdessen dem Mayloal 
Schon zwei Kühe zurückgenommen. Durch diese Selbstentschädigung 
wird das Gleichgewicht hergestellt und Kundit, der Kläger, verliert 
das Recht auf die ihm schuldigen Kühe. 
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Mayloal kommt dem Kläger zuvor und sagt: 


„Wö! Wa cati ka Kundit piri yan ke da dok 
Vater! Wir kommen ich und Kundit klagt mich, daß es gibt Kühe, 


ma yinga yla, de dok kejegen kuci yan 


welche sind von ihm bei mir, aber die Kühe, deren Stelle weiß ich nicht, 


wöl Dyang aloke owango de kala pot 


Vater! Eine Kuh, um die es sich handelt, ist rot, aberkommt vom Lande der 


Nuar. Kedyang ma Dimo akala Nytloak aceke cwol 


Nuer. Und eine Kuh, welche ist gefleckt, kommt von Nyiloak, soeben gezahlt 


wia. ene ge dok ngaci yan de dok awang en 
meinem Vater. Das sind die Kühe, die weiß ich, aber die Kühe, die meint er, 


kuci yan. I ceka kala kwop pac 
weiß nicht ich. Es sei nun gebracht die Sache hier ins Dorf (Faschoda), 


ie cam ke pac keny. 
es soll sein abgetan im Dorfe hier.“ 


Kundit klagt: 
Wi SEDOK akab wi nyelani akab 


Vater! Die Kühe gestohlen hat der Vater dieses Jungen, hat gestohlen 


en e ya Alantar agoce kain Acak kege dyang 


er unter den Derwischen, zahlte die Hochzeit des Acak, und die Kuh 


owango akab kewang Alantar aket 
die rote wurde gestohlen zur Zeit der Derwische, so verschwanden sie, 


anywome. Gin ya caka go cwole i nya nyel tin 
er heiratete. Diese Sache ich nun sie verlange von dem kleinen Jungen 


wö! 
Vater!“ 


Mayloal erwidert: 


„Wö! Dia akal ye tiengani bena yan a de 
Vater! Die Kuh gestohlen von diesen Leuten, gerade ich bin es, der sie 


piregen. D’anau ya  ngang wö! Yangang, kabeno be 
verlangt. Und jetzt ich staune, o Vater! Ich staune, weil er kam zu 


piri yan. Kete a yan a de piregen. Dia 
klagen mich. Noch bins doch ich, der hat zu verlangen sie. Jene Kuh 


anywole, nywole ba angwen, de abigen ba men. 


kälberte, der Kälber sind vier, aber die fünfte ist die Mutterkuh.“ | 


Pan. 
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König Fadyet entscheidet: 
„Nyel tin! (wange Kundlit) dok agan de caka 


Du Junger! (meinte damit den Kundit) die Kühe eigentlich schon 


de kwali yin ere pa rwomegen, ene dok 
gestohlen hast du (deine Leute), warum nicht abwägst sie, sie die Kühe 


nya nyelani ka dok awangi yin! I cotegen dum gony 
dieses Jungen und die Kühe, die meinst du! Damitfertig, fertig die Klage, 


i ca de kob yan kob ye ret Kur 


habe doch schon gesagt ich, Angelegenheiten aus Zeiten des Königs Kur 


bene ene gony yau. Kwop Alantar pa gony 


die sind es, die anhöre ich (löse). Klagen aus Derwischzeiten nicht höre 


ya käte. Gony pa wote i ror adak. De loga ya 


ich mehr. Die Klagen nicht gelangen zu Königen drei. Und wenn ich 


wuany, koba uloke ret mäko, de dagen 
sterbe, meine Sachen verhandelt ein König anderer, aber ein dritter 


pa ceka gony käte. 


nicht richtet mehr. 


De kwop aum e yole pac keny. De 


Und nun die Sache ist fertig, auseinandergelegt in Faschoda hier. Aber 


ku de gin ceka piri käte. 
daß du nicht die Sache wieder klagst nochmals!“ 


Mayloal: Freie Übersetzung: 


„Herr und Vater! Ich komme mit Kundit, der mich anklagt, ich 
hätte Kühe von ihm. Aber ich weiß nichts von solchen Kühen. 
Eine Kuh, die er als seinige beansprucht, eine rote, kommt vom 
Nuerland, und eine andere, gefleckte, kommt von Nyiloak als 
Zahlung für ‘alte Schulden. Das sind die Kühe, die ich kenne, aber 
die Kühe, die er (Kundit) meint, kenne ich nicht mehr, weil mein 
Vater längst gestorben, und sich die Sache verjährt hat.“ 


Kundit klagt: 

„Die Kühe, welche ich beanspruche, sind jene, welche der 
Vater dieses Jungen einst zu den Zeiten der Derwische gestohlen 
hat. Sein Vater zahlte damit die Hochzeit des Acak. Ebenso auch 
die rote Kuh wurde zu Derwischzeiten gestohlen; all die Kühe 
wanderten nach Tunga als Hochzeitspreis, und diese sind es, die 
ich nun von diesem Burschen verlange.“ 
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Mayloal erwidert: 

„Vater! Kundit’s Leute haben mir aber auch zwei Kühe weg- 
genommen, und diese verlange ich nun zurück. Ich staune, daß 
Kundit wagt, mich zu klagen, nachdem doch ich es bin, der auf 
Recht der Zurückerstattung Anspruch hat. Eine von den Kühen, die 
Kundit stahl, kälberte fünf Stück — zusammen mit der Mutterkuh 
sind das sechs Stück.“ 


König Fadyet entscheidet: 

(Spricht zu Kundit): „Du mein Junger, warum machst du nicht 
eihe Ausgleichung zwischen dem, was du gestohlen hast, und den 
Kühen, die du verlangst! Und damit sei die Klage fertig. Übrigens 
habe ich die alte Sitte schon oft den Schilluk gesagt: Ungelöste 
Prozesse aus Kur’s Zeiten werde ich zu Ende führen. Verhandlungen 
aber über Sachen aus den Zeiten der Derwische höre ich nicht 
mehr an. Verhandlungen dehnen sich nur auf einen König aus, 
nicht auf zwei. So, wenn ich gestorben sein werde, wird mein 
Nachfolger noch Sachen aus meiner Zeit richten, aber nicht mehr 
ein zweiter König. Damit ist die Sache abgetan durch diesen 
Urteilsspruch hier in Faschoda. Daß du aber die Sache nicht mehr 
vor Gericht bringst!“ 


6. Einnahmsquellen des Königs. 


Aus dem öffentlichen Leben, überhaupt im Besonderen aus 
dem Richteramte, bezieht der König seine Einnahmen. 
Außer dem persönlichen Reichtum, den ein König noch von 


seinem Vater und seinem Vorgänger geerbt — denn alles, was 
sein Vorgänger zur Zeit des Todes besaß, ist nach den Gesetzen 
sein Eigentum —, hat der Herrscher für sich, seinen Harem und 


seine Verwandten noch folgende Quellen zu seiner Bereicherung. 
zur Ka ne 

I. Regelmäßige Abgaben aus den Jagden. Am einträglichsten 
ist die Nilpferdjagd. Von jedem im Lande oder von Schilluk ge- 
töteten Nilpferde hat der König das Fleisch eines Fußes und etwas 
Fett zu bekommen. Das Fleisch wird in Streifen geschnitten und‘ 
in der Sonne getrocknet. Von jedem getöteten Elefanten erhält der 
König die Zähne. Jedes Leopardenfell, das Fell der Cöbus Maria 
und der Leucotisantilope, alles wandert in den Königsschatz. 
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2. Verschienene einheimische wie fremdländische Produkte 
müssen dem König überliefert werden. So die Perlen aus dem 
Liri, die Silberringe, die Giraffenschwänze. In früheren Zeiten mußten 
gekochte Bohnenblätter in Töpfen nach Faschoda gebracht werden. 
Die einzelnen Distrikte haben der Reihe nach den König mit Ein- 
bäumen (Kanoes) zu versehen, welche alle aus bestem Holze 
(Mahagony und Delebpalmen) bestehen sollen. 


3. Groß sind die Einnahmen aus den Rechtssprüchen. Jeder 
Kläger hat sein Schäflein zu bringen, um sich die Gnade des Königs 
zu erwerben. Zahlungen für Verfehlungen gegen Punkt (I) und (2) 
und manche Fälle aus (3) und (4), zum Beispiel die Schuld für 
Verfehlungen der Unreinen, sowie die Bezahlungen aus den Will- 
kürbestrafungen, alles fließt dem König zu. 

Dazu kommen noch die Gewinste aus Raubzügen in Nachbar- 
länder, alles Vieh, Sklaven etc. gehört dem König und wird von 
ihm nach Belieben verteilt. 


4. Das Land ist verpflichtet, dem König seine Hütten zu bauen. 
Alle, außer den kwa ret, sind gehalten mitzuarbeiten oder das nötige 


Material zu liefern. 


7. Privatleben eines Schillukkönigs. 


Wie das Öffentliche, so verläuft auch das private Leben eines 
Königs nach des Landes erstem Gesetz: „Tue, was die Ahnen 
getan!“ Danach handelt der Schilluk stets, unbekümmert um jede 
von ihm auch noch so abstechende Form der Umgebung. So ist 
das äußere Auftreten des Königs wie die ganze Einrichtung seines 
Hofes patriarchalisch einfach, und sticht daher sehr von den anderen 
afrikanischen Herrschern ab. Es ist das nicht seiner Armut zuzu- 


_ Schreiben, hat er doch Reichtümer in solcher Fülle, daß er zur 


Genüge königlichen Prunk zur Schau tragen könnte. Es ist vielmehr 


_ eine Folge des starren Konservatismus, in dem der Sinn des ganzen 
Volkes festgewurzelt ist, und der es nicht zuläßt, daß der Herr des 
Volkes anders lebe als seine Vorgänger vor Jahrhunderten. 


Vergebens sucht ein Europäer außerordentlichen Pomp an der 
Schwarzen Majestät. Eine Kette aus Silber und Glasperlen, ein aus 


 Straußeneiern herausgearbeiteter Ring um den Hals, ein paar schwere 


silberne Armringe, einige elfenbeinerne Schmuckgegenstände und 


en Se u 
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ein Leinenüberwurf, wie sie alle Schilluk tragen, ist die ganze Aus- 
stattung der hohen Persönlichkeit. Leopardenfell ist das königliche 
Abzeichen, wie das der Pharaonen. Ein Mann, der tausende von 
Rindern sein eigen nennt, einst Unmengen von Elfenbein sein 
nannte, und der es unter seiner Würde hält, einen seiner Hand 
entfallenden Gegenstand aufzuheben, der unterscheidet sich äußerlich 
in Nichts von seinen tief unter ihm stehenden Untertanen. Die Erde 
dient ihm als Tisch und Stuhl, ein Antilopenfell als Lagerstätte. 
Eine Hütte, wie jede seiner Leute aus dem Volke, nur etwas sorg- 
fältiger gehalten, das ist der Königspalast. 

Um das Privatleben des Regenten kennen zu lernen, besehen 
wir uns vorerst seine königliche Residenz in Faschoda, dem Sitz 
der ganzen Verwaltung. Das ganze Dorf des Königs mit dem Afurwic 
ist im Grund genommen nichts anderes als ein Harem. Kein 
Fremder oder männlicher Schilluk darf sich bei Nacht im Dorfe 
aufhalten. Besucher, Bittsteller und Kläger kommen bei Tage, legen 
ihre Angelegenheiten vor und verlassen dann sofort das Dorf. Nur 
etliche Jungens, Söhne von Schechs, die der König an Stelle seiner 
eigenen Söhne ins Dorf aufnimmt, befinden sich dort zur Bewachung 
der Kühe, und nur zwei, drei intime ältere Verwandten sind mit 
der Bewachung der Weiber beauftragt. Wehe dem, der sich sonst 
bei Nacht in der Nähe des Dorfes blicken läßt! 

Im königlichen Dorfe herrscht auch bei Tag Totenstille, kein 
Geschrei und Gelärm, wie es in anderen Dörfern hören, wird ver- 
nommen. Schön schreibt darüber Monsgr. GEYER: „Mit seiner 
hundertjährigen Tradition steht dieses Volk vereinzelt da im Sudan. 
Peinliche Reinlichkeit zeichnet das königliche Dorf aus. Es ist so 


recht ein Sinnbild dieses vom religiösen Mythus umwobenen, halb 


im Diesseits, halb im Totenhause des vergötterten Ahnen fußenden 


Königtums.“ 


Die Zahl der Hütten wechselt von 30 bis 60, die alle präzis 
gearbeitet sind; die besten Arbeiter sind ja beim Baue tätig ge- 
wesen. Jede Provinz, jede Kaste, jedes Dorf hat mitzuwirken. Die 


einen sorgen für Stricke, andere für Gebälkhölzer, andere für Gras, 
Stengel u. s. w.; wieder andere sind mit dem Aufbau der Hütten ' 
beschäftigt. Daß die Hütten äußerst massiv hergestellt sind, lehrt 
die Tatsache, daß die Hütten von Faschoda am längsten stehen. 
Es gibt in Faschoda eine Hütte für Spezialbesuche von Fremden, 


besonders Europäern, mit einem angareb und feinstem, tadellosem | 


Ton-Estrich. 


4 
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Für sich persönlich hat der König eigentlich nur das Feuer- 
hüttchen, das niemand außer ihm betreten darf, und worin das bei 
der Krönung hergestellte Feuer von des Königs eigenen Händen 
geschürt und bis zu seinem Lebensende erhalten wird. 

Ein langweiliges Zeremoniell besteht bezüglich der Wohnhütten. 
Nur seit altersher bestimmte Hütten dürfen von Schillukschechs 
betreten werden, wovon einzelne für das Essen, einzelne für das 
Merissatrinken, wieder einzelne nur bei Uhnterredungen mit dem 
König besucht werden. Selbst Fadyet mußte auf diese Etikette von 
seinen Ratgebern aufmerksam gemacht werden. Alle übrigen Hütten 
dienen als Wohnungen der Weiber und Sklavinnen. 

Tagesordnung: Der König verschweigt immer sorgfältig, wo 
er sich befindet oder schläft, es wissen das nur seine Vertrautesten. 
Er tut das zur Sicherheit seines Lebens, für das er jede Stunde 
besorgt sein muß. Für gewöhnlich schläft der König nicht, wie 
andere Menschenkinder, bei Nacht, sondern bei Tag. Er wacht bei 
Nacht und geht furchtbar bewaffnet um das Dorf herum. Seine 
Hand ist voll von Lanzen und Gewehren. Wer in seine Nähe ge- 
langt, ist des Todes. Vor Kur hat sich bei Nacht ein Verwandter 
desselben nur dadurch gerettet, daß er im Tempel Zuflucht suchte. 
Solche Vorsichtsmaßregeln von Seiten des Königs bezwecken 
großenteils auch die Sicherstellung seiner Weiber. In der Früh bis 
gegen 8 Uhr schläft dann die schwarze Majestät. Darauf folgt das 
Frühstück mit Milch oder Merissa und von 9 bis l2 Uhr empfängt 
er Besuche und sitzt zu Gericht. Ist er frei, so bestellt er sein 
Stück Feld, das jeder König zu bebauen hat. Die Zeit von 12 bis 
3 Uhr ist dem Mittagsschläfchen gewidmet, dem die Erledigung 
weiterer Rechtsfälle und bei Sonnenuntergang die Hauptmahlzeit 
folgt. Peinliche Stille umfängt das Dorf wieder, und der König 
unterhält sich mit den Seinen oder geht wachend rings um 
das Dorf. 
| Harem: Für die meisten Schillukkönige war der Harem eine 
Pandorabtichse, welche ihnen viel Unglück bereitete. Infolge phy- 
‚ sischer Verweichlichung und Entnervung verliert der König oft auch 
alle Lust zu geistiger Arbeit. Er verwendet nicht mehr die nötige 
‚ Zeit zur Anhörung und Zergliederung der Rechtsfälle, wird unruhig, 
wie das besonders bei Fadyet bemerkt wurde, und läßt sich zu 
Willkürurteilen hinreißen. 

Teils um den alten Sitten treu zu bleiben, teils aus eigenem 
Antriebe, heiraten die Könige möglichst viele Weiber. Sie tun das 
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auch aus ökonomischen Gründen. Da es immer Mangel an Dienern 
und Dienerinnen gibt, und im Schilluklande ein großer Mann mit 
vielen Besuchern überiaden ist, bedarf der König, um es seinen 
Gästen an kulinarischen Genüssen nicht fehlen zu lassen, vieler 
Arbeiter, welche die zahlreichen Felder und die langwierige Korn- 
bereitung besorgen. Die Weiber, die dann zugleich den Zweck der 
Vermehrung der königlichen Nachfolge, den Hauptstolz eines 
Schillukkönigs, ausfüllen, vertreten dadurch die Stelle der Sklavinnen, 
deren Zahl gering und immer mehr in Abnahme begriffen ist. 


Kein Mann darf die Hütten der Königsweiber besuchen. Oft 
laden die Haremsbewohner auch ihre Verwandten weiblichen 
Geschlechtes zur Arbeit an den Hof, und scheint so dem Besucher 
die Zahl der Weiber größer, als sie in der Tat ist. Die Zahl der 
wirklichen Frauen (baret) schwankt immer von 30 bis 60 und 
kann nie bestimmt festgesetzt werden, denn einige gehen, andere 
kommen. Dazu kommen noch etwa 20 Sklavinnen (bangeret), 
welche auf Grund irgend einer Schuld an den König gezalılt wurden 
und gleichsam Dienerinnen der anderen sind. Selten erreicht das 
weibliche Heer des Königs die Zahl 100. 


Über allen Frauen steht eine ältere Lieblingsfrau (dyang = Kuh), 
welche wie eine Art Königin unter ihrem Geschlecht herrscht. In 
jedem kal (Hof mit zwei bis drei Hütten) wohnen zirka zehn 
Weiber, über die wieder eine Hüterin bestellt ist. 


Der König ist für die Ehre seines Harems sehr eifersüchtig, 
und dürfen sich die Weiber nie ohne seine Erlaubnis aus dem 
Dorfe entfernen. Ja selbst für die Nacht ist dafür durch ein Gehege, 
was sonst im Lande ganz unbekannt ist, vorgesorgt. Fremde dürfen | 
mit der baret nicht anders als mit abgewandtem Gesichte sprechen. 


Mit dem König verkehrt eine daret nur in untertänigster 
Stellung, auf den Knien rutschend, das Gesicht abgewendet und 
muß sich nach getaner Arbeit sofort entfernen. Der König führt 
strammes Regiment unter seinem weiblichen Volke. Das bezeugen 
die vielen Nilpferdpeitschen, welche zum Schrecken der Harems- 
bewohner in jeder Hütte angebracht sind. Nicht selten, so erzählen | 
Vertraute, sausen diese Marterwerkzeuge klatschend über die Rücken‘ 
der schwarzen Opfer, bis alles, Minister und Weiber, zusammen- 
eilen und den König bitten, von seiner Strenge abzulassen. „eu 
(schone deine Arme!), rufen alle, und der König wird zu Mitleid 
gestimmt und verzeiht. Daß manche ungesehene schwere Leiden 
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hinter diesen Gehegen gelitten werden, ist bei der Wildheit und 
dem Absolutismus eines solchen Herrschers begreiflich, und von 
Kur erzählt man noch heute, daß er einmal in der Aufwallung eine 
seiner Frauen eigenhändig erschlug. 

Liebe und Anhänglichkeit darf natürlich der schwarze Herrscher 
unter seinen Weibern nicht suchen. Um das Verhältnis des Königs 
und seines Harems zu verstehen, darf man nur betrachten, wie der 
König heiratet. Zog er in früheren Jahren durch die Dörfer, und 
saı er ein Mädchen das ihm gefiel, so rief er es zu sich und 
nahm es mit nach Faschoda. Es gehörte ihm, er brauchte nichts 
zu zahlen, und der Vater durfte sich nicht weigern. Das Mädchen 
mußte ihm folgen, ihren Verlobten, den sie liebte, verlassen und 
ihn mit einem gefürchteten Greise, von einem steifen und kühlen 
Hofzeremoniell umgeben, vertauschen. 

Heutzutage kauft sich der König seine Frauen, trotzdem bleibt 
aber immer noch der physische und moralische Zwang bestehen. 
Von ganz wenigen Ausnahmen solcher, die ihren Stolz darin sehen, 
baret betitelt zu werden, sind darum die meisten Königsweiber 
nur gegen ihren Willen nach Faschoda gekommen. Da heutzutage 
der König fast kein Mädchen mehr zu Gesichte bekommt, läßt er 
einfach den Vater einer heiratsfähigen Tochter, von deren Schönheit 
er gehört hatte, rufen und spricht: „Ich gebe dir zehn Kühe, und 
du gibst mir deine Tochter, die würdig ist, baret zu werden.“ 
Dagegen ist nichts zu wollen, und niemand wagt zu widersprechen. 
Schwiegereltern, die sonst als Abgott gefeiert werden, gelten dem 


König wenig. 


Daß trotz der großen Wachsamkeit des Königs seine Weiber 
noch mit dem „Einstigen“ in Verbindung stehen, ist leicht zu 
begreifen. Man erzählt sich diesbezüglich eine Anekdote aus Kur’s 
Zeiten. Ein junger Bursche verkroch sich in einer Weiberhütte unter 
; einer großen Borma, um die Reden der jungen baret zu belauschen. 
Diese kamen in das Haus, führten anderweitige Gespräche und 
warfen endlich die Muscheln, um das Los ihrer Liebhaber zu 
erfahren. Der Bursche, der in seinem Verstecke des Lachens sich 
‚nicht enthalten konnte, wurde entdeckt und von den wütenden 
'Weibern mit Muscheln arg zugerichtet. 

Für des Königs Leben ist der Harem der größte Feind. Jede 
'Zurücksetzung wird an der Rivalin vergolten. An dem König rächen 
‚sich seine Weiber mit Anschuldigungen über Unfähigkeit und 
‚Krankheit und überbringen diese Verleumdungen den Häuptlingen, 


‘  Anthropos-Bibliothek. II. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk. 12 
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um sich des Herrschers zu entledigen. Oft ist der Harem der Herd, 
auf dem Vergiftung und Mordanfälle für die Könige gebraüt werden. 
Viele unter den Weibern haben in der Geschichte ja die Henker- 
arbeit an ihrem königlichen Gemahl selbst übernommen. 


Das Glück, das selbst die ärmste Hütte teilt, kennt der schwarze 
Gebieter nicht, nämlich das Familienglück. Da er nur darauf aus- 
geht, zu sorgen, daß sein Name in möglichst großer Nachkom- 
menschaft erglänze, umgibt er sich mit einem Heer von Weibern, 
die ihm nur Haß, Neid und grenzenlose Falschheit entgegen- 
bringen. 


8. Tod und Begräbnis eines Königs. 


Tod und Begräbnis eines Schillukkönigs sind oft besprochen 
und auch phantastisch ausgemalt worden. Ich gebe hier nur ganz 
sichere Tatsachen. 


Kein Schillukkönig stirbt eines natürlichen Todes. Die Sitte, 
den König zu morden, ist alt und bei vielen Negerstämmen be- 
kannt, wie: Dinka, Fundschi, Unyoro etc. Für den Neger macht 
diese Unsitte nicht den Eindruck der Grausamkeit wie für uns, 
Sie halten das für ganz selbstverständlich, ja wie P. BANHOLZER 
sagt: „Der Mensch tut nach ihrer Anschauung ein gutes Werk, 
wenn er einem Leidenden den raschen Tod bringt.“ Die Schilluk geben 
dafür als Grund an, daß es nicht schön und dezent ist, einen großen 
Mann im Elend liegen zu lassen. Krankheit und Schlaffheit ist nicht 
würdig der Heiligkeit, die ein König von Nyikang geerbt hat. Ein 
solcher Geist verträgt sich nicht mit dem Elend eines Menschen 
und muß darum auf einen anderen starken Träger übergehen. Der 
Mord einer königlichen Person wird deshalb keineswegs als Unrecht 
angesehen. Ja, gut und heldenmütig ist es sogar, den Tod zu 
wünschen, aufzusuchen oder über sich ergehen zu lassen. „Ya-um | 
(ich bin fertig = habe ausgelebt)“, ist die gewöhnliche Formel, in 
die jeder König, und überhaupt jeder große Mann einstimmt. | 

Zur Rechtfertigung bringen die Schilluk noch einen anderen 
Grund als leitendes Motiv zum Königsmord. Ist der König‘ krank, 
sagen sie, so wird auch das Land in Mitleidenschaft gezogen. 
Unheil, Krieg etc. würden hereinbrechen, darum muß ein schwacher 
Herrscher aus dem Wege geschaffen werden. 

I 
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Vorbedingung zum Königsmorde ist vor allem Unbeliebtheit 
des Regenten. Irgend ein hoffnungsvoller Königssohn übernimmt 
selbst oder durch einen anderen die Aufgabe, dem König eine 
Wunde beizubringen. Strafe für dieses Vergehen gibt es nicht, wie 
in der „Rechtsprechung“ schon erwähnt wurde; denn ist der König 
tot, sind die Mitbeteiligten ja selbst die ersten Richter und Könige 
im Lande. 


Ist dann der König infolge der erhaltenen Wunde schwach 
geworden, oder ist er sonst unfähig Kinder zu zeugen, oder über- 
steigt seine Regierungszeit bereits mehr als zehn Jahre, hat er 
sogar auch ein wenig Schnupfen, so wird das als genügender 
Grund angesehen, ihn aus dem Wege zu räumen. 


Der König wird überrumpelt, mit einem Tuch bedeckt, erstickt 
oder ihm das Genick gebrochen. Das alles ist Sache der Oror, 
immer im Einverständnis mit den Königssöhnen, welche König zu 
werden hoffen. Gewöhnliche Schilluk ocolo sind dabei nicht ver- 
treten. In der Nacht wird der Leichnam in größter Stille in das 
Königskleid, Leopardenfell gewickelt und in eine Hütte außerhalb 
Faschoda getragen. Dort wird er auf einem Holzgestelle aufgebahrt 
und zugedeckt. Ein Ochse fällt als Opfer, und eine (nicht zwei, 
wie öfters behauptet wurde) seiner jüngsten Frauen wird, mit 
Pfeife, Tabak und Feuer ausgestattet, zu den Füßen der Leiche 
gesetzt, und die Hütte vermauert. Das lebendige Opfer der Frau 
soll dem Toten als Mitgift gelten für die andere Welt.! Durch 
strenge Bewachung der Totenhütte ist ein Einschreiten von Seiten 
der Schilluk nicht denkbar. Das Volk wird in Unkenntnis gehalten, 
die Gerichte werden verschoben. Unwohlsein des Herrschers wird 
als Grund angegeben. 


Nach ungefähr zwei Monaten, wenn die Würmer, welche die 
Leiche verzehrt haben, aus dem Dache hervorbrechen, wird der 
Tod des Königs dem Volke verkündet. Ein junges Kalb wird dann 
geschlachtet, das Fell nach Art eines Sackes abgezogen, in dasselbe 
die Überreste des Königs gebunden und dieselben bei Nacht in 
Prozession zu dem Geburtsdorfe des Königs gebracht. In einer 
Hütte, die für den künftigen Tempel ausersehen, begraben die 
Oror die Überreste des Königs. 


1 Auch die Dinka geben dem verstorbenen Schech eine lebende 
_ Frau mit. 
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Unsicher ist ein weiteres Opfer, das beim Tode eines Schilluk- 
königs auch genannt wurde. Ein Mädchen und ein Knabe, so 
erzählt man aus früheren Zeiten im Lande, wurden mit Lanzen, 
Glocken und Schmuck versehen, in ein Schifflein gebunden, welches 
man durchlöchert hatte, und mitten im Flusse versenkt, als eine 
Opferzugabe zum Tode des Königs. Doch kann die Allgemeinheit 
dieses Gebrauches nicht nachgewiesen werden. 

Jene Feierlichkeit, welche bei gewöhnlichen Schilluk am dritten 
und vierten Tage nach dem Tode vollbracht wird (kuojo), findet bei 
einem König längere Zeit nach seinem Tode, nach der Krönung seines 
Nachfolgers statt, und zwar mit großem Pomp, Tanz und Aufwand 
von vielen Opfertieren. Eine Kuh mit Kalb folgt den König 
als bestes Geschenk zu seiner Erhaltung mit in die andere Welt. 

Der letzte feierliche Totentanz (ywok), dem die Erbauung und. 
Eröffnung des Tempels folgt, wird oft sehr viele Jahre nach dessem 
Tode, meist nur vom Sohne des Verstorbenen begangen. So hat 
der jetzt regierende Papit noch den großen Totentanz seines“ 
Vaters Yor zu begehen. ; 

as 

Zum Abschluß füge ich noch das Kapitel von der Hofsprache 
bei, welche gleichsam ein Zubehör zum Vorerwähnten bildet, und 
nach außenhin die Person der Schillukmajestät in günstigem Lichte 
hervortreten läßt. 


9. Die Hofsprache. 


Außer bei den Massai ist bei den Niloten trotz öfterer For- 
schungsversuche eine Geheimsprache nicht entdeckt worden. Unklar 
ist die Entstehung und Herkunft bei den Schilluk und wohl auf 
Großtuerei und Nachäffung anderer Idiome zurückzuführen. Weil 
es sich aber nicht um eine eigentliche Sprache handelt, so sprechen 
die Schilluk nur mit Unrecht von ihrem doge dwong, der Sprache 
der Großen, und es besteht dieselbe nur aus einer 30 bis 50 Worte 
umfassenden Unterschiebung anderer Bedeutung, die teils dem 
Schillukidiom selbst, teils fremden Idiomen entnommen ist. Ver- 
gleichen läßt sich die Schillukhofsprache mit unseren Jagdaus- 
drücken, wo ganz analog mit den Schilluk zum Beispiel Geäse für. 
Fütterung, Lichter für Augen, Laufer für Beine, Pansen für Bauch, 
verhoffen für verschwinden und andere mehr gebraucht werden. 


u — nn ee nn > 
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. Zweck dieser sogenannten Hofsprache ist, den König und seine 
Umgebung nach der Schillukanschauung etwas über das All- 
gewöhnliche zu erhebeu und diesen Großen vor dem Volke mehr 


- Achtung und Respekt zu verschaffen. Die Anzahl dieser Worte ist 


nicht allzugroß. Als Beispiel bringe ich hier nur einige von den 
meistbekannten und gebräuchlichsten Wörtern. Der Zusammenhang 
ist folgender: 


a b: a = das Wort und b dessen Übersetzung in der Hof- 
sprache. 

bc: b = das Schillukwort übersetzt in c = der gewöhnlichen 
Bedeutung der Sprache. 

a -+ d: das für die Hofsprache gebrauchte Wort (a) bedeutet in 
der gewöhnlichen Sprache der Schilluk (d). 


a b c d 
läl — Kopf — wije — Stein (le! wang = Stirne in 
Dhö Lwö (Kitching) 
tao = Auge — wange — Frucht der balanites ae- 
gyptiaca — süß für die 
Schilluk. 
pate — Ohren — yite — Löffel (Anodonta- 
ö muscheln). 
ocom — Nase — 0rom — Schneckenhaus. 
kwal — Haare — yey — ein unbrauchbares Ding. 
awano — Blut = remo —(?) 
dael — Fell — pyen — Haut des Tieres. 
cu — Finger, Arme = loete, bate — Knochen. 
pem — Rücken = piere — Kornlagerstätte zum 
Trocknen des Sorghum. 
para — Kleid — lauo — Matte zum Bedecken der 
Speisen. 
laep — Löffel — pal — Zunge 
detet — Mädchen —-nyan a dajo — unter der Türe \ 
dekal — Bube —nyel a jal —- unter dem Hofe f' 
da cunyi = schwanger — yije da dano — das Innere wird grob. 
tangu \, E j beim Löwen auf dem 
wiyat J° = gebären — nywolk ie nes 
läp — Pfeife — dak — Zunge. 


käl =Si0ck = lot — Wurfinstrument.% 


1 Geschlechtsunterschied bei der Geburt. 

2 pade finy — gebären = nywole — auf die Erde fallen. Dieser Aus- 
druck ist bereits allgemein im Gebrauche. 

3 Hängen mit Fabeln und alten Löwenerzählungen zusammen. Siehe 
wote ngu — Fabeln, Rätsel. 

4 Gilt dem König soviel als die Lanze. 
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a b c said 
alödo — Lanze des Königs — tong — Fremdes Wort für Lanze. 
lum Kwaye = Tabak — atabo — Gras unserer Ahnen. 
attuno — das Lachen des Königs = ngiere — Sturm. 
i kwayo = Gruß — I nut — (?) kwayo in Kavirondo: 


herrschen, befehlen. 
kwayo in Bari: ruhen. 
kwayoinKafa: Kopfkissen. 


make finy = setze dich - pega finy —-fasse die Erde. 

kelle bathi -bitte um den Weg — ya kwajo yo — durch die Arme hindurch. 
kaleri — essen = cam — zu sich bringen. 

täng — lachen — ngiete — stärken. 

cauri — sich waschen — Iwogri — sich begießen. 


Das Zählen von 1 bis 10 geschieht von den Schilluk in der Dinkasprache: 
dok, rok, diek u. Ss. w. 


Daß diese Mundart alt ist, geht daraus hervor, daß die Schilluk 
in ihren Fabeln dem Löwen, dem König der Tiere, und auch 
anderen diese Sprache in den Mund legen. Absolut unbegründet 
halte ich es, die Deutung der in der Hofsprache verwendeten 
Worte auf semitische Sprachwurzeln zurückführen zu wollen. Des- 
gleichen läßt sich nicht von einer Nachahmung anderer Staats- 
vorbilder sprechen, da diese Redeweise ganz Eigenart der Schilluk 
ist und bei keinem Nachbarstamm angetroffen wird. Und was wir 
bereits beim Sprachenbau beobachtet haben, trifft auch hier bei 
der Hofsprache wieder zu, nämlich die Tatsache, daß an der 
Entwicklung desselben alte und neue, fremde Elemente mitgewirkt, 
und beide zusammen die heute uns vorliegenden Schilluk geschaffen 
haben. | 


Teil II. 


Religion der Schilluk. 
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l. Das höchste Wesen und seine Verehrung. 
Il. Der Geisterkult (Animismus). 

ll. Der Ahnenkult (Manismus). 
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V. Religionserzählungen. 
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Einführung. 


Was die religiösen Anschauungen unserer Niloten betrifft, so 
bilden sie eine Religion für sich. Was sie mit den Galla und 
Semiten Afrikas gemeinsam haben, sind:! 

a) ein vager Monotheismus, 

b) ein vager Geisterglauben, 

c) der Ahnenkult. 


Der Monotheismus tritt bei den Niloten im äußeren Kulte, 
besonders in Tieropfern, in die Erscheinung. Derselbe Kult wird 
bei den verschiedenen Stämmen mehr oder weniger eifrig betrieben. 
Absoluten Kult bezeugen noch die Nandi und Massai, welche als 
letzte noch eine gewisse Zugehörigkeit zu den Niloten aufweisen. 
Sie verrichten noch bestimmte tägliche Gebete.” Die Niloten haben 
keine täglichen Gebete, sondern opfern je nach Bedürfnis oder um 
dem Übel vorzubeugen. Den am wenigsten intensiven Kult von 
allen Niloten besitzen die Schilluk; sie warten, bis das Übel vor- 
handen, und opfern erst dann und meist nur unter Mithilfe oder 
Anrufung der Verstorbenen. Die Tieropfer sind bei allen, ohne Aus- 
nahme, desselben Charakters: Kopf, Blut, Ohren, Eingeweide und 
Wasser bilden überall die notwendige Materie zum Opfer. 

Die Verehrung der Geister, insofern sie nicht Ahnen sind, ist 
eine vage. Diese werden meist als schädlich gedacht und erhalten 
keinen eigentlichen Kult. 

Von größtem Einfluß für den Neger ist die Verehrung der 
Ahnen. Dieser Kult ist bei den Niloten so alt wie bei den Bantu, 
wo noch vor der Verbreitung des Christentums in Uganda ein 
wahres Pantheon für Ahnen bestand. Wie beim äußeren Kult des 
höchsten Wesens, so gilt auch hier die Regel: je nördlicher, desto 
mehr Einflüssen und Veränderungen ist dieser Religionsteil aus- 
gesetzt. Während die um die Seen wohnenden Völkerstämme noch 
bemüht sind, allen Ahnen, ohne Ausnahme, einen Kult darzubringen, 


beschränken sich die Schilluk mehr auf die Verehrung ihrer Könige 
| und Nationalhelden, und ist der Laren- und Penaten-Kult eine 


Nebensache. Sie legen außer der ersten Gabe nach dem Tode 


keine weitere Opferspende auf das Grab ihrer Toten, wie dies 
noch die Völker um die großen Seen Zentralafrikas tun. 


1 ELLIOT (Introduction zu: HOLLIS „The Nandi“.) 
2 Siehe HOLLIS „The Massai“. 
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I. Das höchste Wesen und seine 
Verehrung. 


1. Bedeutung und Umfang des Wortes Jwok. 


Die Schilluk sind ein Zweig jenes großen Völkerbaumes, der 
Wurzeln seiner Religion bis zum Monotheismus führt und von diesem 
her Nahrung und Stärke schöpft. Der*Gottesgedanke ist auch für 
dieses Volk das Rückenmark alles religiösen Anschauens und 
Fühlens. Um jedem Einwand einer äußeren Entlehnung dieses 
Gottesgedankens bei den Schilluk zuvorzukommen, berichte ich 
zunächst, wie der Gottesname von den Europäern angetroffen 
und aufgenommen worden ist. 

Die ersten Missionäre waren des Idioms unkundig und konnten 
sich auch nicht auf vorhergehende Forscher berufen. Die da und 
dort in der Sudanliteratur auftauchenden flüchtigen Skizzen gaben, 


wie man gar bald bemerkt, von der Religion der Schilluk nur 


ungenügende oder ganz falsche Begriffe. 
Der erste Begriffi, der von den Missionsneulingen im Zusam- 
menhang mit der Religion aufgefaßt wurde, war das Wort Nyikang, 


das die Schilluk mit heiliger Scheu, besonders den Fremden’ 
gegenüber, aussprachen. In Vergleichungen und Erklärungen, welche 


die Schilluk selbst gaben, stellte sich heraus, daß Nyikang das 
war, was Dengdit den Dinka ist, und von arabischen Dolmetschern 


wurde der Schluß bestätigt, indem sie Nyikang für die Schilluk’ 
auf dieselbe Stufe wie Mohammed für den Islam stellten. Daß 
Nyikang nur ein Heros war und mit dem Theismus nichts zu tun 


hatte, bemerkte man bald aus den Erzählungen. 

Im Zusammenhang mit Nyikang, Nyikang’s Abstammung, Er- 
schaffung des Menschen, tauchte ein Wort auf, das sonst unge- 
bräuchlich, nur bei Krankheiten und Unglück in Gebrauch trat: jwok. 


Es war darunter also Gutes, wie der Erschaffer, und auch Böses. 
verstanden. Nach eindringlicherem Forschen ergab sich, daß jwok 


überhaupt ein Kollektiv sei, das vieles und auch Konträres in sich‘ 
schließe. P. BANHOLZER schrieb darum in seinem ungedruckten 
Lexikon: Jwok = Gott, Geist, treibende Kraft, Geheimnis, Krankheit, 
Wirbelwind und anderes mehr. Allmählich kam ein Verständnis in 
das Wort jwok, als P. BANHOLZER zur besseren Hervorhebung 


| 
| 
| 


des Schöpfers die von den Schilluk gebrauchten Attributive 
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ESS: 
beisetzte: /woX atang = Beschützer, Jwok ayimo = Geber, Jwok 
finy = Nyikang, Jwok loc und Jwok tarr u. s. w. Es war ‘also klar, 
daß der Terminus jwok an sich nur „Geist“ bedeute und entweder 
durch Beisetzen eines Attributes oder im Zusammenhang aus dem 
Sinn bestimmt wurde. 

Die hauptsächlichsten Ausdrücke im Zusammenhang mit jwok 
sind ungefähr: 


Jwok (einfachhin in den erhabensten Liedern und Gebeten) = der 
höchste Geist. 


Jwok acwaci = der Erschaffer. 

Jwok ayim = der Beschützer. 

Jwok atang Zader. Geber. 

Jwok loc = der Verführer. 

Jwok nam = der Flußgeist. 

Jwok tim = der Waldgeist. 

Jwok = Natur, Geist, geheime Kraft, Seele etc. 

finy da Jwok = Fest, Feiertag. 

ajwogo = der Hexenmeister. 

wat, pan Jwok = Haus, Dorf Gottes. 

Jwok finy = Nyikang. 

tieng Jwok = die Verstorbenen. 

jJame Jwok = Sachen Gottes, die kein Mensch hervorbringen 
kann, wie: Korn, Essen, Pflanzen etc. 

Jwok = die Krankheit. 


Es schließt also das Wort jwok in sich: a) Gott, b) die Geister, 
c) jede höhere Kraft. Unter den Geistern jwok sind aber keine 
Ahnen zu verstehen, keine Verstorbenen. Der terminus Jwok ist 
ähnlich dem terminus manitu der nordamerikanischen Stämme,! 
oder dem terminus mulungu der Bantu,” was soviel als Geister, 
ı Krankheiten, Ahnen, Naturkräfte etc. bedeutet und zur Bezeichnung 
' des höchsten Wesens im Christentum entlehnt wurde. Das Schilluk- 
Jwok hat dem mulungu voraus, daß darunter nie Ahnen oder 
Verstorbene, wie unter mulungu, verstanden werden können. Ahnen 
‚in Verbindung mit dem Terminus jwok gibt es nur als fieng pan 
| Jwok = die Leute des Landes Gottes, die Leute der anderen Welt, 
die Verstorbenen. 


1 Siehe P. SCHMIDT, Ursprung der Gottesidee, S. 202. 
2 Bali in Kamerun, ebenso Nikop. 
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Aus den Vergleichen mit den Arabern erhellt, daß man dem /wok 
einfachhin denselben Platz einräumte wie Allah, und was ein 
Mohammed diesem, für jene ein Nyikang bedeutet. Auf die Frage, 
was die Araber beten und zu wem, gibt der Schilluk nur lakonisch 
zur Antwort: Nyikangen, das ist ihre Sache, ihr Nyikang. 

Die Vorstellung des Jwok als des höchsten Wesens, weicht 
nicht von der Vorstellung ab, welche andere Völker Afrikas von 
ihrem höchsten Wesen haben. Ihr höchster Geist ist Schöpfer aller 
Menschen, Urheber des Guten sowie des Bösen, Schädlichen! ; 
weil das Gute selbstverständlich ist, tritt das Böse um so greller 
hervor, und im täglichen Verkehr wird darum das Wort mehr von 
der schädlichen Seite betrachtet. Und endlich wird dieser höchste 
Geist auch stark anthropomorphisiert. Es ist ein Mensch, aber ein 
Übermensch, Überkönig, und in alten Erzählungen sind gewisse 
feste Redensarten, die sogar sehr respektlos und unartig von ihm 
reden. Das haben sie aber mit fast allen ihren Landeskindern 
gemein, und sie bringen es fertig, /woX bald in abgeschmackten 
Fabeln herunterzuwürdigen, bald ihn wieder in feierlichster Weise 
durch die schönsten Lieder als ihren Herrn und Gott anzuerkennen. 

Diese manchmal sich widersprechende Anschauungsweise ihres 
Gottes und oberflächliche Kenntnis der Sprache und Ansichten der 
Völker mögen der Grund gewesen sein, den terminus jwok bei 
verschiedenen, aber innerlich ganz verwandten Zweigstämmen der 
nilotischen Völkergruppe verschiedentlich und sogar ganz konträr' 
zu übersetzen und auszulegen. Dazu gibt WESTERMANN eine Liste, 
worin es heißt: 


„Jwok bedeutet: bei den Gang = Dämon, 
BR: = Glück, 
» „» Anywak = Gott, 
» »  Kavirondo = Zauberkraft, 
Sys KaRttd = Gott, 
DEE RAHIFN (30, 
an, Bar = Teufel, 
‚im Dinika = Teufel, & 
» » Schilluk = Gott“ j 


Wenn wir nun bedenken, daß alle diese genannten Stämme 
nur Zweigstämme eines einzigen großen Volkes sind, das sich erst 
vor kurzer Zeit zersplittert hat, also alle Söhne einer Mutter sind 


! Den Dualismus kennt man in der Vorstellung nicht. Auch das Böse 
kommt von Gott, wenn es auch durch Vermittlung der Geister zugefügt wird. 
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von der sie, wie die Sprache, auch die Grundidee der Religion 
empfangen haben, so kann die Auslegung in absolut konträrem 
Sinne unmöglich als wahrscheinlich gelten. Ja, bei einzelnen der 
genannten Stämme ist die Auffassung des Wortes /wok als der 
Bezeichnung des Gottesbegriffes durch dort tätige Missionäre absolut 
klar gelegt worden. So bei den Gang ist /JwoXk Gott (P. CRAZZOLARA), 
auch bei den Jur (P. VOCKENHUBER) und bei den Belanda 
(P. MICHELON). Es scheint mir demnach nicht bloß wahrscheinlich, 
sondern sicher, daß /wok bei jedem der genannten Stämme „Gott“ 
bedeutet, und zwar liegt in der Auffassung der Schwarzen all das, 
was unter dem terminus „Gott“ dogmatisch verstanden wird, so 
daß man — ganz mit demselben Recht, wie die Bantu ihr Mungo — 
Jwok zur Bezeichnung des christlichen Gottes gebrauchen kann 
und als dem Wilden zunächst liegendes, allein erfaßliches, gebrauchen 
soll und muß. 

Die Versuche, neue Worte in den Ideen- und Sprachge- 
brauch des Volkes hineinzulegen, sind alle gescheitert. Manche 
versuchten für den Jur-/wok: mal, was „Oben“ bedeutet, für den 
Dinka-/wok: nyal, was wieder „Oben“ bedeutet, einzuführen. Unter 
die Kavirondo brachten die Missionäre nyasayo, was „beten“ heißt. 
Unter die Acoli (Gang) und Bantu: Rubongo, das dann die 
betreffenden Völker sich zu ihrem Verständnis zu einem Rubongo- 
/wok ummodelten. Bei den Schilluk versuchte man Afang, das 
der Schilluk nur kennt als Jwok atang. Überall aber setzt sich der 
Schwarze zu seinem besseren Verständnis und Erklärung selbst 
das Wort Jwok zu dem schon gegebenen fremden Worte hinzu, er 
bringt es also wieder in das Christentum herüber, was man doch 
vermeiden wo'lte. Darum ist es nicht übertrieben, zu behaupten, 
daß der terminus Jwok allein der richtigste, praktischeste und dem 
Schilluk verständlichste Ausdruck für Gott ist, und daß man, was 

ı an der Idee des Schilluk-/woX falsch ist, durch Erklärung, wie auch 
an dem Bantu-Mulungo zu reinigen hat. 

Daß ein terminus, der für Gott gebraucht wird, auch Geister 
und Unglück bedeuten kann, dafür zeugen viele Stämme Afrikas. ! 
| Und für diese Behauptung, daß /wok wirklich nach der Idee der 
' Schilluk Gott ist und das Wort dafür auch gebraucht werden muß, 

Stütze ich mich auf P. BANHOLZER’s hinterlassene Schriften sowie 
auch auf WESTERMANN’s Ansicht. P. BANHOLZER schreibt: „Gott 
‚ der Schöpfer des Himmels und der Erde hat seinen Namen Cuok 


1 Siehe SCHWEINFUTH’s Loma, Gott der Bongo. 
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atang und wird angerufen, wenn alle Geister versagen.“ Auch bei 
den Jur schreibt P. VOCKENHUBER: „Der gewöhnlichste Ausdruck 
für Gott ist Dehuok (Jwok). Er hat die Menschen erschaffen. Von 
ihm hängt die Dauer ihres Lebens ab...“ u. Ss. w. 

Die vielseitigen Auffassungen des Terminus Jwok haben zu allerlei 
falschen Ansichten geführt. So glaubte man, weil das Wort Jwok 
so vieldeutig, alltäglich und oft im Gebrauche ist, dasselbe als 
nichtssagenden Begriff, als ein Wort ohne Belang hinstellen zu 
müssen. Doch widerspricht einer solchen Auffassungsart die An- 
schauungsweise der Schilluk. Diese sprechen, wenn das Wort 
Jwok einfach gebraucht wird als Name des übernatürlichen Etwas, 
nie mit Geringschätzung sondern immer mit Ehrfurcht als von etwas 
Großem, Gefürchteten und mit einer gewissen Beklemmung. Wenn 
kein Ahne mehr hilft, nimmt man zu /Jwok, zur höchsten Instanz 
seine Zuflucht, zu ihm betet man in Gesang und Opfern, und ihn 
ruft man in der Not als den Herrn des Weltalls an, ein Zeichen, 
daß der Terminus Jwok die Begriffe des höchsten und besten 
Wesens in sich faßt. 

Weiters glaubte man in dem Worte Jwok eine Bezeichnung 
für einen dualistischen Begriff, für zwei Prinzipien des Guten und 
des Bösen zu finden, ungefähr wie die Perser ein Prinzip des’ 
Guten und ein anderes des Bösen, oder wie unsere näherstehenden 
Massai einen roten und schwarzen Gott anerkennen sollen. Aber auch 
diese Auffassung ist unhaltbar. Die Schilluk sehen in /wok nicht 
zwei oder mehr Personen, sondern einen einzigen höchsten Herrn 
und König des Diesseits und Jenseits, der keinen Rivalen kennt. 
Übrigens erfordern zwei Prinzipien immer bestimmende und unter- 
scheidende Attribute, was bei Jwok nach den Schilluk keineswegs‘ 
notwendig ist. Dasselbe wird /wok einfachhin genannt. Zudem 
ereignen sich in der Mythologie jener Völker, welche zwei Prin- 
zipien zugeben, immer auch Kämpfe, Zwistigkeiten und Streitigkeiten 
unter den Prinzipien, was aber in der Schillukmythologie nie gehört: 
worden ist. Es gibt keine Sage, die auch nur ein Wort über 
Zwistigkeiten oder Kampf unter den Jwok’s bringen würde. 


Endlich ist auch die noch einzige Möglichkeit, nämlich in der 
vielen Bedeutungen des /wok ebensoviele peisönliche Wesen, 
Götter oder Geister sehen zu wollen, als ungerechtfertigt zu ver 
werfen. Nach jener Annahme würde die Auffassung des Jwok 
begriffes zu einem vollendeten Polytheismus führen, was aber nac E 
der Denkart dieses Volkes absolut ausgeschlossen ist. Wer d 
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Volk kennt und gehört hat, in welchem Sinne diese Schilluk das 
Wort Jwok gebrauchen, hält einen Plural von /wok, oder besser, 
viele verschiedene Götter unter einem und demselben Begriff in 
dem jetzigen Religionsglauben der Schilluk für unmöglich. Was 
man als verschiedene Jwok anzugeben versuchte, sind dem Sinne 
der Schilluk nach nichts als Emanationen der einen großen Ursache, 
Strahlen, die alle aus ein und derselben Sonne ihre ganze Kraft 
und Licht erhalten. 

Ich betone ausdrücklich, im jetzigen Religionsglauben. Nach 
dem ganzen Entwicklungsgange der Religion der Schilluk, nach 
ihren Erzählungen und Sagen und auch nach der Idee der nilotischen 
Stämme erhellt klar, daß einstmals vor Nyikang der Terminus Jwok 
größeren Umfang gehabt, ja unter demselben Namen besonders 
viel mehr separierte Geister inbegriffen wurden, die heutzutage in 
der praktischen Religion soviel als nicht bestehend angesehen 
werden. Der Glaube der Schilluk hat besonders in diesem Punkte 
von zwei Seiten einen festen Stoß erlitten, nämlich von Seiten 
des Ahnenkultes, und auch von Seiten der fremden Elemente und 
Nachbarn, welche die Schilluk in der neuen Heimat umgeben. 

Der große Nyikang hat durch seinen Kult den aller an- 
deren kleinen Geister an Wichtigkeit weit überholt;! man kennt 
nur ihn, den Nationalhelden, und den Schöpfer, zu dem der Held 
in Verbindung tritt. Der Kult der kleineren Geister hat dadurch 
bei den Schilluk den Todesstoß erhalten, während sich der Geister- 
glaube bei den anderen Niloten, welche keinen so großen Ahnen 
aufweisen, noch in alter Form erhielt.? Der christliche und 
mohammedanische Einfluß des Nordens hat den Gedanken an 
einen Vermittler wach gerufen. Dem Allah und Mohammed ihrer 
Nachbarn setzten die Schilluk einen /wokX und Nyikang entgegen. 
So erhielt der Terminus /wok ausschließlich den Begriff des höchsten 
ı Wesens, und alle übrigen Bedeutungen sind allmählig der Ver- 
gessenheit anheimgefallen. In uralten Erzählungen und Fabeln, 
welche die Schilluk aus ihrer Heimat mitgebracht, findet sich 
‚noch oft der Terminus /wok, besonders im Sinne von Geistern 
| 1 Nyikang wird Jwok finy genannt; wie Jwok Herr des Himmels, so 
‚ist Nyikang Herr der Erde. Diese Hyperbel nimmt der Schilluk ebensowenig 
ernst wie Jwok Nuar; Jwok Bony etc., worunter er nicht verschiedene 
Götter sondern die Vorliebe des Schöpfers für dieses oder jenes Volk bei 
dieser oder jener Gelegenheit ausdrücken will. Demgegenüber stellt er: 


'nya Jwok otange - der liebe Gott der Schilluk. 
2 Die Jur besitzen mehr Geister als die Schilluk. 
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(Wald-, Flußkobolde), eine Anschauung, die sich rein in sagen- 
hafter Weise vererbt, welche aber auf die religiöse Denkweise 
absolut keinen Einfluß mehr ausübt. Diese Geister gehören für die 
Schilluk der Sagenwelt an, man kennt sie in der Ausübung des 
Kultes nicht mehr. Die Religionsvorstellung hat also in der Praxis‘ 
nach Nyikang eine Änderung erlitten. Der Geisterglaube verschwand 
oder eigentlich verlegte seine Kraft auf die Ausübung des Ahnen- 
kultes. Die Idee des Schöpfers ist in der Anschauung des Schilluk 
theologisch dieselbe geblieben, obgleich durch das Hervortreten 
des Ahnenkultes auch in diesem Punkte der äußere Kult eine’ 
Veränderung zugunsten desselben erfahren hat. Die aus alten Sagen 
und ge als einst existierend angenommenen Geister sind 
drei: 1. /Jwok loc (der Verführer), 2. Jwok nam (der Flußgeist), 
Bi nn tim (der Waldgeist).' Wie wenig praktischen Einfluß 
aber dieser Geisterglaube hat, geht daraus hervor, dab selbst 
P. BANHOLZER davon keine klare Idee gewinnen konnte. ö 


£ 


Etwas unklar ist die Sache mit dem Worte Jwok, insofern es 
zur Bezeichnung von Krankheiten verwendet wird. Es ist die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß im ursprünglichen Religions- 
gedanken unter Krankheiten einmal Geister verstanden wurden, 
welche durch Individualisierung der Emanationen des Schöpfers 
gebildet worden sind, oder aber, daß unter diesen Geistern als 
Krankheiten auch Verstorbene gedacht worden sind.* Heutzutage 
ist keine Spur von einer Individualisierung von Krankheiten vor- 
handen, es ist das Wort in diesem Sinne einfach ein Laut 
geworden wie jeder andere zur Bezeichnung eines Dinges. Frägt 
man den Schilluk über die Ursachen der Krankheiten, so erhält 
man zur Antwort: „Jwok, der den Menschen schafft und tötet, 
schickt die Krankheit auf Fürbitten der Verstorbenen, die sich 
wegen erlittenem Unrecht an dem Erdenkinde rächen wollen.“ 3 


Mit Ausnahme der drei oben genannten, durch eigene Attribute 
genau bestimmten Geister muß folglich alles, was den Namen Jwok 
trägt, in irgend eine Beziehung zum höchsten Wesen | 
werden. Jwok entspricht dem Sinne nach etwa unserem Worte 


I Siehe unten: „Die Geister“. 


> pan Jwok — das Land der Verstorbenen, scheint diese Idee a | 
zudrücken. Auch die Nandi haben oiik (vielleich dasselbe wie Jwok), d 
heißt Verstorbene und Krankheiten. 
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a) Schöpfer aller Dinge, 

b) Urheber des Guten und Bösen, 

c) jede geheime ‚Kraft, alles Übernatürliche, Übermenschliche, 
Seele, Unbekannte, Natur, Leben, Außerordentliches und Groß- 
artiges, alles was sich als Äußerungen des höchsten Wesen 
kundtut. 

In diesem Sinne sind alle die Ausdrücke zu erklären, welche, 
mit Ausnahme der drei bestimmten Geister, im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche üblich sind. Jwok ist nicht bloß Name des 
Schöpfers, sondern bedeutet alles, was mit dem Schöpfer in 
Beziehung steht, ebenso wie der Schilluk in der Religionssprache 
das Wort ret nicht bloß für Nyikang gebraucht, sondern auch für 
Tiere, Tempel etc., welche mit Nyikang in irgend einer Beziehung 
stehen. 


Zur Auslegung einzelner fraglicher Ausdrücke: 


finy da Jwok = die Erde enthält geheime Kraft, die Erde wird durch das 
Übernatürliche regiert, Sonntag. 


ajwogo — ein Mann, der mit der geheimen Kraft, mit der guten wie 
auch, und zumeist, mit der bösen arbeitet, daher Hexen- 
meister. 

tieng Jwok — die Leute im Lande des großen Geistes, die Werstorbenen. 

' Jwok ficeere = der außerordentliche Wind, der Wirbelwind. 

Jwok finy — ein außerordentlicher Mensch, der in hervorstehender 
Weise Eigenschaften des höchsten Wesen an sich trägt, 
Nyikang. 


dano ba Jwok = eln Mensch trägt höhere, vom höchsten Wesen kommende 
i und von allen anderen sich unterscheidende Eigenschaften 


an sich. 
 bony ba Jwok = die Fremdlinge sind mit außerordentlichen Eigenschaften 
ausgestattet. 

Jwok — geheime Kraft, Natur, Gährstoff und andere. 

Jwoga tarr — das, was ich vom höchsten Wesen besitze, meine Seele, 
mein Schicksal, Glück, mein anderes „ich“, ist mir günstig, 
\ Jwoga loc — mein Schicksal ist mir böse, ich habe Unglück. 
el, 2wog. rejo..... ba Jwok = Schafe, Hunde, Fische haben geister- 


haftes an sich. (Nur in Fabeln und Märchen gebräuchlich.) 
Wenn der Schilluk Zeremonien besitzt, um den Jwok auszu- 
‚treiben, so versteht er darunter nur die schlechten Wirkungen, die 
‚er abzuwenden sucht, analog dem Austreiben des ret (Nyikang), 
wobei er nicht etwa seinen Ahnen sondern nur die schlimmen 
Effekte, die durch ihn entstanden, austreiben will. 
| Daß das höchste Wesen auch Urheber des Übels ist, darf 
‚nicht verwundern, denn /wok ist immer nur als Mensch, König 


 ‚ Anthropos-Bibliothek. I. 5: W.Hofmayr, Die Sohilluk. IS 
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gedacht, der nach seinen Launen dem einen gibt, dem andern 
verweigert oder ihn bestraft. 

Trotz der verschiedensten konträren Auffassung ist Jwok doch 
nur die einzig richtige Bezeichnung für Gott, aus folgenden 
Gründen: 

l. Es gibt keinen besseren, oder auch nur annähernd richtigen 
Ausdruck in der Schilluksprache, welchen man an Stelle des Jwok 
setzen könnte. 

2. Jeder andere Terminus, den man an Stelle des /woX zu setzen 
versuchte, muß wieder mittels jenes Wortes, das man vermeiden 
wollte, erklärt werden. 

3. Die Schilluk haben in alten Erzählungen, die nur christlichen 
Ursprungs sein können, den Begriff des christlichen Gottes einfachhin 
mit dem Worte Jwok wiedergegeben. Damit haben uns die Schilluk 
selbst den Schlüssel zur Übersetzung des richtigen Gottesbegriffes 
in die Hand gelegt. Ebenso werden die korrelativen Begriffe 
von Allah und Mohammed nur mit J/wok und Nyikang übersetzt. 

Sonach steht es fest, daß die Einführung eines anderen 
Terminus an Stelle des Jwok die Schilluksprache selbst korrigieren 
hieße. Andere Namen, wie God oder Atang (letzteren wollte man 
sogar mit dem Anaton aus Pharaonenzeiten in Zusammenhang 
bringen), zeigen sich bei tieferem Studium des Wortes Jwok absolut 
unbrauchbar. 

Um besser in den Sinn des von den Schilluk gebrauchten 
Wortes /wok als des Schöpfers und Gottes einzudringen, bringe 
ich im Folgenden einige Stellen aus Liedern (Gebeten der Schilluk) 
und Erzählungen, in welchen der Gebrauch des Wortes klar und 
bestimmt dargelegt wir\. 


2. Gebrauch des Wortes /wok bei den Schilluk. 


Der Gebrauch des Wortes Jwok ist, wie schon erwähnt, sehr 
vielseitig. Zur richtigen Unterscheidung der einzelnen Bedeutungen 
bringe ich daher i 


a) Stellen aus Liedern oder Erzählungen, in denen allgemegil) 
über das höchste Wesen gehandelt wird; 

b) Stellen, worin des höchsten Wesens besönders gute Eigen 
schaften, 


c) Stellen, worin üble Eigenschaften des Jwok in Erwähnung 
kommen. ) | 
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a) Beispiele über /Jwok im allgemeinen. 


P. BANHOLZER sagt: „Sitten, Religion und Gebräuche sind 
tief gewurzelt, weil sie von kleinauf in Liedern und Tanz sich 
eindrücken. Und wie Tanz und Spiel unzertrennlich mit dem 
Menschen verbunden sind, so auch die Religion und Gebräuche, 
weil Tanz ein Teil, ja das Gebet selbst ist. Durch früh ererbte 
Lieder und Verse drücken sich die Ideen unauslöschlich in die 
jungen Köpfe ein.“ Lieder, Erzählungen und Fabeln, in denen ihnen 
Sitten, Religion und Gebräuche eingepflanzt werden, sind zwar das 
Leben nicht, aber sie tun uns kund, wie man es sich vorstellt, wie 
das Leben sein kann oder könnte. Nie wird ein Mensch, der auf 
dieser afrikanischen Scholle aufgewachsen ist, zu hohe, abstrakte 
Vorstellungen zu bilden fähig sein. Er wird Hohes nur mit den 
Farbennüanzierungen seines Bodens ausmalen und darstellen können. 
Nehmen wir daher Beweise aus den Liedern und Erzählungen der 
Schilluk, um die Idee des Wortes /wok richtig zu erfassen, so 
sind es keine Hyperbeln oder überschwengliche Darstellungen, 
welche der Schilluk uns darbietet, sondern ganz sein Eigentum, 
wie er das Leben sich denkt oder vorstellt. Und gerade das soll 
uns ja die Quelle zur Erkenntnis des wahren Begriffes des 
Wortes Jwok bilden. 

l. Es gibt im Schillukland eine Sage yi pwot Jwok! (Im 
Lande des großen Geistes), welche das Leben der ersten Menschen 
bei /Jwok beschreibt. In diesem neuen Lande befinden sich ein 
Mann und eine Frau, die als erstes Ehepaar zusammengegeben 
wurden. Sie essen zuerst gute, unbekannte Sachen, dann aber, trotz 
des Verbotes, auch schlechte Speisen. Der Geruch der schlechten 
Sachen verrät sie bei /wok, sie werden wegen Übertretung des 
Verbotes aus dem Lande getrieben und mit Korn versorgt, das 
ihnen zur Fristung des künftigen Lebens dienen soll. Man merkt 
sofort aus dem fremdartigen Charakter dieser Sage, daß wir es 
' dabei mit einer Erzählung christlichen Ursprungs zu tun haben, 

und augenscheinlich „die erste Sünde der Stammeltern“ darin 
behandelt wird. Diese eigentümliche Erzählung, welche natürlich 
nach den Anschauungen des Heidentums ausgemalt ist, dürfte 
vielleicht ein Überrest der monophysitischen Nachbarn sein, welche, 
' Sicherlich nicht ohne Spuren zu hinterlassen, sich teilweise mit den 


ne 


1 Siehe Anhang: „Religionserzählungen“, Nr. I, wörtliche Übersetzung 
zu yi pwot Jwok (lm Lande des Jwok). 
13* 
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Schilluk verschmolzen haben. Kein Wunder, denn selbst bei der 
Zerstörung des christlichen Reiches Aloah sollen ja Schilluk mit- 
gearbeitet haben. 

Wir sehen in dieser Erzählung, daß, noch bevor ein Missionär 
den Fuß ins Land gesetzt, der Schilluk den christlichen Gott sich 
mit dem Worte /wok übersetzt hat. Die Darstellung des /wok in 
dieser Sage ist die des Schöpfers, Herrn aller Menschen, in dessen 
Händen das Gute wie das Übel liegt, das nach Verdiensten ver- 
teilt wird.! j 

2. Eine andere Erzählung, gleichfalls christlichen Ursprungs, 
heißt: dano anywole Jwok” (Ein Weib hat einen Gott geboren), 


und stellt ein im Heidentum verzerrtes Bild aus der Geburt und 


dem Leben des göttlichen Kindes Jesu dar. 

Ein braves Mädchen empfing, ohne einen Mann erkannt zu 
haben. Da ihr selbst die Sache wunderbar vorkam, konnte sie den ein- 
dringlichsten Fragen ihrer Schwestern keine Antwort geben und wurde 
so als Sünderin vom Elternhause verjagt. Wo immer sie ging, war 
Sonnenschein, obgleich es um sie herum regnete. In einem fremden 
Hause wurde sie aus Gnade aufgenommen, und sie gebar ein 
Kindlein mit Silberringlein an den Ohren (Zeichen der Göttlichkeit).? 
Das Kind sprach sofort und führte die Mutter ins pan Jwok, ins 
Land seines Vaters. Von dort aus belohnte das Kind alle diejenigen, 
welche seiner Mutter Gutes getan, mit Kühen, diejenigen aber, 
welche seine Mutter verjagt hatten, gingen leer aus. 

Jwok wird in dieser Erzählung als Herr übernatürlicher Kräfte 
dargestellt, welcher sich Eingriffe in die Natur erlaubt, welche nur 
der Schöpfer selbst tun kann. 

3. Eine andere Erzählung, aber sofort als typische Schilluk- 
erzählung erkenntlich, führt uns ebenfalls ins pan Jwok, in das 
Land des großen Geistes. | 

Ein bescheidener armer Bursche geht weit, weit hinaus, und 
kommt in ein Wunderland, wo die Bäume reden usw.,... und wird 
dort, im Lande des großen Geistes, wohin er gelangt ist, von den 


' Diese und die folgende Erzählung sind koptischen Erzählungen 
ähnlich. Vgl. „Synaxaires coptes“ des arabischen Schriftstellers MAKRIZI 
(1358— 1441). 

” Siehe wörtliche Übersetzung des Schilluktextes: Anhang der Reli- 
gionserzählungen, Nr. Il. | 


» Silberring ist eine Art Symbol des Jwok, während Messingringlein | 


das des Nyikang vorstellen. 


Fa Er pe. = "Wen, 
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Kindern des /wok mit aller Gastfreundschaft aufgenommen und 
bewirtet. Der arme Bursche hilft dem Jwok das Feld bebauen und 
wird dafür belohnt. Ein arroganter, reicher Bursche hört von der 
Beiohnung des Armen und begibt sich ebenfalls in das Land des 
großen Geistes, um eine Belohnung zu erhalten. Dieser Junge ist 
aber faul und frech, besteht die Prüfung nicht, welche ihm Jwok 
auferlegt, und erhält anstatt der erwarteten Belohnung eine Strafe, 
bei der er das Leben verliert. 

Jwok ist hier König, abseits von den Menschen, die er alle 
kennt und deren Innerstes er durchschaut, in einem Wunderlande, 
von welchem aus er nach den Verdiensten, Belohnung oder 
Bestrafung austeilt. 


4. Es gibt noch mehrere andere Erzählungen, in welchen 
besonders Mütter mit Kindern als Lieblinge des Jwok auftreten, 
mit übernatürlichen Kräften ausgestattet, bald Segen, bald Fluch 
hinterlassen. Jwok ist überall Schöpfer, höchstes Wesen, Herr aller 
übernatürlichen Kräfte. 


5. Ein Lied, das als Intermezzo im Tanze gesungen wird, und 
worin der Sänger die Undankbarkeit der Schilluk beweint, 
welche, wenn sie vollgegessen und -getrunken sind, nicht mehr 
an den Geber denken. Ein solches Lied lautet in seinem Urtext, 


Ocolo, keny nyyang, de wije agage 
Die Schilluk, wenn siesattsind, dann ihr Kopf schreit (wie die Krähe) 
mal, 
aufwärts, 
Jwok awi finy, 
den Geber (Gott) lassen sie weg (vergessen ihn), 
de moga amuje Jwok. 
aber das Essen (merissa) gab Gott. 
Ocolo keny ny yange moga 
Die Schilluk wenn sie satt sind von Bier (merissa), 
Jwok awet en. 


den Geber wirft weg er (vernachlässigt er). 


| J/wok ist hier der Schöpfer, Spender der Gaben, Herr der Natur, 
der seine Kinder mit Speisen versorgt. 


6. /Jwok gilt als höchste Instanz in allen Bittliedern, und wenn 
‚die Bitten zu den Ahnen fehlgeschlagen, nimmt man zu ihm seine 
Zuflucht. 
| 
i 
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BR, ret akiet. 
Der König (Nyikang) will nicht (hilft nicht). 
Nyidung wad Yor pade bole Jwok, 


Der Nyidung Sohn des Yor fiel im Angesichte Gottes nieder, 


yite kekony, aduotecye ke cwage. 
fand Hilfe, stand auf und fand Hilfe. 


7. Ein junger Sänger singt, noch bevor die Missionäre ins 
Land gekommen, in einer Hungersnot zur Zeit der Derwische in 
einer bei den Schilluk ganz ungewohnten- Weise, wie ein Prophet 
in der Nacht des Heidentums: 


Ocolo, gin reny finy, 
OÖ Schilluk, der Grund warum zugrunde geht die Welt (Schillukland), 
ire pa dogi? Jwok a mal? 
warum nicht kehrst du zurück? zu Gott der oben ist? 
ire pa dogi Jwok ? Jwok adie, 4 
warum nicht kehrst zurück du, zu Gott? zu Gott der ist wahr, 
Jwok ayim, dome finy ? | 
zu Gott, dem Beschützer, der regiert die Erde? 


Jwok atang dome finy! 
Gott der Geber regiert die Welt! 

Dieses Beispiel gibt uns den besten Beweis, wie die Schilluk 
mit Hochachtung von /wok reden, mit welch schönen Attributen 
sie ihn betiteln, und wie /wok auch sehr gut im Sinne unseres 
Gottes gebraucht werden kann und von den Schilluk wirklich 
gebraucht wird. 


8. In ihren Kriegs- und Königstänzen, wenn sie bereits alle 
Ahnen angerufen haben, singen oder besser beten die Schilluk‘ 
zu /wok und suchen bei ihm besondere Hilfe aut Rettung in 
Lebensgefahr: 


1 


Ya kwaje Jwok, Jwok atang, Jwok ayim. 
Ich bitte Gott, Gott den Geber, Gott den Beschützer. 
Jwog atang acere toja yija, 
Den Gott den Geber soeben band ich um den Leib, 
uny cata ke mune loc. 


damit ich einher gehe mit dem Halse schwarz. 


Frei übersetzt: 
Ich habe den /wok bei mir, mir umgebunden, und so bin ich d 


Feinden ein Gegenstand des Schreckens geworden, sie haben keinen M 
mehr, mich anzufallen. 
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Jwok ist der Herr der inneren Gewalten, der alle Welt bändigt 
und regiert. 


9..In Nyikang-Liedern singen sie zu den Ahnen: 


P.. Yankec doge i ke mao Jwok 
Nyikang kehrte zurück zudenSachen mit Jwok (zu den alten Sitten, 
Gebeten), 
men ny kole yomo. 
der wehen macht den Wind. 
IO. In einem Liede zu Dak singen die Schilluk: 
. Z loaki kwob ngenyt, 
In deinen Ländern gibt es der Streitigkeiten viele, 
kwop gony Jwok mucangi.... 


Und diese Händel schlichtet nur Gott allein von jeher.... 
Außer diesen zehn Beispielen gibt es noch eine ganze Reihe 


anderer Stellen, in denen in gleicher Weise über Jwok ge- 
sprochen wird. 


b) Beispiele über /Jwok’s gute Eigenschaften. 


I. In einer Erzählung, die augenscheinlich fremden Ursprungs 
ist, stellen die Schilluk JwoX als Schöpfer dar, der allen Kindern 
Evas, allen Rassen ihre Stellung in der menschlichen Gesellschaft 
zuweist.! 


2. In einem Liede, das zu Kur’s Zeiten verbessert wurde, und 
in welchem man sich an Jwok, als den höchsten Herrn der Natur- 
kräfte, wendet, heißt es: 


2 kwaje Jwok, ene acwaci? tere 
' Un du, Nyikang.... bitte Gott, denn er hat erschaffen die Menschen, 
o umje KolsPahr:ı- 


damit er gebe Regen3... 
3. Ein anderes Lied zu Nyikang, damit er zur höchsten Instanz 
sich wende: 


Ya kwaje Kwa Abalo, ya tinga cinga, 
' Ich bitte den Ahnen Nyikang, ich öffne meine Hände (bitte), 
| kwaje Jwok, ene acwaci labo 


| (Du o Nyikang!) bitte Gott, der erschaffen hat die Erde... 


1 Siehe Urtext dieser Erzählung: Anhang der Religionserzählungen Jwok. 
2 In unzähligen Liedern wird Jwok als Schöpfer erwähnt. Einige andere 
Stellen davon sind im Liederanhang angedeutet. 
3 Vollständiges Lied: Siehe Liederanhang im Urtext. 
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Auch die Mutter Nyikang’s, Nyikaya, soll /Jwok bitten; so 
singen die Schilluk: 


Kai kwaje Jwok nya-Yelo. 
Und auch du bitte Gott, 0 Nyikaya. 
4. Der König Nyidok bittet um Regen bei Jwok: 


Nyidok Kwaje cye, o kwaje Jwok, 
Den Nyidok bittet man jetzt, damit er bittet Gott, 


o Jwok omuje kot. 
damit Gott gebe Regen. 


5. /wok ist Erwähler der Könige: 


Jang arony Jwok, ngan arony Jwok, 
Den Häuptling hat erwählt Gott, denjenigen den erwählt hat Gott, 
Abundit pa rony Jwok! ..... 


den Abundit nicht hat erwählt Gott!.... 


6. Dazu gibt es eine Menge Fabeln und Erzählungen, worin Jwok 
immer als gütiger Vater, Hilfe in der höchsten Not, und 
besonders Hilfe der Armen, Kranken und Verlassenen 
dargestellt wird. 


c) Beispiele über /wok’s ungünstige Eigenschaften. 


Auch Jwok’s böse Eigenschaften, das heißt solche, welche dem 
Schilluk in seiner Lage Leid oder Schmerz verursachen, werden 
angeführt: 


I. Tod und Krankheit werden ihm zugeschrieben: 


ge Nyiret akal Jwok ... 
.... den Königssohn holte zu sich Gott.... 
anderswo: 
....ya make Jwok cine täk. 
.... mich faßte Gott (die Krankheiten) mit starker Hand. ! 
anderswo: 


Jwok köc nake ji. 
Gott ist strenge, tötet die Leute, 


I Wörterbuch des P. BANHOLZER. & 
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2. In einem Liede des Yor heißt es: 


Ya kwaje lowk kete en nyiwete fong. 
Ich bitte Gott allein, denn er lenkt die Lanzen. 
kelo ba liny Jwok. 


Lanzen werfen ist der Krieg des großen Geistes.? 


d) Beispiele über /wok als erhöhter Mensch. 


In einigen Fabeln wird /wok einfach als erhöhter, mit über- 
natürlichen Kräften ausgestatteter Mensch vorgestellt, der auch zu 
Streichen und Diebereien seine Hand leiht, eine Anschauung, die 
alle Neger teilen, indem sie dem höchsten Wesen wie Gutes, so 
so auch Böses, zuschreiben. Solche Darstellungen des Jwok in 
Fabeln sind aber nur einzeln und klingen selbst dem Ohre eines 
Schilluk lästerlich und trivial, und es ist sehr wahrscheinlich, daß 
genannte Erzählungen durch Fremdlinge, welche den Sinn des Jwok 
der Schilluk nicht Kannten, an Stelle von Geistererzählungen anderer 
Nachbarstämme ins Schillukland verpflanzt worden sind. Ganz zum 
Gegensatze zu dem genannten Sinne wird in den feierlichen Anlässen, 
Bittänzen, Gesängen und Gebeten von Jwok nur in ehrfurchtsvollstem 
Tone gesprochen, und zwar in einer jener schon oben unter a) an- 
gedeuteten Art, welche keinen Zweifel über die hohe und erhabene 
Auffassung der Schilluk über /wok bei Landes- und Sachkundigen 
mehr aufkommen läßt. 

Unter den generischen Namen jwoXk fallen auch die Krank- 
heiten, obwohl jede einzelne Krankheit ihren speziellen Namen 
trägt. Daß es sich dabei nur um böse Geister handelt und nicht 
um Gott selbst, geht aus dem Sinne hervor. Sie haben dafür auch 
ein Austreiben der Geister durch lange Prozessionen. 


3. Jwok bei den andern Niloten. 


Der /wok-Kult ist allgemein bei den Niloten, und zwar in 
der Bedeutung des höchsten Wesens ganz mit der einen und 
derselben theologischen Auffassung als des Schöpfers, Belohners 
und Bestrafers. Nur äußerlich hat der Kult in seiner Ausübung 
eine Veränderung erlitten, kraft derer die Schilluk als die Letzten in 
der Reihe des /wok-Kultes dastehen, weil sie nämlich ihre religiöse 


2 Blutige Schlachten will der große Geist. 
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Ausübung in überwiegender Weise dem Ahnenkult zugewendet 
haben. 

Der Unterschied erhellt klar bei der Darlegung des äußerlichen 
Kultes, welcher dem höchsten Wesen bei den einzelnen Stämmen 
des nilotischen Zweiges dargebracht wird. 

Die Gang (Acoli) sowie Aluru,' Lango und Jopa Luo haben 
Jök oder Jwok als Schöpfer;” es ist ein Geist, der alles regiert 
durch geheime Kraft, ist allmächtig und ihm werden Wunder, 
außerordentliche Dinge, Unbegreifliches, Großartiges, gewisse Krank- 
heiten, gute wie schlechte Wirkungen zugeschrieben. Dieser /wok 
gibt Regen, wenn er von den rwof gebeten wird (durch Opfer) 
und man ihm bei der Ernte das Erstlingsopfer darbringt. Der 
Mensch stirbt nie aus natürlichen Ursachen, sondern durch das 
Eingreifen des /wok oder Rache der Verstorbenen (cyen). Im ge- 
wöhnlichen Wege wird /Jwok wohlwollend dargestellt. Durch die 
Bantu wurde das Wort Rubanga eingeführt, was soviel als 
Schöpfer bedeutet, und zum größeren Verständnis wird jetzt 
Rubango Jwok gebraucht. 

Je nach den verschiedenen Äußerungen hat Jwok verschiedene 
Attribute erhalten, und ist der Autor selbst nicht sicher, ob wir es 
mit einzelnen Geistern oder nur mit individualisierten Äußerungen 
des Schöpfers zu tun haben. Sicher ist, daß sie einen Glauben an 
Geister haben, mehr Geister als die Schilluk anerkennen und diese 
Geister auch Jwok nennen. 

Die genannten Stämme Gang, Aluru und Lango bauen dem 
Jwok Tempel und bringen ihm Opfer dar. Die Tempel sind kleiner 
oder größer wie auch bei den Schilluk die Tempel der Ahnen. 
Bei feierlichen Anlässen funktionieren die Priester (acuogo), welche 
das Volk aufmuntern zu gewissen Jwok’s zu wallfahren und Opfer 
darzubringen. 


Im äußeren Kult unterschieden werden: 


Jwok Olila: er schuf Himmel und Erde, und als Opfer bringt 
man einen schwarzen Ochsen oder ein schwarzes Schaf dar.° 


Jwok Orogi: ihm wird ein weißes Huhn geopfert. 


! Diese Angaben verdanke ich dem in jenem Lande lange tätigen 
Missionär P. P. CRAZZOLARA. 


® Jwok, aye mucw£o finy (Acoli) | 
Jwok finy acwaci (Schilluk) J 
> Entspricht dem Jwok-atang bei den Schilluk. 


Jwok erschuf die Erde. 
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Jwok Orongo: (la möd mac) der Feuerverschlinger, dem ge- 
fleckte Hühner geopfert werden. 


Jwok Odani: der Geist wird durch das Opfer, auf dessen 
Haupt Reisig und in dessen Hand ein Ei ist, auf dem Flußweg 
besungen. 


Jwok Anyodo: macht sein Opfer tanzen und wird durch 
Merissaspende beschwichtigt. 


Jwok Kalawinya: Gott der Ernte u. s. w. 


Es gibt noch verschiedene andere Jwok’s, die alle aufzuführen 
ermüdend wäre, und welche bei den einzelnen Stämmen in Bezug 
auf Kleinigkeiten variieren. 

Wir sehen also, daß bei den genannten obernilotischen 
Stämmen dieselbe Auffassung und Idee des /wok herrscht, die 
wir bei den Schilluk angetroffen haben, nur mit dem Unterschiede, 
daß diese Niloten noch äußeren Kult, Tempel und Opfer besitzen, 
was die Schilluk entbehren. Ahnenkult existiert bei allen Stämmen. 

Einen Schritt rückwärts in dem Jwok-Kult haben die Jur im 
Bahr-el-Gazal gemacht. Dimo und Nyikang haben von ihrer Heimat 
sicherlich noch die alte Religion mit sich genommen. Die Jur selbst 
nennen sich A-Luo und geben zu, ein Zweig des an den Seen 
liegenden Luo-Stammes (Aluru-Lus) zu sein, und haben mit ihnen 
Sitten und Religion gemein. Die umliegenden Dinka, Mittu, Bongo 
etc. haben, wie in Sitten so auch in Religion, Einfluß auf das 
Volk gehabt. 

Die Jur fürchten, verehren, opfern und tanzen dem Jwok, aber 
sie haben keine Tempel mehr.! Die Opfer geschehen im Tempel 
der Natur. Die Jur opfern dem Jwo&k bei Krankheiten, bitten den 
Jwok um Regen, Errettung aus Lebensgefahr u. s. w. Die Priester 
sind die acuogo. 

Die Jur haben auch einen Geisterglauben, wie den an Zue/, Fluß- 
geist, und andere. 

In Bezug auf den Animismus sind die Jur hinter den Schilluk 
zurückgeblieben. Sie haben keinen besonderen Kult des Dimo (wie 
die Schilluk einen Nyikang-Kult), sondern nur einen allgemeinen 
Ahnenkult wie alle Negerstämme. Mit den Jur haben den /wox die 
Dembo und Belanda gemein. 


1 Diese Angaben entnehme ich den ältesten Missionären bei den Jur, 
den Herren P. TAPPI, P. VOCKENHUBER, Monsgr. GEYER: „Durch Sand, 
Sumpf und Wald.“ 


204 Geschichte, Religion und Sitten der Schilluk. 


Auch die Anywak haben den Kult des /wok, den sie nach 
WESTERMANN als Gott verehren. Weitere Nachrichten fehlen noch 
bei diesen Volksstämmen. 

Noch tiefer als die Jur stehen die Schilluk im Jwok-Kult. Sie 
haben weder Tempel des Jwok wie die Gang (Aluru, Acoli, Lango, 
Jopaluo), noch auch Opfer wie die Jur. Die ganze äußere Religion 
ist auf den Ahnenkult gerichtet. Durch das Auftreten des Nyikang 
als Vermittler bei /Jwok, welcher ersterem alles in die Hand gelegt, 
ist /wok, der äußerlichen Verehrung nach, in den Hintergrund 
getreten. Man baut dem /wok keine Tempel mehr, man opfert ihm 
nicht mehr, er ist zu hoch, zu groß. Alle Vermittlung zu ihm besorgt 
Nyikang, der allein würdig ist, als begnadeter Mensch vor dem 
Angesichte des Jwok zu erscheinen. Hilft aber Nyikang nicht, nun 
dann erst wagt man das höchste, man geht selbst zu /wok um 
Hilfe zu erflehen. 


4. a) Verehrung des Jwok bei den Schilluk. 


Zwei Opfer existieren, bei denen man zweifeln könnte, ob sie 
nicht dem /wok in unmittelbarer Weise dargebracht werden. Das 
eine Opfer geschieht bei Krankheiten. Dem Wortlaute nach sagen 
zwar die Schilluk, daß sie dem /wok opfern, was aber der sonst 
üblichen Auffassung über die Ursache der Krankheit widerspricht. 
Durch große Vertrautheit mit den Schilluk, besonders in Krank- 
heitsfällen, haben wir die Erfahrung gemacht, daß alle Krankheiten, 
die dem Fremden nur unter dem Namen /wok bekannt sind, eine 
andere innere Ursache haben, nämlich die Toten, welche für irgend 
welche Tat sich rächen und den /wok zum Einschreiten veranlassen. 

Somit ist das Opfer für Jwok nur mittelbar, in zweiter Linie 
maßgebend, insofern nämlich zuerst die Rache der Toten besänftigt, 
und so dadurch ein Einschreiten des Jwok verhindert wird. 

Dieses Opfer wird in folgender Weise vollbracht: Die Häupter 
des Dorfes oder der Familie halten kürzere Ansprachen über den 
Wert des Menschen, Nutzen des Opfers, Schrecken des Fluches. 
Einer aus ihnen bezeichnet die Herzgegend des Opferrindes 
mit der Lanze in Form eines Andreaskreuzes, an welcher Stelle 
dann der ajwogo mittels der Lanze das Tier zum Falle bringt. 
Blut, Eingeweide und Galle werden in die Kürbisschale geschüttet, 
und dessen Inhalt, nachdem der Speichel der Anwesenden auf- 
genommen wurde, auf die Versammelten ausgesprengt. Dies heißt 
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man /ame Jwok.' P. BANHOLZER beschreibt ein ähnliches Opfer: 
„Das Schaf wird geschlachtet, das Blut dringt in das pa Jwok ein. 
Ohrläppchen des Schafes werden abgeschnitten, zusammen mit 
Perlen um die Fußknöchel des Kranken gebunden, und Wasser, 
Blut und Eingeweide auf den Patienten gegossen.“ 

Wird die Schuld (cyen) wirklich abgewaschen, so wird der 
Kranke gesund, bleibt aber die Schuld, so wiederholt man solange 
das Opfer, bis der Kranke endlich besser wird oder stirbt. 

Das andere Opfer wird nach dem Tode dargebracht. Einem 
Huhn wird der Halswirbel abgeschnitten und unter den Kopf des 
Toten gelegt. Zweck dieses Opfers ist die Seelenruhe des Ver- 
storbenen, um der Seele drüben, im Lande des Jwok, gute Aufnahme 
zu sichern und sie würdig zu machen, in die Reihe der andern 
Verstorbenen eintreten zu können. So erklärte mir ein alter Häupt- 
ling das Opfer des Huhnes. Die folgenden Totenopfer am dritten 
und vierten Tage nach dem Tode und bei großen Trauertänzen 
sind ähnlichen Charakters;sie sind eigentlich nur ein Abschied von dem 
Verstorbenen, ein Bemühen, diesen dort in der andern Welt glücklich 
zu machen und sich vor seiner Rache zu schützen. 

Also auch dieses zweite Opfer ist eigentlich nur eine mittel- 
bare Verehrung des Jwok, das direkte Opfer gilt immer den Ver- 
storbenen selbst. 


b) Verehrung und Vorstellung des /wok bei den Schilluk. 


Äußere, praktische Verehrung des Jwok haben die Schilluk 
also, wie oben erwähnt, nicht. Sie haben keine Statuen oder Bilder. 
Solches Tun wäre eine Verwegenheit dem großen Geiste gegen- 
über. Das einzige äußere Religionszeichen sind die Tempel der 
Ahnen. Für den Schöpfer hat man nichts. Mit einigen Liedern oder 
Gebeten ist der ganze /wok-Kult abgetan. P. BANHOLZER schreibt: 
„Gott der Schöpfer Himmels und der Erde hat seinen Namen 
Jwok atang (ayim...), und wird angerufen, wenn alle Geister 
(Ahnen) versagt haben. Einen Kult hat er nicht. Nachdem er die 
Welt erschaffen, hat er sie dem Treiben der Verstorbenen über- 
lassen. Schicksal, Gutes oder Schlechtes liegt für die Menschen in 
den Händen der Verstorbenen, welche ihrerseits sich die Kraft 
dazu von Jwok erbitten.“ 


1 [ame Jwok heißt also nicht ein Opfer zu Ehren des Jwok, sondern 
ein Opfer wegen der Krankheit. 
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Infolge dieser Anschauung sind für die Schilluk die Verstorbenen, 
an ihrer Spitze Nyikang, alles. Nyikang ist sogar /wok finy, der 
Herr der Erde, genannt, zum Unterschied vom Jwok mal, dem 
Schöpfer, der für die Masse des Volkes, welche nur zu Nyikang 
fleht, nach ihrer eigenen Aussage ohne Wichtigkeit ist. 

Interessant ist es immerhin, ein in der Materie versumpftes 
Volk über die Anschauungen des höchsten Wesens, überhaupt 
über übernatürliche Dinge reden zu hören. Im ganz gewöhnlichen 
Leben reden sie von Jwok selten, sie fürchten ihn durch Rufen 
zu stören und seinen Zorn heraufzubeschwören. Die wenigen Vor- 
stellingen über Jwok, die ich bei den Schilluk vorgefunden, sind 
unter sich sehr verschieden. Ein alter ajwogo im Tunga-Distrikt 
erzählte mir einmal: „/wok sei auf einer Seite wey (Geist), auf 
der anderen Seite auch wey, von vorn und von hinten aber del 
(Körper).“ Auf die Frage, wie dieses wey aussehe, sagte mir mein 
schwarzer Gewährsmann, es sei glitzernd, schillernd, wie die 
Strahlen der Sonne. 

Ein anderer älterer Schilluk behauptete, Jwok sei überhaupt 
nur wey kete (Geist allein), und glänzend weiß, wie die Strahlen 
der Sonne. 

Weitaus die Mehrzahl der Schilluk stellt sich den Jwok über- 
haupt nur anthropomorph vor, als einen König, höchsten Herrn, 
welcher in seinem Wunderlande als Herr aller Menschen und 
Verstorbenen regiert und die Lebenden nach ihren Verdiensten 
behandelt. | 

Jwok wohnt nach einigen „oben“ in den Wolken, nach anderen | 
und wahrscheinlich älteren Schillukanschauungen, in einem Lande, 
in das man nach langer Wanderung durch das wak (die Steppe) 
gelangt. Dort wohnt Jwok in einem Dorf abseits von den Ver- 
storbenen. In diesem seinem Heim ist er völlig von der Schilluk- 
denkart gebildet, er ißt, bebaut sein Feld, wird von seinen Kindern 
bedient u. s. w. Nur das Wissen, das Blicken durch das Innere 
der Menschen und die Macht zu strafen und zu belohnen, hebt 
hebt ihn weit über das Menschenniveau hinaus. 


5. Erschaffung des Menschen. 


Wie ELICOT richtig bemerkt, fehlt bei allen den Völkerstämmen 
Zentralafrikas eine genaue Tradition in Bezug auf den Ursprung | 
des ersten Menschen. 
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Die Schilluk, welche mit ihren Anschauungen noch eine Summe 
fremder Erzählungen verschmolzen haben, lassen über diesen Punkt 
die verschiedensten Ansichten kund werden. 

Einzelne Schilluk sagen, /Jwok habe schwarze und weiße Erde 
genommen und daraus den Menschen gemacht, der daraus schwarz 
oder weiß geworden sei. Andere sagen, der Mensch sei anfangs 
weiß geschaffen worden, aber durch vieles Arbeiten seien die 
Hände des /wok schwarz geworden, und so kam der schwarze 
Schilluk aus den Händen des /woXk hervor. 

Die Menschen sind nach der Anschauung der Schilluk alle 
gleich geschaffen worden, aber durch ihr Verschulden, durch Un- 
gehorsam, sind die einen, die Schilluk, den Weißen nachgesetzt 
worden. ! | 

Jwok hat die Schilluk nicht gut geschaffen, er verstand es 
nicht, oder vielmehr wollte sie nicht besser erschaffen, behauptet 
eine andere Erzählung. Darum sind die einen reich, die Schilluk 
arm geblieben. 


6. Anschauungen über das Leben in der anderen Welt. 


Aus ihren Erzählungen entnehmen wir, daß sich die Schilluk 
die andere Welt ganz analog zu der irdischen vorstellen. Ein altes 
Weiblein, so erzählt man sich, kam in einem Traum ins Toten- 
reich. Sie sah verschiedene Gehöfte, jedes auf einem eigenen 
Hügel, wie das Königsdorf in Faschoda. Alles war ruhig, lautlos, 
und man sah Leute, wie sie auf einem Hügel dem noch lebenden 
König Nyakwac ein Haus erbauten. Da dieser bald darauf starb, 
bewahrheitete sich der Traum. 

So leben die Könige auf ihren Hügeln im Totenreiche ein 
Dasein, das ähnlich ist dem Dasein auf der Welt. Dano wote bedio 
(der Mensch hat ein glückliches Dahinleben), sagen sie, sie haben 
ihre Bedienung, ihre Frauen und Kinder, Kühe und Milch (jeder 
erhält als Opfer eine Milchkuh mit Kalb auf das Grab), und haben 
keine Sorgen. 

P. VOCKENHUBER erzählt von den Jur, daß sie sich freuen zu 
sterben, denn drüben in der andern Welt wey ba tö, uca paro Jwok 
(die Seele stirbt nicht, sie geht ins Dorf des /wok), und dort ruht 
und schläft sie nach Belieben, dort gibt es keine Sorgen mehr. 


I Siehe Anhang der Religionserzählungen Nr. II. 
®2 Urtext siehe Anhang Nr. II: Religionserzählungen. 
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Auch die gewöhnlichen Schilluk führen im Totenreiche ein 
dem irdischen Dasein ganz ähnliches Leben. Sie fühlen keine Not, 
denn sie haben zu essen, aber sie führen ihre Lieblingsbeschäfti- 
gungen weiter, wie: Jagd, Fischfang, Tanz usw., um sich in ihrem 
Leben eine Abwechslung zu verschaffen. ! 

Das Totenreich ist im wak (Steppe), ein Wunderland, wohin 
der Mensch nach monatelanger Reise unbemerkt gelangt. Arabische 
Erzählungen vom Wege der Seele über einen Steg, sind auch im 
Munde der Schilluk bekannt. Reine Schillukerzählungen existieren 
über diesen Punkt, nämlich über die Reise der Seele ins Jenseits, 
nicht, oder sind infolge der fremden Erzählungen der Vergessenheit 
anheimgefallen. 

Das Leben ist höchstes Gut! Das größte Übel ist der Tod, 
sagen die Schilluk. Der Tod sühnt alles. Nach dem Tode geht 
jeder in das pan Jwok (Land Gottes) zu Nyikang und den Ahnen. 
Alle Übel werden durch den Tod bezahlt, den die Verstorbenen 
aus Rache für vergangene Schuld senden. Die Furcht vor diesem 
Fluch (cyen) ist das einzig leitende Motiv im ganzen moralischen 
Leben der Schilluk. 


Il. Der Geisterkult (Animismus). 


1. Allgemeines über die Geisterwelt. 


Wie schon erwähnt, ist der Geisterglaube bei den Schilluk 
unklar, verschwommen, teilweise der Vergessenheit anheimgefallen. 
Die Jahrhunderte alten Fabeln und Erzählungen, über einmal 
existierendgeglaubte Wesen, geben genaue, durch Attribute bestimmte 
Namen an, es sind ihrer drei: 

l. /Jwok nam (Flußgeist). Denselben Geist erkennen auch die 
Jur an. Der Flußgeist zieht Leute zu sich hinab, und man erzählt 
sich von ganzen Behausungen, welche unten am Flußboden voll 
von armen Menschenopfern und Kühen sein sollen. Ob dieser 
Glaube nicht irgendwie in Zusammenhang steht mit den Polypen- 
armen, welche im Nil während der Trockenzeit an bestimmten 
Stellen die Schiffe an sich ziehen, konnte ich nicht erhärten. | 

! Als Beispiel dazu: Siehe Urtext in dem Anhang der Religions- | 
erzählungen, Nr. IV und V. | 
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2. Jwok tim (Waldgeist). Derselbe verführt die Menschen im 
Walde und hält sie in seinem Bereiche fest. Mit diesem Glauben 
hat das wunderliche Echo einen Zusammenhang, welchen die 
Schilluk aber leider nicht mehr klar wiederzugeben vermögen. Es 
deckt sich diese Art von Geistern so ungefähr mit den von 
SCHWEINFURTH angegebenen Kobolden. 


3. /Jwok loc (Verführer). Dieser Geist reizt den Menschen zu 
schlechten Taten und ist noch von allen Geistern der bekannteste 
unter den Schilluk. Man überträgt den Geist auch auf die innere 
Neigung und den Drang zum Bösen und beraubt ihn dadurch des 
unterscheidenden Merkmales eines Geistes. Eine klare Definition 
über sein Wesen vermögen die Schilluk nicht zu geben. 


Diese separierten Wesen, Geister, wurden von dem Schöpfer 
zwar geschaffen, sind aber nun nach der Schillukanschauung als 
selbstwaltend dargestellt. Ihr Benehmen den Menschen gegenüber 
ist nie zum Besten. Die Schilluk zollen ihnen wenig Aufmerk- 
samkeit und absolut keinen Kult. P. BANHOLZER schreibt: „Es gibt 
noch eine andere Art Geister, sie scheinen nie Seelen der Abge- 
storbenen zu sein, deren Freude darin besteht, daß sie die Men- 
schen zum Bösen aufstacheln und in ihnen Neid und Haß erregen.“ 

Trotz langjährigen Forschens, konnten wir in der ganzen 
Mythe der Schilluk keine weiteren Geister mit Sicherheit ausfindig 
machen, und sind diese drei Genannten nur in Sagen vorkommend 
und im praktischen Leben gänzlich unbekannt. 

%* 5 * 

Einen Übergang von Jwok, der übernatürlichen Kraft über- 
haupt, zum Menschen bilden die Priester des Jwok (ajwogo), die 
noch dort, wo der /woX-Kult besteht, wirkliche Priester, wo aber 
kein Jwok-Kult mehr besteht, jene Menschen sind, die die über- 
‚natürlichen Kräfte durch Vermittlung der Ahnen vom Jwok erhalten 
haben und in ihren bestimmten Kreisen ausüben. Furcht und 
"Schrecken, welche ihre Handlungen begleiten, gab ihnen mehr den 
Charakter eines Übeltäters, als den eines Wohltäters der Menschen. 


| 2. Der Hexenmeister (ajwogo), 
der übernatürliche Kräfte besitzt und ausübt. 


Bei den Gang (Acoli, Jopa Luo, Aluru, Lango) und Jur ist der 
ajwogo erster Priester, der in den großen feierlichen Religionsakten 


‚Anthropos-Bibliothek. II. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk, 14 
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des Landes funktioniert. Da die Schilluk den /wok-Kult in der 
Praxis nicht ausüben, verlor auch der ajwogo sein ursprünglich 
feierliches Amt, welches an seiner Stelle die Priester des Ahnen- 
kultes, als Hauptvertreter des neuen Kultes, usurpiert haben. So 
sind es bei den Schilluk nicht mehr die a/jwogo, sondern die baret, 
welche bei den öffentlichen großen und feierlichen Funktionen als 
Priester walten. Selbst der König des Landes ist als erster Priester 
ein baret, aber nicht ein ajwogo. Damit ist aber nicht gesagt, daß 
der ajwogo eine vergangene, vergessene Persönlichkeit sei. Im 
Gegenteil. Der ajwogo ist im praktischen Leben für den Schilluk 
notwendig. Nachdem nun schon einmal das tägliche Leben so von 
Aberglauben, Furcht, Argwohn, Böswilligkeit und Schadenfreude 
umschlungen ist, braucht man jeden Augenblick den ajwogo, bald 
um Böses zu tun, bald um Übel abzuhalten. P. BANHOLZER sagt: 
„Zauberer sind alles für Alle. Verlorenes oder Gestohlenes bringt 
der a/jwogo zurück. König und Bettelmann ruft sie.“ 


Während der baret universale Opfer zum Wohle des ganzen 
Landes oder seiner Gemeinde darbringt, beschäftigt sich der a/jwogo 
nur mit kleinerem Teilopfer, wenn Übel von einer feindlichen Seite 
droht, und hat in all seinen Handlungen immer den Beigeschmack 
eines Schadenbringers und Übelstifters. In den ajwogo-Männern 
sind gute wie schlechte übernatürliche Kräfte verkörpert. Gewöhnlich 
nützt eine Gemeinde des ajwogo’s Gewalt für sich, zum Schaden 
ihrer Nachbargemeinde aus. Ein ajwogo arbeitet gegen den andern. 
Der ajwogo arbeitet mit Jwok’s geheimer Kraft, die in ihm wohnt, 
und die sich ihm mitteilt kraft Inspirationen, Visionen und Anfällen. 
Direkt verkehrt Jwok nicht-mit dem ajwogo sondern sendet sozu- 
sagen den ret (Nyikang) oder den Spezialpatron (Ahnen, Verstor- 
benen der Familie) des Betreffenden in Anfällen und Träumen, um 
so seinen Willen kund zu tun. Die geheime Kraft, welche wirken 
soll, liegt teils im ajwogo und wird vermittels der Zeremonien auf . 
das Mittel übertragen, teils auch oft in dem Mittel, wozu medizinische 
Pflanzen gebraucht werden. Darum gibt es unter den ajwogo 
wieder einen Unterschied zwischen solchen, die mehr mit ihrer 
übernatürlichen Kraft arbeiten und als Mittel Übernatürliches 
gebrauchen, und solchen, die mehr mit ausgesuchten, medi- 
zinischen Dingen operieren. Da Letztere in diesem Falle dem 
Jalyat (Schwarzkünstler) näher kommen, fürchtet man sie mehr 
als die ersteren und gibt ihnen den Namen ajwogo yomegen tik 
(Zauberer von schlechtem Geruche). 
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Geheimsprache gibt es nicht. Zur Übermittlung der Gewalt 
auf das Mittel bedient sich der a/jwogo seines Speichels, der Win- 
dungen und ähnlichen Hokuspokus, verschieden je nach dem 
ajwogo und nach dem Ziel, für welches die Bearbeitung bestimmt 
ist. Anrufungen der Spezialpatrone sind nicht wesentlich. Als Mittel 
dienen Wurzeln, Feuer, Knochen, eine Art Gras (Yyej),' das fast 
jedesmal gebraucht wird, Milch, Früchte, Exkremente, Spinnen etc. 
Jeder ajwogo hat für dasselbe Ziel wieder seine spezifischen 
Mittel, seine eigenen Patrone und Zeremonien. Für manche ajwogo, 
die ihre Spezialbearbeitungen durch Visionen erhalten zu haben 
vorgeben oder sich besonders auf medizinische Mittel verlegen, 
ist es von großem Belang, daß das Mittel bei Nacht, bei Vollmond, 
von dieser oder jener Gegend, vom Flusse usw. geholt werde. 
Ein a/jwogo kann zugleich auch baref sein. Ein ajwogo kann aus 
beiden Geschlechtern rekrutiert sein. Gleichviel ob männlich oder 
weiblich, wird jeder a/wogo feierlich für sein Amt installiert. Größere 
 Solemnität ist aber natürlich für den männlichen Repräsentanten 

vorbehalten. Die Kraft, die der ajwogo besitzt, wurde durch die 
Installation auf ihn herunter beschworen. Jedes ajwogo-Amt setzt 
eine Art Schule und Instruktion voraus, welche sich besonders auf den 
Gebrauch der Kräuter erstreckt. Durch längeres Beisammensein mit 
‚ einem erfahrenen ajwogo wird der Neuling in die Geheimnisse 
eingeführt. Darin liegt der Unterschied des ajwogo vom baret, 
welch letzterer, ohne Schule, nur kraft seiner Träume und epileptischen 
Anfälle zum Amte gelangt. Das Amt des ajwogo ist erblich. 


Der Akt der Einführung in das Amt besteht in einem Opfer 
zum besonderen Patron (Ahnen) des zu Erwählenden, damit der /wok, 
das heißt die Kraft desselben, über ihn komme. Der künftige ajwogo 

wird feierlich im Beisein der ganzen Gemeinde mit den Eingeweiden 
‚des Opfertieres besprengt. Das Opfer bringt der alte Hexenmeister 
‚ außerhalb des Dorfes dar. Eingeweide werden dem zu Installierenden 
‚um Hände, Füße und Lenden gebunden, und sein Körper wird mit 
Speichel, Galle und Wasser geradezu übergossen. Die ganze Ge- 
‚meinde beteiligt sich, ihn zu überfluten. Eine Menge Perlen, mit 
‚Teilen aus den Ohrläppchen des Opfertieres, werden dem neuen 
‚ajwogo um die Füße gebunden. Endlich ist der Betreffende erwählt, 
er kann sein Amt antreten, Opfer usw. darbringen, Amulette fabri- 
zieren, und je nach den Erfolgen wird seine Laufbahn sich gestalten. 

! Eine Art Sauergras, das in den Inundationsgebieten wächst. 

14* 
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Der ajwogo ist überall leicht erkenntlich an seinen vielen Perlen 
und Amuletten. Geht er „amtlich“, das heißt um Übel zu stiften, so 
hat er ein yej (Strohbüschchen nach Art eines Zopfes) an die Haare 
gebunden. Er ist dann überall gefürchtet, besonders von Mädchen, 
die er durch den Blick verzaubern kann. Große Leute führen immer 
einen ajwogo mit sich, um gegen Übel gefeit zu sein. Der ajwogo 
nützt natürlich die Menge weidlich aus und sucht durch Erpressungen 
usw. den Aberglauben sich zu Nutzen zu machen. Selbst der König 
hält immer einen ajwogo für seine Zwecke bereit, läßt ihn aber 
nicht in unmittelbarer Nähe, weil er ihn fürchtet. 


3. Magie der Schilluk 


oder Ausübüng des ajwogo-Amtes. 


Da das ganze Zauberwerk der Schilluk immer mit Opfern 
begleitet ist oder in Opfern endet, schicke ich hier ein paar Worte 
zum Verständnis der Opfer voraus. 

Die Tiere, welche als Opfer von den ajwogo gebraucht werden 
und auch sonst in allen anderen Opfern auftreten, sind Hühner, 
Schafe und Rinder. Betreffend der Hühner schreibt P. BANHOLZER: 
„Urukwa, der dem Nil entsprungen (aus einer Mythe genommen), 
kam bei Nacht aus seinem Versteck, wobei die Hühner jedesmal‘ 
zu schreien anfingen. Die Einwohner gingen der Ursache des 
Geschreies nach und fanden Urukwa am Nil. Auf seine Frage, wie 
sie ihn entdeckt hätten, bekannten sie den Grund, nämlich das 
Geschrei der Hühner. Urukwa verfluchte die Hühner und schwur, | 
daß von nun an die Hühner zur Sühne als Opfer den Kragen lassen 
müßten. Damit aber das Geschlecht nicht ausstürbe, wurde ihnen 
reiche Nachkommenschaft versprochen. Seither legen die Hühner‘ 
viele Eier, und die Hühner werden nicht gegessen, sondern nur‘ 
zu Opferzwecken herangezogen.“ | 

Die häufigsten Opfergaben sind die Schafe. Ziegen sollen 
eigentlich nicht gebraucht werden: „Ziegen taugen nicht zum‘ 
Opfer, sie haben von jeher die Kühe verhext und auf ihnen ruht‘ 
der Fluch. Versuche, mit Ziegen zu opfern, sind immer schlecht‘ 
ausgefallen“, schreibt P. BANHOLZER. Auch die Farbe der Tiere 
(Schafe) wäre eigentlich bestimmt, doch Not kennt kein Gebot. 
Nur schwarze, weiße oder mit beiden Farben gefleckte Schafe 
wären angängig. Eine weitere Bedingung des Opfers ist, daß das 
Schaf männlichen Geschlechtes sei. Für gewisse Opfer, zum Beispiel 
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für Nyikaya vor der Ehe, darf kein weibliches Schaf verwendet werden. 
Dasselbe gilt auch für die Rinder. An Wert gelten die Opfer der 
Ochsen mehr als die der Stiere; eine trächtige Kuh ist die 
höchste Opfergabe und wird nur bei den Schilluk königlichen 
Geschlechtes in Anwendung gebracht. 


Die typische Form für alle Opfer ist diese: Einem Huhn wird 
einfach der Halswirbel abgeschnitten, ein Schaf wird entweder mit 
der Lanze oder mit einem Kopfschlag getötet. Teile der Eingeweide, 
.des Mageninhalts und etwas Blut werden in einer Kürbisschale 
mit Wasser vermischt, darin der Speichel der Anwesenden auf- 
gefangen, und alles zusammen dann über die Anwesenden als 
Segnung gesprengt und zuletzt im Tempel ausgegossen. Das Fleisch 
gehört dem ajwogo oder baret, der schon aus diesem Grunde die 
Schilluk zu häufigen Opfern aufmuntert. Perlen mit eingeflochtenen 
Teilen aus dem Ohrläppchen des Schafes binden die, welche ge- 
opfert haben, an die Fußknöcheln. Wie das Opfer des Schafes, 
ähnlich vollzieht sich das eines Rindes, nur mit dem Unterschied, 
daß das Rind vorher mit einem X in der Herzgegend bezeichnet 
wird und dann mit der Lanze an der vorher bezeichneten Stelle 
den Todesstoß erhält.! Diese typische Form des Opfers hat Geltung 

für alle Opfer, auch für die des ajwogo. Doch ist das Opfer nur 

ein Teil seines Amtes, das nicht bloß darin besteht, die Ahnen 
anzurufen, sondern auch mittels geheimer Kraft positiv auf wirkliches 
oder gedachtes Übel einzuwirken. 


Ist darum im Schilluklande ein Mensch krank, so wird ein 
 ajwogo gerufen, der den Pathologen zu machen und Natur wie 
‚ auch Ursachen der Krankheit auszuforschen hat. Kleinere, augen- 
 blicklich eingetretene Unfälle pflegt auch der Schilluk nicht immer 
ı gleich übernatürlichen Ursachen zuzuschreiben. Damit eine Krankheit 
‚als von den Verstorbenen verursacht ausgegeben werden kann, 
ı muß sie schon alltägliche Indispositionen überschreiten. Des ajwogo’s 
ı Sache ist es nun, zu bestimmen, ob die Krankheit von den Ver- 

Storbenen oder von einem feindlichen Nachbarn mittels eines anderen 
 ajwogo, durch bösen Blick erzeugt, oder ob nur ganz natürliche 
‚ Ursachen der Krankheit zugrunde liegen. Um diese Ursachen zu 
erfahren, wirft der ajwogo — der eine seine gag-Raurimuscheln 

(egypraea anulus), der andere seine patf Anodonta-Muscheln. Die 


1 Es gibt Opfer, welche die ganze Familie betreffen, diese können 
nur im Beisein aller dargebracht werden. 
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gag- oder Raurimuscheln besitzen Messingringelchen, haben ihre 
Namen Nyikang, Dak, Cal, Nyikaya etc., und werden mit den Händen 
auf den Boden geworfen. Je nachdem sie fallen: in ihrer An- 
ordnung, der Richtung nach zu imaginären Feinden usw. mit der 
Öffnung nach oben oder unten, wird die Ursache entdeckt. Die 
anderen Anodonta-Muscheln (Zenge pat) werden mit der Hand auf 
eine Kürbisschale geworfen, und wie sie zur Erde fallen, mit der 
Öffnung nach oben oder unten, das ist maßgebend. Ist die Krankheit 
bloß natürlichen Ursachen zugeschrieben, so holt der a/jwogo seine 
Spezialistenfreunde, die dann die Kur fortsetzen. Größere, wirklich 
als solche anerkannte Krankheiten — also solche übernatürlichen 
Ursprungs — kuriert nach P. BANHOLZER der ajwogo mit geheimen 
Wurzeln, welche zerstückelt, ins Wasser gelegt, in Verbindung mit 
einem Opfer und Anruf des Patrones, dem Kranken zum Trinken 
gereicht werden. 

Verschiedene ajwogo ziehen den Flaschenkürbis vor. In welcher 
Lage auch immer sich der ajwogo befinden möge, die Steinchen, 
die, unter Summen und Schütteln, vom ajwogo im Kürbis in 
Bewegung gesetzt werden, sagen dem ajwogo, was zu tun und 
welches Mittel (Medizin) anzuwenden sei. 

Eine wichtige Zeit im Amte des ajwogo bildet die Kriegszeit. 
Da gibt es am meisten zu arbeiten, den Feind zu schwächen, 
abzuhalten, für die Offensive die eigenen Leute zu stärken und 
dem Feinde Übles anzutun. In diesem Falle kommen auch die 
Menschenopfer ' in Anwendung, die eigentlich nur Königsprivilegien 
wären, ruchloserweise aber auch von rachedurstigen ajwogo gemacht 
werden.” Dadurch soll der Feind gebannt und ihm das Siegen‘ 
unmöglich gemacht werden. Übrigens sind im Kriege die ajwogo 
— ihr Amt vorschützend — immer in dem Nachzuge, vermeiden 
die Treffen, stellen sich abgewendet mit dem Rücken gegen die 
feindlichen Linien, wofür sie aber in Liedern ziemlich belacht 
werden.” 

Stehen sich die streitenden Heere gegenüber, so hat der a/jwogo | 
ein Mittel, um den Feind zittern zu machen: Eine Angel wird in 
kaltes Wasser gelegt, der Topf wird in der Hütte versteckt gehalten 
und man glaubt daß er kaltes Wasser um sich und über den 


1 Siehe „Der König als Hoherpriester“, S. 152, 

2 Die Art der Menschenopfer ist beschrieben S. 153. 

3 Im Kampfe schaut der Zauberer mit dem Rücken zu, und wenn Blut 
fließt, sollen aus seinen Augen blutige Thränen fließen. 


| 
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Feind ausspritze, falls er sich nähern sollte. Der Effekt ist, daß der 
Feind kalt bleibt, zittert, also den Mut verliert.! 


Ein anderes Mittel hat der ajwogo in der Hand, seine Freunde 
zu stärken. Stehen die Kämpfer auf dem Felde zur Schlacht, so 
wird ein Topf aufgestellt und Wasser darin heiß gemacht. Ein lö 
(Hexenbeil) wird in das siedende Wasser gesteckt, von dem sich 
das Wasser die Stärke holen muß. Mit dem siedenden Wasser 
läuft der Zauberer um die Krieger herum und besprengt alle. Das 
heiße Wasser macht alle mutig.! Eine Probe wird veranstaltet, um 
den Ausgang des Krieges zu ersehen. Eine Schnur wird gespannt, 
und jeder Krieger muß darüber hüpfen. Wer die Schnur berührt, 
gilt als Opfer des Todes und muß entweder ein Opfer bringen 
oder den Krieg vermeiden. 


Ist der Krieg opportun oder nicht? Auch in diesem Punkte 
wird der ajwogo befragt. Dieser nimmt einen Eisenring und legt 
ihn auf den Boden. Dann macht er Erdkügelchen, denen er be- 
stimmte Namen gibt. Springt das Kügelchen aus dem Zirkel (dem 
Ringe), so ist der Frager gerettet. Natürlich versucht er es solange, 
bis das gelingt, was er will.' 

Um gefeit zu sein, gibt es ein anderes Mittel. Alle müssen 
durch die Beine des ajwogo durchkriechen, welcher dann mit der 
Zauberrute (Sodomsapfelstrauch) jedem auf den Rücken schlägt. 
Die Betreffenden sterben nicht. Sollen Feinde versöhnt werden und 
sich gegenseitig bei Hochzeiten wieder besuchen, so arbeitet der 
ajwogo gegen allenfallsigen bösen Blick oder Krieg. Die Krieger 
setzen sich am Beginn der Grenzgemeinden (durch Grasbüschchen 
kenntlich gemacht) nieder. Der ajwogo dreht yec (Gras), legt Federn, 
Erde hinein, spuckt darauf und läßt alle dasselbe tun. Dann wirft 
er sein Zaubermittel bald in die Menge, bald über die Grenze und 
umgeht die Krieger im Kreise solange, bis die schlechten Geister 
gebannt sind. Es kann ihnen kein Übel mehr zustoßen, und sie 
gehen in Kameradschaft mit den Nachbarn. Bei all diesen Bear- 
beitungen kann auch ein weiblicher ajwogo tätig sein. 


Ein weiteres Feld der Tätigkeit für den ajwogo bietet die 
Beschwörung des Blitzes (yik).” Wie der Regen dem Nyikang 


I Aus dem Tagebuch P. BANHOLZER’s. 

2 In „The Nandi“ von HOLLIS wird eine Klasse der Regenmacher 
genannt, welche uindet, Pl. uik, heißen. Das mag vielleicht der Ursprung 
des Schilluk yik sein, das sonst nicht mehr gebraucht ist. 
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zugeschrieben und in metonymischem Tausche eines für das andere 
gebraucht wird, so heißt der Blitz im Schilluk Deng, weil Deng, 
der Ahne der Dinka, als besonderer Herr und Donnerer gedacht 
wird. Jedes Dorf opfert vor der Regenzeit dem Deng, um vor dem 
Blitze sicher zu sein. Ein Ast eines Seifenbaumes (balanites aegyp- 
fiaca) wird auf erhöhtem Platze außer dem Dorfe in die Erde 
gesteckt, Asche herumgestreut und ein Opfer — Schaf oder Rind, 
je nach der Größe des Dorfes — geschlachtet. Eingeweide und 
eine Qantität Merissa werden über die Zuschauer und den Opfer- 
platz ausgegossen. Knochen und Köpfe der Opfertiere werden auf 
den Ast gehängt, und die Opferstelle mit weißem Sande oder Milch 
zu einem reinen und starken Estrich geglättet. Bei allen weiteren 
Opfern wird die Stelle noch mit Blut und Dünger des betreffenden 
Tieres befleckt. Für diesen yik gibt es auch Spezial-a/jwogo, wie 
P. BANHOLZER bemerkt, die den Kürbis des Deng herumtragen. 
Hat irgendwo ein Blitz in ein Dorf eingeschlagen, so kommt dieser 
Spezialist und sammelt das Volk um sich. Alles muß Prostrationen 
machen und gegen Norden laufen. Dann wird die Grenze abgesteckt, 
mit Durrahstengeln herumgefuchtelt, einem Schäflein der Hals 
abgeschnitten, der Kopf mit anderen folgenden Köpfen von Opfer- 
tieren zusammen in die Erde gegraben. Durch einen Kreis aus 
Lanzen, Schafen und dem Tuch des Zauberers muß sich jeder 
durchzwängen und mit seinen Händen ein Geschenk an Korn usw. 
auf den Hügel (Erhöhung) legen. Zum Schlusse fächelt und 
springt der ajwogo um das Haus herum, in das der Blitz einge- 
schlagen hat. Dafür verlangt der ajwogo einen Ochsen. Die 
Gegenstände des Hauses, in das der Blitz eingeschlagen, dürfen 
nicht mehr gebraucht, nicht einmal verbrannt werden. Alles wird 
auf den yik-Platz geschleppt und dort aufgeschichtet. Hat ein Blitz 
Schaden angerichtet, so wird sofort auf den Giebeln der Hütten 
eine Schnur im Kreise um das ganze Dorf gespannt. Tote Opfer 
des Blitzes werden ausnahmsweise mit Durrahstengeln in der Hand 
beweint, das heißt im yuok (Totentanz) werden Stengel an Stelle 
der Lanzen gebraucht. 


Auch die Epilepsie wird ausgetrieben- In diesem Falle muß 
der ajwogo auch baret sein. Ein Schaf wird geschlachtet. Der 
Kranke — gewöhnlich eine junge hysterische Frau — setzt sich 
auf den Bauch des Tieres. Das Blut des Tieres dient zum Be- 
sprengen der Leute, des Bodens und der Hütten. Das Fett des 
Schafes wird warm gemacht, und dann muß die Person abwechselnd 


I; 
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bald die eine, bald die andere Hand hineinlegen. Hernach läuft sie 
wieder auf das Feld, wird wieder eingefangen und wieder auf das 
Tier gesetzt. Der Rauch eines besonderen Feuers wird mit Fellen 
auf den Körper der Kranken gefächelt. B.! 

In einer anderen Stelle erklärt P. BANHOLZER diese Zeremonie 


noch besser. Er sagt: „Diese Zeremonie geschieht auf offenem 


Platze (fa por). Das Feuer enthält Seifenbaumblätter und Hunde- 
exkremente. Der Rauch, der ihr zugefächelt wird, muß ihr durch 
den Mund zum Hirn getrieben werden. Unter solchem Gestanke 
will der re? Nyikang, dem die hysterischen Krankheiten zugeschrieben 
werden, nicht bleiben und verläßt die Person.“ 

Will jemand eine Person anziehen (mid), bei sich haben 
zwecks Ausiorschens, Überfalles, Vergiftung usw. so steckt der 
ajwogo auf die Umzäumung oder die Hausdachringe eine Woll- 
schnur mit einem Fischhaken nach der Richtung, in welcher die 
Person wohnt. Durch Schwindeleien, Ränke und Bestechung bringt 
der ajwogo oft die gewünschte Person in die Nähe jenes Hauses, 
und dann heißt es, der ajwogo hat Kraft, hat die Person an- 
gezogen. B. 

Gegen diese Verzauberung gibt es ein anderes Mittel, und 
darin sind die Dinka Meister. Ein kleines Fell von einem Hartebeest 
wird hinter dem Hause verbrannt. Der ajwogo läuft vom Felde 
ins Dorf zurück, den Rücken gegen dasselbe kehrend, und säubert 
mit beiden Händen den Boden. Ein /ö (Hexenbeil) muß in die 
Erde gepflanzt werden gegen jene Richtung, gegen welche man 
arbeiten will. D. 


Für die Rettung aus großer Gefahr — aus dem Krokodils- 
rachen oder ähnlicher Gefahr — veranstaltet der ajwogo ein Opfer 
nach dem typischen Opfergebrauch. Die Ohrläppchen des Schafes, 
in Perlen eingereiht, werden der Person um den Fuß gebunden. 
Drei bis vier Tage muß dann die Person sich zurückgezogen 
halten, um nicht den Blicken neidischer Mütter zum Opfer zu 
fallen. 

Wurde von einem Übelstifter zur Prüfung irgend einer Schuld 


_ die Asche der hl. Kuh Nyikang’s gestreut, so muß, wenn die 
Unschuld bewiesen ist, die Profanation mit einem Opfer ausgelöscht 
' werden. Auf die Stelle, auf welche die Asche gestreut wurde, wird 


Wasser gegossen, ein Schäflein geschlachtet und Eingeweide und 


1 B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
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Blut auf jenen Platz gestreut. Damit ist auch die Wirkung der 
Asche vernichtet. A.! 


Ein Mädchen, das einen Bestimmten nicht heiraten will, wird 
bearbeitet. Im Hause des Freiers schlägt der ajwogo einen Pfahl 
ein, umbindet ihn mit yec (Gras) und beleckt ihn mit der Zunge. 
Das muß helfen, das Mädchen wird kommen, oder der ajwogo hat 
keine Kraft. 

Ein Bräutigam straft seine Braut, die sich kurz nach Eingehen 
der Ehe von ihm getrennt hat. Ein ajwogo wird gegen sie gehetzt, 
der mit einem Hexenbeil einem Schafe (Opfer) das Hirn einschlägt. 
Dieser Schlag fällt auf das Mädchen zurück, und diese bekommt 
entsetzlichen Schwindel und muß durch ein Gegenmittel dieses 
Übel wieder von sich abbringen. B. 

Werden die Kühe über den Fluß getrieben, so bezaubert (fiet) 
der a/jwogo die Krokodile. Er nimmt Milch (auch Kaktusmilch) und 
gießt sie in den Fluß, wodurch die Krokodile auf den Boden 
gebannt werden. Er wirft auch Grasknoten und Erde in den Fluß 
und gräbt Teile davon in die Erde. 

Auch gegen andere Tiere: Löwen, Leoparden, Elefanten, 
arbeitet der a/jwogo wesentlich in derselben Form. 

Auf Wegen findet man oft gedrehte Grasbüschel (yec) mit 
Reiherfedern und Perlen eingesteckt, das Zeichen der ajwogo, die 
irgend jemand bezaubern (fiet) und ihm Unheil antun wollen. 

Außer diesen gibt es noch viele andere Gelegenheiten, wie 
dualo und andere, wobei überall der ajwogo in Anspruch genon- 
men wird. Andere Hexereien werden auch wieder von gewöhnlichen 
Menschenkindern selbst ausgeführt. 


Ein Hauptprodukt eines Schillukmagiers sind die Amulette. 
Darin zeigt sich in hauptsächlicher Weise die Kraft eines Schilluk- 
ajwogo. Jeder arbeitet da unabhängig vom andern, und jeder 
will die besten, stärksten Mittel im Besitz haben. Ein Holz (Wur- 
zeln) seines Strauches, der nur allein von ihm gekannt, bei Voll- 
mond in der weiten Steppe geholt wird, dient dazu, den Menschen 
vor Lebensgefahr zu schützen. Ziegenhörner retten im Kriege. 
Alles kann dienen, da jeder sein eigenes Rezept geheim hält. Alle 
möglichen Pflanzen (yat), Kräuter, Knochen, werden in Fellüberzüge 
gebunden und haben mittels Anrufung seines Patrons, Kraft von 
dem ajwogo erhalten. Auch Papiere und Schriften, Koransprüche, 
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wurden von den Arabern an ihren viereckigen Amuletten einge- 
führt. Hyänenschnauzen, Habichtskrallen, Löwenzähne, Löwenklauen, 
Schwänze von Wildkatzen, Schnäbel von Eulen, Krokodilzähne 
und Moschus, Ziegenhörner und anderes, dienen als Amulett und 
erhalten die Bestimmung von dem ajwogo. Die oft an dem Halse 
junger Mädchen angebrachte Anodontamuschel gilt gegen bösen 
Blick. Die Fabrikation dieser Amulette geschieht geheim und ohne 
Zeremonien, nur unter Anrufung des betreffenden Patrons des 
ajwogo. 


4. Der Schwarzkünstler (jal yat). 


Ein Mißbrauch in der Ausübung der geheimen Kraft entstand 
und wurde herangebildet durch große Übelstifter, Mörder und 
Giftmischer. Ihr Name ist jal yat und ihre Kunst ist das schreck- 
lichste, gefürchtetste und verhaßteste aller Gewerbe. Der Name 
Jal yat (eigentlich: Mann der Medizin) drückt das Häßliche nicht 
aus und erinnert an bessere Zeiten. Erst durch den Gebrauch der 
Wurzeln zum Giftmischen hat der sonst nichtssagende Name den 
schlechten Beigeschmack erhalten. Während der ajwogo immer mit 
dem Grundgedanken arbeitet, einer Partei zu nützen, ist der jal yat 
nur Mordgeselle und Übelstifter. Dieser arbeitet nur bei Nacht, 
allein und ohne eine Schule durchgemacht zu haben. Durch Belauschen 
und Hören hat er sich die Geheimkunst angeeignet. Die jal yat 
kennen sich gegenseitig nicht, da jeder seine Medizin verbirgt. In 
ewiger Furcht lebt darum der Schilluk, es möchte sein Nachbar 
gar ein jal yat sein und ihm unter dem Zeichen der Gastfreund- 
schaft vielleicht gar Gift reichen. 

Des jal yat Augenmerk ist darauf gerichtet, dem Nächsten 
sowohl an dem Leben wie auch an seinem Gute zu schaden. 
Kann das durch natürliche Mittel erreicht werden (durch Gift), 


so tut er es. Kann er aber nicht in die Nähe kommen, um jener 


Person oder Familie den Schierlingbecher zu reichen, so verlegt 
er sich auf Kräuter und Dinge, denen er übernatürliche, schädlich 
wirkende Kräfte verleiht. Damit aber der ja! yat wirklich einen 
Einfluß ausüben kann, muß er im Besitze irgend eines Gegenstandes 
sein, der mit der betreffenden Person oder Familie, der er schaden 
will, im Zusammenhange steht oder jener Person wirklich gehört. 
Um solches Übel abzulenken, ist darum der Schilluk immer auf 
der Hut, und sucht all das Seinige zu verstecken oder zu ver- 
bergen. Haare, Zähne, Blut, Speichel, Nägel, Kleider, Stöcke, ja 
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sogar Kot und Urin werden vergraben, damit nichts in die Hände 
eines Schwarzkünstlers falle. Gewöhnlich arbeitet der jal yat bei 
Nacht um das Haus des Betreffenden, dem er Leid zufügen will, 
in aller Stille; er gräbt Eingeweide, Skorpione, Exkremente, ! 
Schlangen, Federn, Tücher, Knochen und Wurzeln mit Zaubergras, 
versehen mit dem Speichel der Verdammung, und den betreffenden 
Gegenstand jener Person, in die Erde ein und läßt sie zum Unheil 
des Nächsten wirken. In Pa Kango, sagt man, soll sich das Haupt- 
nest der Mörderrasse befinden. Einige Versuche dieser Geheimkunst 
geben uns folgende Beispiele: 


l. Wird einer Ziege mit dem glühenden Eisen des jal yat 
in die Augen gestochen, und werden die Eingeweide vor die Türe 
eines Feindes gelegt, so verursacht es allen Inwohnern der Hütte 
Augenleiden. A.° 


2. Einem Manne, der gegen seinen Diener harte Maßregeln 
plante, wurde sein eigenes Beil gestohlen; dasselbe ward mit 
anderen Hexereien vor der Türe des Mannes eingegraben und 
sollte ihm zum Tode verhelfen. 2. } 


3. Wirft der jal yat Erde mit Urin einer bestimmten Person 
ins Feuer, so muß die Person sterben. Das gleiche geschieht mit 
Nägeln, Haaren etc. 2. 


4. Auch die Spinne ist geeignet für den jal yat. Sie wird ge- 
trocknet, gestoßen und hilft bei Ausführungen von Diebstählen, 
wobei ihre Eigenschaft, die Dehnbarkeit, dem Diebe zu statten 
kommt. 2. 

5. Sind die Dachringe im Hause abgeschnitten worden, so hat 
das der jal yat getan, um die Bewohner zu schrecken und ihnen 
Krankheit und Tod zu bringen. A. i 

6. Wer bei Nacht pfeift, ist ein jal yat, denn er ruft dadurch 
Schlangen zu seinem Zwecke herbei. A. 

7. Wer den Kühen die Schwänze abschneidet, um sie zu 
vergraben usw., ist ein jal yat. 

8. Wer bei Nacht ein Haus anzündet, ist ein jal yat. 

9. Wird ein Kind mit einer Hode geboren, so ist es ein jal yat. 
Ein ajwogo wird mit Erlaubnis des Vaters gerufen, und in aller 
Stille, bei Nacht, wird das arme Geschöpf im Flusse ertränkt und 


! Unglaublich ist, was mit diesen Mitteln die zivilisierten Aegypter 
geleistet haben. 


®2 B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
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ein Schaf geopfert. Würde das Kind groß werden, so könnte es 
viel Unheil stiften. 

Da viele Mittel dem ja/ yat dienen können, um sein schlechtes 
Amt auszuüben, so würde es zu weit führen, alle anzuführen. Es 
bleibt nur zu erwähnen, daß die Handlungen möglichst geheim 
gehalten werden, und daß für die Ausübung dieses Geschäftes 
vor dem öffentlichen Tribunal, wie bei der Rechtsprechung erwähnt 
worden ist, eine große Strafe verhängt Wird. Wird der Täter in fla- 
granti ertappt, so ist er für gewöhnlich sofort den Armen der Volks- 
justiz ausgeliefert und wird getötet. Schon das Erwähnen des 
Namens ist dem Schilluk entsetzlich, und Beleidigungen mit dem 
Namen jal yat werden mit Strafen belegt.' 


5. Allgemeine abergläubische Ansichten und 
Gebräuche. 


l. Der böse Blick (ywop). Überall in Afrika bekannt ist der 
böse Blick, eine imaginäre Kraft, die ein einzelner Mensch 
mittels Verbindung der geheimen schädlichen Mächte (jwok), ohne 
ajwogo zu sein, sich angeeignet hat. Der Neid ist die Wurzel 
zu solchen Verbindungen. Geht es jemand gut, ist er reich, mit 
Körperschönheit ausgestattet, so erregt er den Neid derer, die daran 
Mangel leiden, wie: alte Weiber, Frauen die kinderlos geblieben, 
Männer die bei Wahlen durchgefallen, unschöne Burschen; solche 
sind als Träger des bösen Blickes gedacht. Jeder „Glückliche“ 
vermeidet folglich die Gesellschaft solch „verdächtiger Individuen“ 
oder wappnet sich mit Amuletten, oder ruft den ajwogo in seine 
Nähe, damit an ihm die schlechte Kraft des Gegners abpralle. 
Junge Schilluk sind immer in Furcht vor diesem Übel, ältere hin- 
gegen sind besser gefeit. Am meisten sind die Königssöhne diesem 
Übel ausgesetzt. Der böse Blick zaubert Stroh, Haare, Erde, Hörner, 
Knochen in das Innere des Menschenleibes, wodurch Abmagerung, 
Krankheit und Tod eintritt. Frauen werden unfruchtbar. Mittels 
eines Opfers bringt der ajwogo alles heraus, was sich im mensch- 
lichen Leibe befand, und nur er gesehen hat. Um dem bösen Blick 
vorzubeugen, läßt man keinen Menschen ins Haus, der nicht 
vorher um Einlaß gebeten. Er möchte sonst den bösen Blick oder 
Schlechte Medizin zurück lassen. B.? 


! In Jur existiert dieselbe Persönlichkeit unter dem Namen nyade Jwok. 
2 B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
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2. Kranheiten werden aus dem Lande gejagt. Von dem Zentrum 
des Landes ausgehend, wird in der Trockenheit abends ein Feuer 
auf einem Durrahstengel von der Jugend im Sturmlauf getragen. 
Jedes Dorf trägt das Feuer zum Nachbardorfe weiter, bis zu den 
Enden des Landes. Der Fackelzug, der einmal im Jahre durch vier 
Abende hintereinander ausgeführt wird, ist romantisch anzusehen. 

3. Droht einer Familie ein Übel, wie eine größere Krankheit, 
oder begibt sich ein Glied der Familie auf Reisen, so nimmt der 
Vater die Samen der Spritzgurke! (wac), und bestreicht Schläfen, 
Stirne, Hals, Brust und Nacken des Familiengliedes. Dieser Familien- 
segen ist immer mit Anrufung der Ahnen verbunden. 

4. Zwillinge (nywole Jwok) sind besondere Geschenke des 
Himmels und darum dem Neide ausgesetzt. Es besteht für sie 
deshalb eine Menge abergläubischen Zeremoniells. Tanzt ein 
Zwilling zum erstenmal, so muß ein Opfer dargebracht werden, 
um ihn gegen den ywop zu schützen. Zwillinge dürfen kein Grab 
graben. Zwillinge werden von keinem Skorpion gestochen, weil der 
Skorpion auch ein Zwilling (nywole Jwok) ist. A.? 

5. Ein Grab zu graben ist verboten: Weibern, jungen Leuten, 
Männern nach dem coitus, Zwillingen, und Männern, deren Frauen 
schwanger sind. A. 

6. Mit Kranken dürfen nicht verkehren: Männer nach dem 
coitus, Frauen während der Menstruation oder in der Schwanger- 
schaft, sonst würde sich die Krankheit nur verschlimmern und der 
Kranke sterben. Stirbt im Übertretungsfalle ein Kranker, so muß 
der Mensch vor Gericht gezahlt werden. A. 


7. Kriecht ein Kind über ein frisches Grab, so muß ein Huhn 


geschlachtet werden, um den Geist des Schlafenden nicht zu 


erzürnen. B. 


8. Um in einem neuen Ackerlande Glück und reichliche Ernte 
zu erzielen, muß an verschiedenen Punkten desselben ein Huhn 
und eine angebrannte Pfeife geopfert und vergraben werden. A. 
Will hingegen jemand das Feld des Nächsten verderben, weil er 
auf seinem Ackerlande keine Ernte erzielt, so vergräbt er bei 
Nacht Eier und Tabak im Felde des Nachbarn, damit dessen Ernte 
schlecht ausfalle. Hat jemand viel Korn, so verkauft er es schnell, 
damit es ihm nicht verschwinden gemacht werde. Ein anderer 


I Cucumis Fineana. 
2 B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
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vergrub das Korn auf dem Felde. Sein Widersacher, der es heraus- 
holte und es aß, starb darauf mit seiner ganzen Familie. Das Korn 
war verzaubert. 3.! 


9, Bezieht man ein neues Haus, so werden einem Schafe mit 
der Lanze die Eingeweide herausgenommen und auf Haus und 
Eingang gespritzt. Jeder Anwesende spuckt einmal in das Haus, 
auf das Schaf und auf das Objekt, das der Hausvater in der Händ 
hält. Wird ein neuer Stall bezogen, so wird ebenfalls ein Schaf 
geschlachtet und Knochen und Kopf an den Eingang an einem 
Strick aufgehängt. Im Hause darf man keine Schuhe tragen, sonst 
kommen die Mäuse heran und besetzen das Haus. 2. 


10. Neue Sachen, wie: Netze, Lanzen, Milchkühe usw., weiht 
man ein. Das Netz wird, nachdem die erste Beute gebracht ist, 
neben den Kochtopf gestellt, und der erste Fisch, halb gebraten, 
in den Mund genommen und wieder ausgespuckt, mit dem Ausruf 
cute rajo (ich zahle als Armer). Das Ausgespuckte gehört den 
tieng pa Jwok, den Ahnen. Fängt jemand mit seinem Netze fünf 
Tage lang keinen Fisch, so wird Gras, Fischknochen, Dornen, 
Hundeexkremente, hineingewickelt und so aufbewahrt bis zum 
nächsten Fischfang. Ähnlich wird die Lanze eingeweiht. Die erste 
Milch wird in den Mund genommen und auf die Kuh ausgespuckt, 
mit dem Ausruf: adoko tieng Jwok käc (eine milcharme Kuh ist 
den Ahnen unlieb). 2. 


ll. Eine Frau darf von der ersten Menstruation an bis zur 
letzten nie Milch trinken, außer in Krankheitsfällen. Sie ist schlecht, 
und die Kuh würde milcharm werden. Sie darf nicht unter den 
Kühen arbeiten, wie die Nuerweiber tun. A. 


12. Männer nach dem Beischlaf dürfen nicht unter die Kühe 
gehen, denn sonst würden die Kühe keine Milch geben (Ansicht 
‚ Im Ger) oder der Kuh die Haare zu Berge stehen (Loak). A. 
| - 13. Einem Schiff wird auf der ersten Fahrt ein gewundenes 
yec (Zaubergras) an den Bug gebunden, daß es immer glückliche 
Fahrt habe. 
| 14. Fällt die Milch einer Kuh aufs Feld, so trocknet die Milch 
‚ein, die Kuh wird milcharm. A. 

15. Eine Frau darf beim Hausbau im inneren Kreise nicht 
mitarbeiten, sonst fällt das Haus ein. Sie darf auch nicht den 


1 B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
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Dünger der Kuh in der Sonne zum Trocknen auslegen, sonst 
erhält die Kuh eine Krankheit. A.! 

16. Sachen eines Toten, wie: Kopfkissenholz, Küchengeräte, 
Stöcke usw. dürfen nicht in das Feld geworfen werden, weil sonst 
das Feld daran leiden würde. Ebenso muß das Körbchen aus 
einer Geburtszeit aus demselben Grunde auf den Weg geworfen 
werden. 

17. Dem Schmiede bricht das Eisen, wenn er keinen Hahn 
opfert. Fehlt dem Schmiede, der im Freien arbeitet, irgend ein 
Instrument oder Eisen, so wirft er eine Handvoll schwarzer Ameisen 
(okyel) in das Feuer. Der Dieb stirbt darauf. B. 

18. Ein des Diebstahls Angeschuldigter reibt sich und den 
Ankläger mit der Asche der Nyikang-Kuh ein. Wer Unrecht getan, 
stirbt darauf. A. 

19. Wer ein Opfer der Drüsenkrankheit auslacht, wird von 
demselben Übel befallen. A. 

20. Trinkt eine hysterische Person aus einem Gefäße, so darf 
keiner mehr aus demselben Gefäße trinken, wenn er nicht auch 
‚dasselbe Übel auf sich ziehen will. B. 

21. Leckt jemand an Kupfer, Eisen oder einer Lanze, und ist 
seine Aussage nicht wahr, so stirbt er auf diesen Schwur. A. 


22. Das Ablecken eines Kupfers gilt als Stillung einer Blut- 


schuld und als ein Bannen der Rache des Ermordeten. A. 


23. Der Kaste Äwa Wang (siehe Totem) ist es verboten, den | 
curro (Wels) zu essen. Wer es dennoch tut, verfällt dem Tode, 


oder es fallen ihm die Zähne aus. A. 


24. Der Strick eines verendeten Tieres darf für kein anderes 
Tier mehr gebraucht werden, sonst erliegt dasselbe ebenfalls einer 


Krankheit. An sanitäre Gründe denkt der Schilluk dabei nicht. A. 


25. Auf der Hippopotamusjagd unterliegt jedes Stück des 


Tieres einem traditionellen Aberglauben. Wer noch kein solches 
Tier mit der Harpune getötet, darf keine Eingeweide essen. Wer 


zehn Stück getötet, muß mit Eingeweiden besprengt werden, damit 


die Flußgeister und das Hippopotamus nicht eifersüchtig werden 


und den Jäger töten. Dieselbe Zeremonie wird wiederholt, wenn er. 


20 usw. Stücke erlegt hat. Wer die meisten getötet, wird Haupt 
jener Jagdgesellschaft. A. 


! B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
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26. Küchengeräte werden wohl gehütet und abends nie außer 
der Wohnhütte gelassen, damit sie nicht verzaubert werden. A. 

27. Wird eine Sykomore versetzt, so muß auch ein Schaf 
geschlachtet werden, wenn der junge Zweig ansetzen soll, weil die 
Sykomore für einen besonderen Lieblingsbaunı des Nyikang ge- 
halten wird. A. 

28. Will man im Hause Glück haben, so läßt man einen vom 
ajwogo gemachten Pfahl in der Wohnhütte einschlagen. A. 

29. Tritt jemand über die Lanze seines Nachbarn, so gilt das 
als Verachtung und Herausforderung zum Kampfe. A. 

30. Wird einer mit einem Besen (akwango) geschlagen, so 
stirbt er. A. 

3l. Wird jemand mit dem dar (der Matte zum Zudecken der 
Speisen) berührt, so muß er sterben, weil damit das Antlitz des 
Toten im Grabe bedeckt wird. A. 

32. Ein Bursche darf nie Küchengeräte tragen, wie: /ui (Korn- 
matte), /däk (Kornstößer) etc, sonst wird ihn eine Krankheit 
überfallen. A. 

33. Wird einer mit Bambus geschlagen, so wird er zeugungs- 
unfähig. 

34. Schlägt aber jemand die Kuh mit Ebenholz, eine hier 


seltene Holzart, so wird die Kuh recht reiche Nachkommenschaft 


erhalten. A. 

35. Der Zimmergecke (leu), wenn er ins Feuer geworfen wird, 
rächt sich: geschieht bald darauf ein Unglück, so ist der Zimmer- 
gecke daran schuld. 

36. Wird ein Salamander getötet und schließen die Umstehenden 
nicht den Mund, so fallen allen Anwesenden die Zähne aus. 2. 

37. Frösche im Zeugungsakt dürfen nicht getötet werden, 
sonst gebären die Kühe nicht mehr. A. 

38. Schmetterlinge dürfen nicht getötet werden, weil sie 


_ adyel Jwok, Schäflein des Jwok sind. A. 


39. Erde der weißen Ameise darf nicht zum Hausbauen ver- 


ı wendet werden, sonst verfallen die Bewohner jener Hütte in 


Krankheiten. 
40. Tote Schlangen werden angespuckt, damit die Familie 
| der toten Schlange den Schilluk nicht verfolge und blind mache. 2. 


B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
‚ Anthropos-Bibliothek. II. 5: W. Hofmayr, Die Sohilluk. 15 


| 
| 
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Hat einer ein anderes Tier getötet, so bittet er ebenfalls durch 
einen Segen (Spucken) auf das Tier, die Überlebenden der Familie 
gleichsam um Verzeihung für das Übel, das er getan. 2. 

41. Ein Kind spuckt aus Versehen auf Exkremente, und es 
schwillt ihm sofort der Hals auf. Dann nimmt es yec, das Zauber- 
gras, streicht über das Objekt und dann über seinen Hals und ist 
gesühnt und gerettet. 2. 

42. Die gelbe Schlange (der Aeskulapschlange ähnlich) wird 
nicht getötet, weil sie Symbol des Nyikang ist.! A. 

43. Skorpione, als Zwillinge des J/wok, werden nicht getötet, 
sondern man gräbt ihnen ein Loch, tut sie hinein und wirft Erde 
darüber. A. Zuwiderhandelnden bringen sie Unglück. Zaubermittel 
gegen die Skorpione ist der Sodomsapfelstrauch (calotropus pro- 
cera). Ein Zweig davon wird ins Feuer geworfen und verbrannt, 
oder es werden die Stellen, wo man Skorpione fürchtet, einfach 
mit dieser Rute bestrichen. Die Skorpione weichen von solchen 
Plätzen. B. | 

So groß ist der Aberglaube, daß man selbst den Tieren solchen 
zugeschrieben hat. Es erzählen die Schilluk, daß selbst der Löwe, 
wenn er gefressen hat, den Schwanz des Tieres vergrabe, damit 
der Zauberer oder jal yat nichts gegen ihn ausrichten könne. 

Die Schilluk und Dinka zusammen glauben an ein fabelhaftes 
Wesen, gu, halb Weib halb Tier, welches alles weiß und hört, 
wenn man von ihm spricht. Es erscheint dann sofort und rächt' 
sich, nimmt Sachen weg. Es ist aber auch wieder gutmütig, legt! 
Sachen und Geschenke ins Haus, ungefähr wie unser hl. Nikolaus, 
und hilft auch ganz besonders Frauen in harten Zeiten. 


6. Vorahnungen und Vorzeichen. 


Als abergläubisches Volk halten die Schilluk auch viel auf das 
Omen. Je nach der Stimmung, in deren Strömung sie sich gerade 
befinden, wird alles, bald gut, bald schlecht ausgelegt. Einige‘ 
Beispiele davon führe ich an: | 

I. Kommt die Schlange ref, oder die Gottesanbeterin ref, in, 
eine königliche Hütte, so ist es ein gutes Zeichen, es wird sich 
etwas Glückliches ereignen. 

B: Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. — A: Eigene Entdeckung. 
! Beißt jemand eine giftige Schlange, so legt man den aus der Wunde 


geholten Speichel neben die wunde Stelle, um so weitere Wirkungen des 
Giftes zu verhindern. 
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2. Stößt jemand auf der Jagd auf die Schlange ref oder einen 
Skorpion, so wird er sicher ein Stück Wild erlegen. 

3. Stößt jemand auf einer Hochzeitsreise in der Frühe auf 
unverheiratete Mädchen, so hat er Glück. Unglück, wenn alte Leute 
des Weges kommen. 

4. Begegnet eine Schwangere auf dem Wege nachhause einer 
baret, so hat sie Glück und gebiert einen Knaben; falls sie aber 
_ einem jal yat begegnet, wird ihr Unglück widerfahren. 

5. Streift der Hund seinen Schwanz auf dem Boden, so gibts 
morgen angenehmen Besuch. 

6. Schaut ein Opfertier, wenn es niederfäll, mit dem Kopfe 
gegen das Dorf, so ist es .ein gutes Zeichen. 

7. Sagt der König einem nyiret, daß ihn Gott belohnen wird, 
so wird er sicher einmal König. 

8. Schlägt an einem Platze ein Blitz ein, so darf kein Haus 
mehr auf derselben Stelle gebaut werden, sonst würde es nochmals 
vom Blitze getroffen. 

9, Sterben in einem Dorfe einem Manne seine zwei Weiber 
hintereinander, so muß jener Mann das Dorf verlassen und sich 
anderswo ansiedeln. 

10. Kräht ein Hahn am Abend statt am Morgen, so kommt 
der Türke ins Land, der Hahn muß sofort getötet werden. 

Il. Spaziert ein Wiedehopf um das Haus herum, so trifft 
' Unglück ein. 

12. Widerspricht jemand dem allgemeinen Rate, so widerfährt 
ihm Unglück. 

13. Wird um jemand ein Kreis gezogen, so muß dieser sicher 

bald sterben. 
| Dazu vieles andere mehr. 

Träume haben bei den Schilluk wie bei jedem abergläubischen 
Volke einen Wert. Traumausdeuter sind besonders die baret. 
Träumt jemand von Gefahr und Tod, so wagt er es nicht, sich 
‚ auf Reisen zu begeben, es würde ihm sicher etwas Schlimmes 
passieren. Träumt aber der Schilluk etwas Gutes, so trifft es 
ebenfalls ein. 

Ordalien kennt der Schilluk weniger. Das Gewöhnlichste 
‚ davon ist die Asche der Nyikang-Kuh. Kläger und Angeklagte 
beschmieren sich damit; wer Unrecht hat, muß darauf sterben. 
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Weiters gehört hierher der schon erwähnte dualo, und jedes 
Opfer, das begangen wird, um die Schuldbarkeit durch Krankheit 
zur Kenntnis zu bringen. | 


III. Der Ahnenkult (Manismus). 


1. Der National- und Familienahne. 


Bereits ist in der Geschichte der Schilluk ausführlich über die 
Verehrung der Ahnen gesprochen worden. Dort haben wir zur 
Genüge dargetan, welch großer Kult den Ahnen, dem ersten König 
Nyikang und allen seinen Vertretern auf Erden zuteil geworden ist. 
Allen Königen wurde ein göttlicher Nimbus aufgesetzt, besonders 
aber dem Abgott und Halbgott Nyikang, der ein Gott auf Erden 
und mächtiger Fürsprecher im pan Jwok geworden ist. Sein Kult 
wird mit den höchsten, feierlichsten Funktionen des Landes, der 
Königswahl und den großen Regen- und Kriegsopfern begangen. Einen 
Helden konnte man sich nicht tot denken, und so lebt er fort in 
unzähligen Erscheinungen, in Gedanken, Sitten und Liedern seines 
Volkes. Er ist, was die Sonne für die Erde, nämlich Licht, Leben 
und Schönheit auch für den ganzen religiösen Kult der Schilluk. 

Außer Nyikang und seinen Nachfolgern werden auch noch andere | 
in den Ahnenkult eingeschlossen, nämlich die verstorbenen Nyiret, 
Königssöhne, Königstöchter und Väter bis zum letzten Glied der 
der Familie herab; alle Verstorbenen, auch Kinder beiderlei 
Geschlechtes, können in den Ahnenkult eingeschlossen werden. 
Besonders beliebte Väter und auch Frauen erfreuen sich dieses 
Kultus, der aber dem Nyikang-Kult immerhin weit nachsteht. Ihr 
Kult ist privaten Charakters, das heißt: es bringen ihnen nur die, 
Glieder der Familie Verehrung dar, und sie haben keinen eigentlichen 
Priester. Jeder Vater oder Älteste der Familie ist natürlicher Dar-. 
bringer der Opfer. In vielen Dörfern findet man außer dem großen 
Ahnen auch kleine Tempelchen für weltverschollene Ahnen. Ver-. 
treter dieses Kultus und Propagandisten sind die baret für Universal- 
ahnen des Landes, und die ajwogo für ihre Sonderahnen oder 
Familienahnen. In der Eigenschaft als fieng pa Jwok (Leute der 
Unterwelt) erhalten die Ahnen vom Jwok, dem sie nahestehen, jene 
Kraft, die zur Unterstützung der Menschen notwendig ist. 


En 
— z . 
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Je nachdem ein Ahne mehr Beispiele von Erhörungen aufweisen 
kann, erhält er die meisten Verehrer. Diese Familienahnen, ähnlich 
den Penaten und Laren der Griechen, tragen die Schilluk immer 
mit sich herum. Wechseln sie einen Wohnsitz, so nehmen sie eine 
Handvoll Erde jenes Tempelplatzes, tragen sie mit sich und bauen 
mittels dieser Handvoll Erde wieder einen neuen Tempel in der 
neuen Heimat, und fahren fort, den Kult dieses Verstorbenen weiter 
zu verbreiten. 


P. BANHOLZER schreibt: „Die Schilluk müssen ihre Toten bei 
sich haben und opfern ihnen ein Schaf, das mit dem Stock getötet 
wird. Dabei sprechen sie: »Wenn du mir hilfst, dann baue ich dir 
einen Tempel, wenn nicht, bist du vergessen«“, _ 


Manchmal sind die eigenen Toten /oenyi (abgeschmackt), 
wertlos; sie erhören nicht mehr die Bitten, und man wendet sich 
an andere Ahnen. In allem, was der Schilluk nötig hat, ruft er sie 
an und dankt ihnen für die Rettung aus Gefahren. 


Ihnen, den Ahnen, werden die Erstlinge des Feldes! dargebracht 
und an die Dachringe des Hauses gehängt. Diese dürfen nicht 
genossen werden. 


Die Weihe eines solchen Tempels in Tonga beschreibt 
P. KOHNEN. „Ein Schaf wurde mit einer Lanze niedergestochen; 
es entfloh trotz der Wunde und brach außer dem Dorfe zusammen, 
den Kopf nach dem Dorfe hin wendend. Das war also ein gutes 
Omen. Der zu bebauende Platz wird mit Wasser und dem Blute 
‚des Tieres besprengt. Der Überrest wurde in eine Schale getan, 
der Speichel der Anwesenden darin aufgenommen, und der Inhalt 
über alle ausgegossen.“ 

Durch die Opfer, die den Ahnen dargebracht werden, verpflichten 
sich selbe gewissermaßen, den Menschen in ihren Anliegen zu 
‚helfen. So wird zum Beispiel eine Eisenspitze (ngom) mit den 
vielen Ohrläppchen all der Schafe, die ihnen geopfert wurden, im 
Hause aufgestellt, damit sie die Toten an ihre Verpflichtungen 
erinnern und die Elefanten von der Durrah abhalten. Die Gebete 
der Schilluk, ihre hauptsächlichsten Lieder, sind Loblieder und 
Hilferufe zu den Ahnen, um aus irgend einer Not befreit zu werden. 
Oft wiederholt sich bei ihnen das alte Lied: 


—— 


i Manchmal wird das erste Korn in Form von Merissa am Tempel 
ausgegossen. Dasselbe tun auch die Dinka, wie DANIEL SORUR PHARIM 
DENG in seiner Biographie berichtet. 


| 
| 


| 
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tere kwaje mayegen 

die Leute bitten ihre Mütter (vestorbene Ahnen) 
tere kwaje tiengen 

die Leute bitten ihre Leute (ihre Verstorbenen). 


Nützen alle diese Gebete und Bitten nichts, so bitten sie 
Nyikang, den ersten Ahnen, damit ihnen das Verlangte zuteil werde. 
Nützt das wieder nichts, grollen die Ahnen, so übergehen sie 
dieselben einfach und treten, wie schon erwähnt, mit ihren Bitten 
selbst direkt vor Jwok, der ihnen dann das Ersehnte endlich durch 
die Hand der Ahnen gewährt. 

Wie das Gute, so kommt auch das Böse für den Schilluk 
aus der Hand der Ahnen. Yanyjwok, Großhäuptling von Tunga, 
sagte einst zu P. BANHOLZER: „Alles Unheil kommt aus der 
Unterwelt.“ Von allen Übeln, Krankheiten, Krieg usw. sind die 
Ahnen die Anstifter. Alles Unglück hat bei ihnen diesen Grund, 
und oft lassen die Schilluk ihren Ahnen aus Rache keinen Kult 
mehr angedeihen. 

Einen Blutsturz, wobei plötzlicher Tod erfolgt ist, heißen die 
Schilluk „die Lanzen der Verstorbenen — tong tieng pa Jwok“, 
das heißt, ein Toter? hat aus Rache seine Lanze angesetzt.” 

Zwei Kämpfer flehen ihre Ahnen an, damit die Seelen der 
Ermordeten ihnen kein Leid zufügen und lassen sich vom ajwogo 
bearbeiten. Ein Schaf wird geschlachtet. Ein Teil der Eingeweide 


wird in einem Topfe in die Erde vergraben, und dies ist für die 
Leute in der Unterwelt. Damit aber das Übel abgehalten werde, 


muß das Schaf gegen das Feld hinschauen.” 


Erscheint öfter nacheinander die ret, Gottesanbeterin, so wird 


sie als Bote Nyikang’s angesehen. Ein Schaf wird wiederholt 


geopfert, das Blut auf die Erde gegossen, damit es ins pa Jwok 
eindringe und die Ahnen versöhne. Hierauf wird ein Tempelchen 
aus Stroh errichtet. ? 

Große Berühmtheit im Ahnenkult hat auch der Nyikaya-Kult 


erlangt. Zahllos sind die Opfer, die ihr am Flusse dargebracht 


werden, und so erhellt auch der Einfluß, den sie mittels ihres 
Kultus, als Mutter des Landes, auf das weibliche und männliche 
DESCHIFEN! in der praktischen Religion auszuüben imstande ist. 


! Das will nicht heißen, als ob er selbst töte — was nur Jwok allein 


tut —, sondern er setzt die nächste Ursache kraft der ihm von Jwok ver- 


liehenen Macht. 
® Aus dem Tagebuche P. BANHOLZER’s. 


| 
| 
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2. Die Ahnenpriester (baret). 


Erster Priester ist der baret männlichen Geschlechtes; er 
funktioniert in den größten feierlichen Opfern. Der König ist erster 
baret. Baret schließt wie der ajwogo beide Geschlechter ein. Der 
oder die baret kann auch ajwogo sein. Baret natura sua sind alle 
Königsfrauen, die, vom König des Alters wegen entfernt, den ein- 
zelnen Tempeln zugeteilt worden sind. Königstöchter, nyaret, sind 
nie baret. Alle mit epileptischen Krankheiten befallenen Schilluk 
— ältere Männer und Frauen — können bei häufigem Auftreten 
dieser Krankheit in den Stand der baret aufgenommen werden. 
Baret brauchen keine Schulen, es genügt, daß der Zustand der 
Träumerei und Besessenheit, als welche die hinfallende Krankheit 
angesehen wird, von Nyikang klargestellt ist. Eine Installation 
erfolgt, unter Anrufung des ersten Ahnen Nyikang und — wie beim 
ajwogo nur für seine Familienahnen — in Form eines Opfers, 
ähnlich dem des ajwogo. 


Eine Reihe weißer und grüner Perlen an dem rechten Fuß hat 
er mit dem ajwogo gemein. Sein Unterschiedsmerkmal ist ein 
Ring aus Straußeneiplättchen um den Hals, den er oder sie immer 
stolz als Zeichen ihrer Würde tragen. Der baret verachtet die 
vielen Amulette, wie sie der ajwogo stets mit sich herumschleppt. 
Die baret hat beim Darbringen eines Opfers eine Art Quaste auf 
der Stirn hängen, den rei, bestehend aus vielen weißen und grünen 
Perlen und dem nie fehlenden kleinen Messingring. ! 

Die weiblichen baret beschränken sich auf Familienopfer. Bei 
großen Funktionen treten sie nie als Opferer auf. Ihr Amt gleicht 
etwa den Vestalinnen, insofern ihnen ebenfalls das Beisammensein 
mit Männern verboten oder bis aufs Minimum beschränkt ist. Junge 
hysterische Frauen werden nie baret. Der rel-Nyikang wird ihnen 
durch oben genannte Opfer ausgetrieben. Erst später, wenn sie 
alt geworden, führt man sie in dieses Amt ein, oder falls sie noch 
verheiratet sind, wird ihnen nur in der dunklen Hälfte des Mondes 
ein Beisammensein mit Männern erlaubt.” 

Die baret haben mit Medizinen nichts zu tun. Aufgabe der 
baret weiblichen Geschlechtes ist die Reinhaltung der Tempel des 


1 Sowie Silberringe immer als Symbol der Göttlichkeit gelten, sind 
Messingringe stets mit Nyikang enge verknüpft. Die gag des Nyikang haben 
gleichfalls Messingringe. 


2 Vergleiche SELIGMANN, die baret und ajwogo. 
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Nyikang und der Könige, wofür sie von den Königen mit Kühen 
beschenkt werden, deren Milch ihnen als Nahrung dient. Dazu 
gehören auch die Kühe, die immer den Tempeln zugeschrieben, 
und die alle weiter vererbt werden. Gewöhnlich hat jeder Tempel 
mehrere daret. Anderen ist der Zutritt zum Tempel verboten. Die 
Opfer werden stets vor dem Tempel dargebracht. Zu diesen Tempeln 
gehen oft Wallfahrten mit weißen und schwarzen Schäflein in den 
Zeiten der Not. Das Amt der baret ist nicht erblich. 


Die Schilluk haben keine Bilder der Ahnen. Nur eine Figur, 
die Nyikang-Statue aus einfachem Ambaschholz, grob geschnitzt, 
und nach der Größe eines jeweiligen Königs verfertigt, ist das 
einzige äußere Zeichen. Die Schilluk fürchten, durch Schnitzen 
von Bildern oder Statuen die Ahnen zum Zorne zu bewegen. 
Endlos ist die Zahl der Lieder, die den Ahnenkult verherrlichen.'! 


3. Die Strafe der Ahnen (cyen). 


Die Strafe der Ahnen ist gefürchtet. Im Lande des Duwat 
kannte der Schilluk weder Unglück noch Tod. Durch den Streit 
beider Herrscher Nyikang und Duwat kam der Tod unter die 
Schilluk. Nie erfolgt der Tod aus natürlichen Ursachen. Zwar tötet 
Jwok selbst den Menschen, aber nur auf Ansuchen der Verstorbenen, 
die sich, wie schon erwähnt, an den Menschen wegen der einstmals 
ihnen zugefügten Beleidigungen oder Ungerechtigkeiten rächen 
wollen. Diese Rache heißt cyen. 


Aus der ursprünglich richtigen Idee der Strafe, welche als 
Folge einer Schuld aber direkt aus Gottes Händen über die 
Menschen verhängt wird, haben sich diese nilotischen Stämme ein 
Zerrbild geschaffen, welches als Schreckgespenst das ganze Land 
im Banne hält. Glücklicherweise ist diese Vorstellung noch das 
einzig wirksame Mittel, um den Wilden von dem Übel zurück- 
zuhalten. P. BANHOLZER schreibt: „Ein ursprünglich richtiger 
Gedanke wurde in starker Weise mißbraucht. Wer einen Hungernden 
abweist, wird nach dem Tode des Betreffenden verflucht. Jede 
Handlung gegen das Naturgesetz, jeder Mord, jede Beleidigung 
wird verflucht, gestraft mit dem cyen. Ja so weit wird es getrieben, 
daß man Frauen, falls sie nicht einwilligen, mit diesem Fluche 


! Siehe Anhang der Lieder. 


Religion der Schilluk. 233 


droht, um sie zur Sünde zu verleiten. Das ganze Land ist im 
Banne dieses cyen. Alles hat Angst vor dem Worte cyen.“ 

So stirbt einer zum Beispiel, weil er seinen Vater, der kurz 
vorher gestorben war, an weiterem Heiraten verhindert hatte. Ein 
anderer stirbt, weil er einmal einen getötet hat, ein anderer wieder, 
weil er seine Frau oder Kinder hat Hungers sterben lassen, oder 
weil er seinem Nachbarn Kühe gestohlen hat u. s. f. 

Jedes Übel, jede Krankheit ist nichts anderes als ein Vorbote 
des Todes und hat darum ganz die nämlichen Ursachen, wie der 
Tod selbst. 

Alle den Schilluk nahe verwandten Stämme, wie: Acoli, Jur, 
kennen denselben cyen. Auch bei diesen besteht der cyen in der 
Rache der Verstorbenen als Folge eines verschuldeten Übels. Bei 
den Acoli ist diese Strafe (cyen) mit noch größerer Furcht vor- 
handen, so daß diese, wie schon erwähnt, den Toten viel mehr 
Tempelchen als die Schilluk den ihrigen erbauen, und von Zeit zu 
Zeit, um sich dieselben gnädig gestimmt zu halten, Speise und 
Trank am Grabe darbringen. Dadurch erzielen sie, daß sie Glück 
auf der Jagd, Schutz auf der Reise erlangen und viel Unheil von 
sich abwenden. Die Schilluk kümmern sich wenig darum, durch 
Präventivmittel sich das Wohlwollen der Verstorbenen zu erwerben, 
ihnen genügt es, das vorhandene Übel abzuwehren. Man bemüht 
sich, nur den Konflikt mit dem betreffenden Verstorbenen, durch 
welchen das Übel hervorgerufen wurde, mittels eines Opfers 
wieder wegzüwaschen. 


IV. Das Totem. 


Es gibt auch bei den Schilluk die von den Ethnologen mit 
‚dem Namen Totem bezeichnete Erscheinung, sie heißt kwa. Bei 
dem Bericht über die Ansiedlung der Schilluk am oberen Nil wurde 
bemerkt, daß die einzelnen Familien sich zusammengruppierten und 
ihr Dorf zum Schutz und zur Abwehr äußerer Feinde in Form 
‚eines Kreises bildeten. Diese Familien oder Verwandtengruppen 
‚brachten das Vaterrecht mit, die Exogamie und ihr Totem. Die 
soziale Beziehung des Totems zu seiner Sippe trat seit Nyikang, 
mit dem eine neue Periode beginnt, und um den alle vorgeschicht- 
lichen Mythen und Tatsachen sich gruppieren, mehr in den Hinter- 
grund. Das Eheverbot in der eigenen Sippe, die Exogamie, bestand 


! 
| 
\ 


| 
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schon, wahrscheinlich unabhängig vom Totem, und schon zu 
Beginn wird uns — wenn auch in Ausnahmsfällen — Übertretung 
infolge Willkür und Machtsteigerungssucht gemeldet. Bei dem 
Mosaikbilde der Rassenmischung im eroberten Lande, trat das 
kleinere Unterscheidungsmerkmal, das Totem, zurück, um den 
offensichtlicheren Rassenunterschieden Platz zu machen. Es trat 
vielmehr das Bild der Sieger und der Besiegten im Kampfe mit 
dem fremdrassigen Nachbarn heller hervor, und die historisch 
geographische Abstammung überflügelte weit den totemistischen 


Abstammungsglauben. Im beständigen Ringen um die Existenz 


erhaltung der Rasse konnte man weniger Rücksicht nehmen auf 
die bloß mythologische Abstammung von Tieren und Pflanzen. 
Somit erklärt sich, daß im Schilluklande mehr die historische 
Abstammungstafel äußerlich zutage tritt, und weil eine Totem- 
gruppe sich selten nach dem Totem benennt, vielmehr nach jenem, 
der an der Wiege des Totems stand, oder Grund zur Entstehung 
desselben war, so begreift man, daß man längere Zeit von dem 
Vorhandensein desselben nichts wußte. (S. WESTERMANN.) 


Der bei den Schilluk angetroffene Totemismus ist einfacher 
Gruppentotemismus, weder Individualtotemismus noch Nagualismus 
oder Geschlechtstotemismus. Das Totem unterhält freundschaftliche 
Beziehung zur Sippe während des Lebens, nach dem Tode hört 


iede Parallelbeziehung auf. Außer der Abstammung Nyikang’s von 
einer dyang adıuk, wenn wirs schon wörtlich nehmen wollen, bildet 
das weitere akzidentale Fortleben desselben in gewissen Tieren, 


sowie die Inkarnation der Mutter Nyikang’s, Nyikaya, im Krokodile 
eine Ausnahme, wenn man darin totemistische Beziehungen sehen 
will. Vielleicht läßt sich gerade im totemistischen Untergedanken 
die Mythenbildung Nyikaya’s erklären, eine Mythe, die sich bei 
keinem der verwandten Nilotenvölker findet. Den Ausgangspunkt 
mag dabei wohl das Angstgefühl gespielt haben und die Abhängigkeit 
der Schilluk vom Flusse — ihrem einzigen Trinkwasserlieferanten — 


in dem tausende der grünen Saurier auf ihre Opfer losschnellten. 
Vielleicht trug auch das Schicksal der historischen Nyikaya dazu 


bei.! Soweit bis jetzt ersichtlich geworden, erstreckt sich die 
Totemverpflichtung auf das „Nicht essen“. Die Beobachtung, daß 


ı Die Tatsache, daß Kinder, kraft eines Orakels ihre Abstammung 


von dem Krokodile, der inkarnierten Nyikaya herleiten, darf wohl nicht 


als Totemerscheinung gerechnet werden. Wollte man es doch tun, dann 


müßte wohl von Personaltotem die Rede sein. 


N 
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schädliche Tiere als Totem unter das Verbot des „Nicht töten“ 
nicht fallen, getraue-ich mir nicht zu behaupten. Es ist nämlich 
Tatsache, daß viele Schilluk bei der Tötung eines Totemiieres 
(kwann) mitwirken, ohne dabei das Gefühl der Schuld zu verspüren. 
Hingegen ist das Essen immer als Schuld angesehen und erfolgt 
dafür die nie ausbleibende Strafe. Wer zum Beispiel im Totem- 
clan des Fisches Wels (curro) vom Totemtiere ißt, dem verlängern 
sich die oberen Schneidezähne in solcher Weise, daß er ganz 
ungestaltet erscheint. Pflanzen als Totem sind bei den Schilluk 
selten, noch seltener Partialtotem. Andere Dinge, außer Tieren und 
Pflanzen als Totem, hat bei den Schilluk den Anstrich des Fremden, 
Eingeführten. 


Die Frau ändert bei der Heirat ihr Heimattotem nicht, aber 
die Kinder erben das Totem des Vaters. 


Die Schilluk legen Nyikang einzelne Assoziationen in den 
Mund, welche dazu beigetragen hätten, den totemistischen Gedanken 
auszubilden. Ohne Zweifel handelt es sich um Totems, die bereits 
vor Nyikang existierten und welche ins neue Land verschleppt 
worden sind. So öffnet zum Beispiel Nyikang Kürbisse, denen 
Menschen entsteigen, fischt im Nil mit der Angel Fische, die zu 
Menschen sich verwandeln, holt Früchte vom Baume, aus denen 
Menschen heraussteigen, und anderes mehr. Im I. Teile (Seßhaft- 
machung) wurde schon bemerkt, daß Nyikang den Leuten von 
Nyibodo, welche den guten Wels (curro) versteckt hielten, das 
Verbot erteilte, denselben zu essen; der Wels (curro) wurde kwann 
jener Sippe, so erklären die Schilluk. Auf dem weiteren Marsche 
nach Ger traf Nyikang andere Leute, die ihm das eben geschlachtete 
Vieh und frische Fische vorenthielten und erst dann unter Nyikang 
und seine Leuten austeilten, als Fleisch und Fische zu stinken 
begannen. Frische Fische und Fleisch durften von da an nicht 
mehr genossen werden, sie wurden ihr Xwa, und so heißt das 
Dorf noch bis heute pa duello, das Dorf der stinkenden Fische. 


Von den Dinka erzählen die Schilluk: 


Källe ojango: men nywole okok, men nywole dano, 
Unter den Dinka: jenen gebar ein Fisch, jenen gebar ein Weib, 


mäko nywole keno. Ka gu nake ojange, 
einen anderen gebar ein Kürbis. Auch einen Hecht töteten die Dinka, 


ka dano yuda yije, loge kwann yligen. 


da einen Menschen fand man drinnen, wurde Ahne der ihrige. 
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Numerisch ist die Zahl der Schilluktotem nicht groß, weil 
sich immer- wieder dieselben Clans wiederholen, soweit es uns zu 
erfahren möglich war. Ein tieferes Eingehen in diesen Punkt von 
unserer Seite verhinderte der Krieg. Ich gebe ein Beispiel. einer 
mir zunächst gelegenen Totemsippe im Distrikte Tunga. 


Tunga, bestehend aus den Dörfern: 
| 


Debalo Nyibango Attigo Nyibodo Dyingo 
gun mm um mm nen mm [m De oo 
Totem: Awa Wang eier Okäl Kwa  Kwa Wang Kwa 
\Yod  Nyimoal Nyimoal 


Kwa, historischer Stammvaterkönig Odak Ocollo (der 5. König) sind 
jetzt Oror, keine Kwaret mehr. 


Kwa - Totemabstammung. 


Kwa Wang: Wang ist der Name des Begründers des Wels- 
totem (curro). Diese dürfen keinen Wels essen. 

Kwa Nyimoal: (Partialtotem) nyimoal = Kniegelenk. Die Anhänger 
dieses Totems dürfen diesen Teil eines Tieres 
nicht essen. 

Kwa Okäl:  Okäl = Name des Gründers jenes Totems, der 
verbietet, das Fleisch der Kronenkraniche (uywak) 
zu essen. 


Kwa Yod: Yod ist der Name des Gründers jenes Totems, der 
das Krokodilfleisch zu essen verbietet. 


Außer diesen gibt es im Lande noch Sippen, welche den 
wudo (Strauß) als Totem verehren; andere par (Nilpferd), ngoäc 
(Nilwaran), wirr (Giraffe), gu (Nilhecht). Nyalo = die Python, ist 
Totem bei den Dinka, winyi = Vögel, ein Totem der Nuer im 
Nachbargebiet. 

Andere Totem sind keno (Kürbis), fo! (Strick), ayiado (Catjang- 
bohnen), cwa (Tamarinde), fuko (Herdsteine). Die Auffindung des 
Sitzes und das Studium der Spezialitäten der einzelnen Totem war 


bereits meine Absicht gewesen, das muß nun aber anderen über- 


lassen werden. 


Wunderlich mutet einem die Aufzählung der Clans an, wie 
WESTERMANN sie gibt. Von den 75 „descendants“ mit ihren 


subdivisions oder cliff, bleiben, wenn man sie genauer unter die 
Lupe nimmt, kaum die Hälfte übrig. Ganz abgesehen von der 
Konfusion, mit der die wirklichen historischen „descendants“ mit 


| 


— 
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den rein mythologischen gebracht werden, gibt .es in der Aufzählung 
eine Menge von tautologischen und überhaupt traditionellen Un- 
richtigkeiten. Es liegt nicht in dem Rahmen dieser Beschreibung, 
alle 74 Kwa auf ihre Richtigkeit zu prüfen, und so kann ich nur 
einiges als Beleg bringen. Nr. 10 heißt zum Beispiel Kwa ret, 
gegründet von Nyikang. Es ist offenbar die große Verwandtschafts- 
gruppe aller Königlichen. Nun führt aber WESTERMANN noch als 
weitere Nummer auf, was die erstere bereits in sich schließt, wie 
Kwa Nyadwai (6), Kwa Nyikang nochmals (8) (ein Diener, wenn 
ein solcher darunter verstanden wäre, was ausgeschlossen ist, 
würde nyinyikang heißen), Kwa Dak (IT), Kwa Oshollo (18) 
(handelt sich sichtlich um Ocwolo, den König), Kwa Oror ? (27), 
Kwa Dokot (28), Kwa Nyidok (58) usw. 


Das sind aber keine Clans mehr, sondern nur Familien, wie 
überhaupt alle obskuren Fremdlingsnamen einer Familie als Kaste 
angeführt werden. Zum Beispiel Mon—Omon—Bunya ... 


Viele Nummern sagen uns dasselbe. Zum Beispiel Nrn. 23 
und 68, 15 und 24, 19 und 32. Andere sind absolut nicht begriffen 
worden, wie: Nrn. 30, 33, 34, 56. Ein Awa Nyibodo ist ein Unding, 
und wie weit überhaupt die Sache zu werten ist, zeigt Nr. 65, 
Kwa Nyikai, gegründet von Kir, Diener Nyikangs, gefunden im 
Flusse. Es handelt sich da um nichts weniger oder mehr als um 
Nyikaya, die im Krokodil inkarniert ist und am Ufer liegt. Der 
Fluß kir, Nil, wird da personifiziert, es besteht ja kein Clan der 
Nyikaya, denn Nyikaya ist ja kwa aller Könige und Kinder des 
Landes. 

Alles in allem betrachtet macht es den Eindruck, als ob ein 
des Landes nicht sehr kundiger Gewährsmann, wahrscheinlich ein 
entlaufenes oder entführtes Schillukkind, das im fremden Lande 
das Arabische eingesogen und das eigene Volksgut vergessen oder 
nie recht zu erfassen Gelegenheit hatte, den Übersetzer gespielt. 
Es war ihm wohl nur darum zu tun, durch Vervielfältigung der 
Punkte, auch sein Geschenk dafür zu verreichlichen. Dafür ist der 


beste Beweis die Schablone, nach der alles formiert wurde. Fast 
alle sind „servants of Nyikang“ und alle haben als Hauptaufgabe: 
„To help to build the house of Nyikang.“ Letzteres ist übrigens 


Landespflicht, an der alle sich zu beteiligen haben. Selbst ein 
kritikloses Aneinanderreihen der verschiedenen Variationen und 
Mundarten verschiedener Gewährsmänner hätte anders ausfallen 


müssen, 


| 
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V. Religionserzählungen. 


l. Yi pwot  Jwok. 
Im Lande des /wok. 


(Die Stinde der ersten Menschen.) 


Erzählt von Akwät, Schech von Ballanimo bei Lull (zirka 50 Jahre alt). 
Keny yinga tere yi pwot Jwok. I tere donge 
Als waren die Leute im Lande des großen Geistes. Die Leute blieben 


kal. Ka nyan dajo kege jal akyel ka kiti yi wat 


im Hofe. Dann ein Weib und einen Mann dann gab ins Zimmer (Ehe) 


yi Jwok. 
der große Geist. 

Terre ecam yi kal, gin acamegen kuc. Ka 
Die Leute aßen im Hofe, was sie aßen, kannten sie nicht. Dann 
ngan me&ko akwanyıi ka cipe dotet kure tieng, 
ein anderer wurde herbestellt und gesetzt zur Tür, bewachte die Leute, 

kipo uukete wot. Jwok aket. Ngan akyel 


daß sie nicht gehen ins Zimmer. Darauf Gott ging weg. Jemand anderer 


ebeno Ka nene tieng ye wot: 
kam und betrachtete die Leute im Zimmer. (Sagte das Weib): 


„I ku nyked wot Jwok wer.“ 
„daß du nicht gehst ins Zimmer, Jwok ist zornig (will es nicht).“ Darauf 


„ah, nywä, wikeda ya wota“, ka enyana 
die Fremde: „ach, Schwester, laß mich doch ins Zimmer“, und drückte sich 


ta wot ka kede wot. Ka pyej tieng 
unter dem Hause hin und ging ins Zimmer. Dann fragte sie die Leute 


kenia: „u nycam ango?“ Nyeljal ekudo, dajo 


(des Hauses) so: „ihr eßt was?“ Der Mann schwieg, das Weib 

eko: „wa nycam yanani.“ Eko: 

sagte: „wir essen diese Frucht.“ . Sagte (darauf die Fremde): 
„pa bela yan“ ka weki Jalani, kage mwony 

„nicht verkoste ich auch“ und gab diesem Manne, und er schluckte es 

ka dan dajo mwony tyan, ka nyel jal ngoke wok. 
hinunter und das Weib verschlang es auch; darauf der Mann spie es heraus. 
De Jwok amakegen bang yanani, Ka 


Aber Krankheit erfaßte sie auf diese Frucht (Arznei) hin. Dann 
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yom wot loge pet. Ka Jwok ebeno ka 
der Geruch des Zimmers wurde stinkend. Dann der Jwok kam und 


yomo wol ngawc en, kago ryemegen. Ka kede, 
den Geruch des Zimmers merkte er, und vertrieb sie. Und sie gingen 


Jal wi tung akyel, dajo wi tung akyel, 
der Mann auf der Seite der einen, das Weib, auf die Seite eine andere, 


ka ge _rwome wi yo. Ka Jwok ebeno eko: „kedun: 
und sie begegneten sich auf dem Weg. Da ]Jwok kanı, er sagte: „geht, 


nyan alage cyeki, nywolegen aryo cecet, gen 
diese da werde (sei) dein Weib, zum erzeugen zwei immer, sie seien 


nyimek.“ Cote, kago muji wange byel akyel, 
Geschwister.“ Das also, und er gab ein Körnchen Getreide, einziges, 


go nywole nemi dano cet. 
damit es zeuge wie der Mensch auch. 


2. Dano anywole Jwok. 
(Ein Weib erzeugte einen ]Jwok.) 


Nyan akyel nyimen gir. Ka bul goce, 


Irgend eine (hatte) Schwestern viele. Als die Trommel geschlagen wurde, 


ka nyka be bul. Ka nydiog ka kot nymak, ka 


da ging sie zum Tanze. Als sie zurückkehrte da der Regen kam, und 


 keJe nyrüote kot, ka nywane 
(ihren) Platz (wo sie ging), ließ aus (blieb weg) der Regen, und gelangte 
pac,; keje twau. Ka dugi yi keje 


nachhause; ihr Platz (immer) trocken. Dann morgen an seinem Platz 


nygoce bul. Ka Jame nyweki 
wurde geschlagen der Tanz. Dann ihre Sache wurde gegeben ihr, 


‚ ka bul utum. Ka tere obedo. Ka nyan, 
als der Tanz fertig war. Dann die Leute warteten (redeten). Dann die Person, 
yije yite dano. Ka pyeji nyimen kenia 

deren Inneres bekommen hatte ein Kind. Da fragten ihre Schwestern so: 


| „amena aywaji yin?“ Ka nykob: „kuci yan.“ 
„wer hat schwanger gemacht dich?“ Dann sagte sie: „weiß nicht ich.“ 


Ka tere eko: „nak.“ Ka pare pwot meko. 
Darauf die Leute sagten: „tötet sie.“1 Und sie floh in ein Land anderes. 


1. Dadurch, daß sie den Namen des Vaters verheimlichte, wurde sie 
als schlecht erklärt und zum Tode verurteilt. 
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Ka apade finy, nyaginani, yite da kwelo. Ene 


Als sie niederkam, das Kleine, seine Ohren hatten Silberringlein. Ihr 


nyitwone gin cam ka nya-umen 
wurde verweigert die Sache des Essens, und ein kleiner Bruder (Bube) 


nykala nywol cak ka nya-moga. Ka nya-nyelani eko: 
brachte etwas Milch und ein wenig Essen. Dann das kleine Kind sagte: 


„ketwa pwoluan.“ Ka wane yi pan Jwok 
„gehen wir in unser Land.“ Dann gelangten sie ins Dorf des ]Jwok 


fa por kago  wuor: 
auf den Platz und sie sangen: 


rec Im wota en, 
„Ich besuche mein Haus, 


ya Hu wat Jwong de kot, 


ich besuche das Haus des Gottes des Regens, 


ya dake wot mäya.“ 
ich nehme Besitz vom Zimmer der Mutter.“ 


Ka Jwok ebeno ka tere kiti nya-won, 
Dann der Jwok kam und die Leute wurden gegeben ins kleine Zimmer, 


won, acere gere yigen. Ka nyelani adonge ka kede 
das Zimmer, soeben gebaut ihnen. Darauf der Junge blieb (dort) und ging 


be many Jur. Ka eko: „Dyowa kone ke 
zu bekriegen die Völker. Dann sagte er: „mein Herz wünscht zu 


neywan.“ Ka Jwok dok rome yi lui | 
den Mutterbrüdern.*“ Dann Jwok die Kühe zählte er in der Mulde (füllte 


ka moga rome ka muji nya-nyeltin ka 
sie voll an) und andere zählte, und gab sie dem Kleinen, und (dieser) 


kede pac ka dok muji i nya-umen, ka 
ging nachhause und die Kühe gab er dem kleinen Burschen, und 


buro cong eko: „pa un akob: nak mäya, 
Gesellschaft versammelte sagte: „nichtihr habt gesagt: tötet meine Mutter, 


kade bung nya-nyeltin, men kani moga ke nywol cak, 
denn ohne diesen Kleinen, welcher brachte Essen und etwas Milch, 


yade ta.“ 


wäre ich tot.“ 


ü 
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3. Jwok. 
Die Farben der Menschen. 
Erzählt von Akwät, Schech von Ballanimo. 


Ucangi, keny acwaci yi Jwok ka yäwoa Turuk, 
Vor alter Zeit, als geschaffen wurde von Gott da die Burschen Türken, 


Makati, Darfur, ocolo wat Jwok. Ka Jwok ebeno. 
Abessinier, Darfurer, Schilluk waren Söhne Gottes. Da Gott kam. 


Ka cwole maye ya ani, cwol Rao, 
Dann rief er die Mutter der Burschen, rief sie die Rao (arabische Eva), 


u  yeintonno ukal. De Rao yeintonno 
damit die Buben gebracht würden. Dann aber die Rao die Buben 


ge kal gen addak ketegen, akyel, ocolo, akan en. 


sie brachte sie drei nur, einen, den Schilluk, verbarg sie ihn. 


Ka Jwok anan: „One "colepen?2“ Ka kenia! 
Dann Jwok jetzt (sagte): „Diese Sache bloß?“ Dann darauf sie so: 


„Awa.“ Ka Jwok aket. Ka ebeno kete ka eyude gen angwengen. 
„ja.“ Dann Gott ging. Dann kam er wieder und fand sie in vieren. 


Ka cwol Rao, mayegen ken: „De kobi ya ce 
Dann rief er Rao, ihre Mutter und sagte so: „Hast du mir nicht gesagt, 


gen adak, de men kala keny?“ KaRaoeko: ,„O ya lang, 


sie seien drei, dann dieser kommt woher?“ Die Rao sagte: „Was soll ich tun, 


.adi, dano nykan ngan, nywol en?“ Ka 
wie, einen Menschen versteckt maı dem, welcher erzeugt hat ihn?“ Und 


Jwok aket, ecoge yino a keje. Ene dioge Jwok 


‚Gott ging, blieb weit weg an seinem Orte. Dann er kam zurück Gott 
ke wau eko: „Ere nyelani kwale nau, ene wad 
eines Morgens, sagte: „Warum dieser Junge ist abgemagert so, er der 


‚Zuruk?“ Eko ene wad turuk: „Ya pa nycam“ — ene nyweki ma 
' Türke ?“ Sagte er der Türke: „Ich nicht esse“ — er erhielt nur 


An — „Nyyange ocolo, nyyange wad Darfur, 
wenig — „Es sättigt sich der Schilluk, es sättigt sich der Darfurer, 


nyyange wad Makatıi.“ Kage Jwok aket. Kage 


‚und es sättigt sich der Abessinier.“ Dann Gott ging weg. Und er kam 


weile, eko: „Ara biu“; ka ocolo bany, ka wad 
wieder, sagte: „Also kommt“; und der Schilluk wollte nicht, und der 


Makati bany, ka wad Darfur bany. Ka doge 


‚Abessinier wollte nicht, und der Darfurer wollte nicht. Dann den Mund 
Anthropos-Bibliothek. I. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 16 


| 
| 
| 
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furuk nume Jwok, eko: „Yina pa boki yan, yina I wada.“ 
des Türken küßte Gott, sagte: „Du nicht fürchtest mich, du bist mein Sohn.“ 


Ka tieng moga nguti lao. 
Dann die anderen verfluchte er. 


4. Der König im Totenreiche. 


Erzählt von Akwät, Schech von Ballanimo bei Lull. 
Dano kede yino ka wate pan meko; 
Ein Mensch ging weit hinaus und gelangte in ein Dorf anderes; 
kuc yinga pan Jwok, pan tieng ta. 
kannte es nicht, es war die Unterwelt, das Dorf der verstorbenen Leute, 


Deran ke ran ka ran, atau eya kunani vi kalegen 
Da König und König und König, der tot ist, ist dort inihren Höfen 


ger; kal meko gör wai, acine yinga gol 
die gebaut sind; einen Hof anderen baut man abwärts, dort war das Haus 


Nyakwac (de nuti nen yi pwot ocolo). Ka dano 
des Nyakwac (aber er noch lebte im Land der Schilluk). Dann jener Mensch 


döge yi pwot ocolo eko: „Ya ku wate pwot Jwok? 
kehrte zurück ins Schillukland sagte: „Ich nicht war im Lande des ]Jwok? 


Rhor ben nut, ben ke kalegen, wot meko 
Die Könige alle sind dort, alle mit ihren Häusern, Zimmer ein anderes 


ger, nycam mi Nyakwac.“ „Kenia 
baut man, man sagt das des Nyakwac.“ „So (sagten darauf die Leute) | 


wö, rongo, nek.“ Nyakwac eko: „Wi, 
König, die ist eine Frevlerin, töte sie.“ Aber Nyakwac sagte: „Laß sie leben, 


ku nak.“ Ta kot ebeno, ka Nyakwac aket, ka tere 
töte sie nicht.“ Die Regenzeit kam, und Nyakwac starb, und die Leute 


eko: „Nyanani ekom da dier.“ 
sagten: „Jene Person hat gesagt die Wahrheit.“ 


5. Aus dem Totenreiche. 


Erzählt vom Häuptling Akwät, Schech von Ballanimo. 
Dano wad ba ta en; Jal eko: „Kwanyi lö,! 
Eines Weibes Sohn war tot er; der Mann sagte: „Nimm das Beil, , 


lö ayinga ye wotä, keje kuca.“ | 
das Beil ist im Zimmer, den Platz (wo) weiß ich nicht.“ (Darauf das Weib): 


| 
1 1ö = Hexenbeil, altes Wort, dafür ist jetzt daro gebräuchlich. | 
| 
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„Wad ku ta, de uyuda kuna?“ Ka apad 
„Der Sohn ist er nicht tot, nun find ich es, aber wo?“ Darauf fiel ihr 
yije a tonge yino cye. O make 
Inneres (wurde traurig), ging in die Steppe hinaus weit. Es brauchte 


run ke gir, awate yi pan Jwok. Kunani yat yod en 
der Jahre viele, bis sie gelangte ins Dorf Gottes. Dort einen Baum fand sie 


ka pega tagon. Ka tere ebeno gat, be may, 
und setzte sich darunter. Als die Leute kamen vom Flusse, vom Fischen, 


ka wade ngice. Tere otiete ric. Apare mal 
da ihren Sohn erkannte sie. Die Leute schleppten Fische. Sie sprang auf 
ka reng wi gin. Eko: „Oh, cungi acd, 
und lief zu auf das Ding. Sagte er (der Sohn): „Oh, warte dort, 
i ku nybi yuwan.“ Eko: „jyap ango.“ Eko: 
komme nicht zu uns.“ Dann sagte er: „Du suchst was.“ Sagte sie: 
„Ya yabe lö, lö e ya yi wada.“ Wad eko: 
„ich suche das Beil, das Beil ist bei meinem Sohn.“ Der Sohn sagte: 
„Ked, döge fac.“ Eko: „Ya pa ked.“ 
„Gehe, kehre zurück nachhause.“ Sagte sie: „Ich gehe nicht.“ (Sagte er): 
„Ah, ked, dog, delwan eya waiengen. lö ayinga ye kelo, 
„Weiter, geh, kehre zurück, unser Leib ist verschieden. Das Beil istim Herd, 


 kwanyi en.“ Ka döge fac ka lö kala wok 


nimm es.“ Dann ging sie ins Schillukland zurück, nahm das Beil heraus 
ka weki jalani. lide lö, kenia: „Ekale 
und gab es dem Mann. Dieser sah das Beil, so (sagte er): „Brachtest 
yi kun?“ „Wada ayud en.“ 
du es woher ?“ (Sagte sie): „Mein Sohn hat es gefunden.“ (Sagte der Mann): 
„Pah, dano pa kom da dier, wad ayud en 
„O, das Weib nicht sagt die Wahrheit, den Sohn habe sie gefunden 
keny ta.“ Kage peme, ka dano tal ka cam. 
im Land der Toten.“ Und er glaubte es nicht, und das Weib kochte und aß. 
Aum go came, ka logeri gat. Ka 
Als sie fertig war mit dem Essen, da wusch sie sich am Fluß. Als 
ebeno, ka del giny mao, ka dak kiti 
sie zurückkam, da die Haut bestrich sie mit Fett, dann in die Pfeife gab sie 
‚atabo, ka pega wi pyen ka wange dak, ka 


Tabak, dann setzte sie sich auf das Fell und rauchte die Pfeife, und 


adem, ta, adwai wade cet. 
fiel um, tot, hat geholt ihr Sohn sie schon so schnell. 
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Teil IV. 


Land und Leute. 


Materielle und geistige Kultur der 
Schilluk. 


Land und Leute. 


. Geographie des Landes. 

. Die Bevölkerung. 

. Lebenslauf eines Schilluk von der Geburt bis zum Grabe. 
. Behausungen und Beschäftigungen. 

. Lebensformen. 

. Erzählungen und Dichtkunst. 

. Lieder, Musik und Tanz. 
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I. Das Land. 


1. Geographie des Landes. 


Umfang des Landes. Das Schillukland ist ein schmaler, durch- 
schnittlich nur vier bis 5 Wegstunden breiter und 195 Meilen 
(Luftlinie) langer Streifen, ein Schilfgrasblatt, dessen Nerv der Nil 
bildet. Es beginnt einige Stunden nördlich von Kaka, 400 Meilen 
südlich von Chartum und reicht bis zum Lake No am Einfluß des 
Bahr-el-Gebel in den Nil, vom 10° 40’ bis 9° 25’ N. B. 


Der Großteil des Landes läuft an der linken Seite des Nils; 
am rechten Ufer des Stromes finden sich nur einzelne zerstreute 
Ansiedlungen der Schilluk unter den Dinka, Nuer, am Bahr-el-Zeraf 
und am Sobat, zirka 20 Meilen flußaufwärts. Am linken Ufer des 
Hauptstromes ist das am weitesten entfernte Dorf fünf bis sechs 
Stunden vom Nil gelegen. Die am rechten Nilufer in einzelnen 
Dörfern wohnhaften Schilluk südwestlich von Kaka bis zur Insel 
Aba sind als vom Hauptstamme gesonderte Niederlassungen und 
der Administration des Königs nicht unterworfen betrachtet. Die 
Endprovinzen des Landes, Moam im Norden und Tunga im Süd- 
westen, sind vielgenannt, wie das Dan und Bersabee der Hebräer, 
als Bezeichnung des ganzen Landes. 


Nachbarn. Die Nachbarn der Schilluk sind im Norden die 
Selim (Baggara), die sich unmittelbar am linken Ufer des Nils, 
soweit er nördliche Richtung hat, niedergelassen, im Süden die 
Dinka; am rechten Ufer des Nils, wo er von Westen nach Osten 
‚ fließt, wieder Dinka, und westlich vom Bahr-el-Zeraf die Nuer. Im 
' Westen wohnen die arabischen Stämme des Kordofans und Nuba. 


Innere Landesteile. Ein Gürtel, der ungefähr in der Mitte des 

Landes Ogado mit der Mündung des daselbst mit dem Nil 
_ zusammenfließenden Khors verbindet, trennt die nördliche Hälfte 
von der südlichen, in zwei Teile oder Länderkomplexe, die durch 
Sitten, Gebräuche und Anschauungen in einzelnen Stücken von 
einander abweichen, die sich vor Zeiten aufs bitterste bekämpft 
haben und noch heute ihre Eigenheiten zu bewahren suchen. Der 
nördliche Teil heißt Ger, der südliche Loak. 
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Bodenbeschaffenheit. Die Bodenbeschaffenheit des Landes ist 
sehr einfach. Das Nilufer liegt ungefähr 400 Meter über dem 
Meeresspiegel. Es gibt keine Berge, und das Land ist nur von 
sehr unbedeutenden Erhebungen und sanft auf- und absteigenden 
Hügelchen unterbrochen. Die Wellenhügel ziehen sich parallel dem 
Flußlauf des Nils, im allgemeinen von N.O. rach S.W., durch 
das ganze Land. Dieses ist in der Nähe des Flusses am niedrigsten, 
steigt dann in ungemein sanft gewellten Hügelreihen mit dazwischen 
liegenden Plateaus, amphitheatralisch allmählich zu den Nubabergen 
auf, Das rechte Ufer ist im ganzen und großen höher als das 
linke. Ein ebenso hügelig gewelltes Steppenplateau reicht bis zu 
den Bergen Abessiniens hinüber. Von der Ferne ragen aus dem 
Hinterlande einzelne Felsspitzen ins Land hinein, die bei klarem 
Wetter deutlich zu sehen sind. Im Norden ist es die Lirigruppe, 
im Süden der Jebel-el-Zeraf. 

Der Erosionsprozeß geht hauptsächlich auf dem rechten Ufer 
von statten. Nach den regelmäßigen Überschwemmungen läßt der 
Nil besonders an seinem linken Ufer des‘ Schilluklandes eine 
schwarze Humusschicht zurück. Diese I bis 1'/, Meter über dem 
Erdboden angeschwemmte Masse besteht aus den verschiedensten 
Ablagerungsstoffen, hauptsächlich aus Nilschlamm, Gräsern und 
Wurzeln. Diese zusammengeklebte Substanz ist in der Trockenzeit 
spröde, bröckelig, und bildet, selbst mit Sand vermischt, keinen 
richtigen Ackerboden. Zur Zeit der Überschwemmung ist sie 
lehmig und ebenfalls unbrauchbar. 

In den, den Wasserläufen entfernteren Gegenden findet sich 
viel ertragsfähigerer Boden, ockergelb, mit Gneis und zerfallenem 
Kalk aus Muscheln von Schnecken und Schaltieren vermischt. Dieser 
Boden läßt die Nutzpflanzen der Schilluk üppig gedeihen, falls nicht 
Mangel an Wasser das Wachstum stört. Solchem Wassermangel sind 
dann meistens die dörfertragenden Höhen ausgesetzt, da ein leichter 
Regen in die dort gepflanzten Saaten nicht eindringt, und nur zu 
häufig die noch jungen zarten Wurzeln von den sengenden Sonnen- 
strahlen verbrannt werden. Mit Ausnahme von zwei je fünf bis 
sechs Meilen langen Strecken, nämlich von Akurua bis Nan und 
von Nyiloak bis Tunga, die von dem Humus (dado) überzogen 
sind, ist der Boden des Landes vorherrschend fruchtbar, weshalb 
auch der ganze Streifen von Kaka bis Papojo mit einer fort- 
laufenden Kette gut bevölkerter Dörfer besät ist, zu denen genannte 
zwei Strecken nur kurze unfruchtbare Lücken bilden. 
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Hydrographie. Der Nil ist für das Schillukland die Lebens- 
ader, die das Land erhalten und beleben muß. Das ganze Gebiet ist 
von Kanälen, Khors, größeren oder kleineren Wasserrinnen durchzogen, 
welche alle vom Nil gespeist werden und lagunenartig sich an 
einzelnen Stellen erweitern, um den unter Schilf und Gras wohnenden 
Wesen Leben und Fruchtbarkeit zu spenden. Von Lake No schickt 
der Hauptstrom den größten Nebenstrom aus, den Lolo, der mit 
diesem parallel bis nach Tawfikia läuft. Von der Mündung des 
Lolo erstreckt sich ein weiterer Arm des Nils in derselben Richtung 
und kehrt bei Lul an den Nil zurück. Die größte Innlandsader, 
der Palabo, im Mittellauf Urinyi und am nördlichen Laufe Luiyit 

genannt, nimmt dieselbe Richtung wie die genannten Khors und 

eilt am nördlichen Ende des Schilluklandes dem Nil zu. Auf diese 
Weise schließen beide Gewässer, Nil und Palabo, das Schillukland 
ein. Zwischen beiden Flüssen verlaufen zahlreiche Ringe oder 
Khors, die mehr oder weniger große Becken aufweisen. Während 
der trockenen Jahreszeit zeigen diese Rinnsale scharf begrenzte 
Bette, während ihre Ufer in der Regenzeit sich gewaltig erweitern, 
so daß benachbarte Wasseradern ineinandergreifen und zu Zeiten 
größerer Überflutung einen großen Teil des Landes unter Wasser 
setzen. Nur die mit Dörfern bewohnten Hügel ragen dann hervor 
und nehmen sich wie Erdpolster aus, auf denen Pilze aufgeschossen 
sind. Mit der Abnahme des Hochwassers versickern diese Wasser- 
läufe und lassen im Binnenlande muldenförmige Vertiefungen, 
Sümpfe, Schlammpfützen, Tümpel und Morastflächen zurück. Bei 
sehr großer Hitze vertrocknen auch diese. 

Gräßlich sieht dann die Straße aus, welche von einem Ende 
des Landes zum andern führt. Wer, wie der Missionär, das Glück 
hat, außer der einzigen Verkehrsstraße, dem Nil, auch noch die 
Landstraße auf Eselsrücken oder gar auf einem Dunlop oder 
ı Dürkopp zu durchqueren, wird von vielen Schweißperlen und 
Anstrengungen erzählen können, die er durchzumachen genötigt 
war. Da ist es ein ewiges Auf und Nieder, Waten durch schmutziges, 
‚Stinkendes Wasser, Schwimmen über Kanäle und Bahntreten auf 
‚unbeschreiblichen Pfaden. Im Zickzack und ewigen Spiralengang 
‚über Erdknollen, Löcher, Grasbüschel, an dornigen Boskets, Sodom- 
Sträuchern und herabhängenden Gräsern vorüberstreichend, auf einem 
Radgeleise balanzierend, das mäanderförmig von den einwärtsgehenden 
‚Füßen des Negers tief ausgetreten ist, geht der Weg, und das ist 
und nennt man ohne Übertreibung hier zu Lande die Hauptstraße. 


f 
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Gesundheitszustand. Die vielen Sümpfe und Moräste, die 
übelriechenden Tümpel und Pfützen, die miasmenschwangere Luft 
über all diesem, die unzähligen Mosquitos und andere Krankheiten 
übertragenden Insekten machen das in solche Umgebung getauchte 
Land zu einem der ungesundesten Gebiete Afrikas. Die Exhalation 
der Sümpfe ist von langsamer, aber sicherer tötlicher Wirkung. 
Wollte man darum jemand von Ägypten wegbringen und einem 
langsamen Tode aussetzen, so sandte man ihn ins Schillukland. 


2 Flora des Landes. 


Reichlich zahlt Flora und Fauna dem Naturfreunde eine Reise 
auf der Lebensader des Schilluklandes, auf dem Weißen Nil. Was 
die Vegetation betrifft, so ist das Land ein Bild der Gegensätze, 
wie es nur eine Übergangszone bieten kann. Der im Süden vor- 
herrschend tropisch üppige Pflanzenreichtum und das im Norden 
überwiegende Sand- und Wüstenbild greifen gerade hier ineinander. 
Sporadisch tauchen bald da, bald dort, die Ausläufer der einen 
wie der anderen Zone auf, im Wechsel lösen sich Wüsten, Wald, 
Steppen und Tropenterrain ab. Benützt der Fremde die bequemere 
Straße des Nil, so kann er innerhalb weniger Stunden die schroffsten 
Gegensätze an seinem Blicke vorübergleiten sehen. Bald fährt er 
vorbei an wilden Urwaldsansätzen, bald wieder an langweiligen 
Einöden, bald findet er die Gegend anziehend und reizend, bald 
wieder schrecklich uninteressant und langweilig. Einmal geht es 
zwischen galerieähnlichen Ansätzen mit zierlicher Laubentfaltung 
und zwischen hängenden Lianen dahin, und schon glaubt er das 
Reich des Urwaldes vor sich zu sehen, da zerstört wieder ein 
neuer Anblick die Täuschung: endlose Steppen starren dem Auge 
des Wanderers etgegen. 


Weithin ziehen sich schaukelnde Rohrwälder an den weichen 
Linien des Horizontes hin. In leichten Zickzackwindungen fließt das 


leichte und komfortable Nilschiff vorwärts, links und rechts vom 


steten Grün des Nilschilfes umsäumt und begleitet. Diese vossia 


procera, wegen der Wollfäden von den Arabern um el suf (Mutter 


der Wolle) genannt, senkt traumhaft ihre langen schmalen Blätter, 
spielt und scherzt mit den Wellen und neigt ihre Spitzen in die 


i 


braune Flut des Nils. Ruhig und würdevoll gondelt auf den rastlos 
vorwärtsstrebenden Wogen die pistia straliotes, sammelt sich zu 


größeren Massen an und verstopft oft als ein grün flutender 


| 
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Teppich die Eingänge zu den Khors. Am Ufersaume breitet sich 
die schön blühende Ottelia und die Wassernuß aus. Unter dem 
Wasser vegetieren ausgedehnte Hornblattwiesen. Zwischen dichten 
Nilgräsern zwängt sich stellenweise haushoher Bambus und bambus- 
ähnliches Schilf und lagert sich zwischen Gelbblütlern und panicum 
an den Ufern des Flusses. Enganschließende Grasbarren und 
schwimmende Papyrusinseln bedecken oft weithin den Rücken 
des riesigen Wasserstromes und verbarrikadieren mit Gras und 
Wurzelmassen ganze Stellen des Flusses. In den anliegenden 
Wasserrinnen haben sich Ansiedlungen der Lotospflanze und des 
Pfeilkrautes über dem Wasserspiegel heimisch niedergelassen. 
Der Blick in das Landesinnere zeigt stellenweise Wald, der 
sich bis an die Nähe des Flusses herandrängt. Ein solcher Wald 
ist schwach besetzt und besteht meist aus niedrigem Holzwerk 
mit gelb und weiß blühenden Stauden, Dorngestrüppen und anderen 
anspruchslosen Gewächsen vermischt. Je näher dem Ufer oder den 
Wasserläufen, desto stärker sind die Waldbestände, je weiter davon 
entfernt, desto dünner und spärlicher werden die Gebüsche. Übrigens 
kommt hier nur das rechte Ufer in Betracht, das allein Waldent- 
wicklungen aufweist. Große Waldreviere, wie wir sie in nordischen 
Ländern zu sehen gewohnt sind, trifft man hier nicht an. Nur einige 
Exemplare, wie die Nilakazie (acacia verugera, Seyal), erschwingen 
sich zu einer verhältnismäßig geringen Höhe, verbreiten nur mangel- 
haften Schatten und verhelfen dadurch dem Gehölze zum Namen 
eines Waldes. Noch armseliger ist die Flöten- oder Schirmakazie. 
Andere kleinere Gewächse und Stauden streichen nur über dem 
Boden hin, rücken in Abständen zu einem Waldbestand zusammen oder 
werden teilweise sogar von dem mannshohen Steppengras überwuchert. 
Traurig sieht diese weite Fläche aus, wenn der große Steppen- 
brand über das Land hinweggezogen ist. Eine kahle Öde erschaut 
der Blick. Gras, Blätter und Zweige sind zum Opfer gefallen. 


‚ In diesen Bränden ist der Grund eines mangelhaften Waldbestandes 


Afrikas zu suchen. Nur selten gelingt es einigen Stämmen, sich zu 


‚ entwickeln. Die meisten Baumelemente sind nur knorrige, ver- 


 krüppelte Überreste dieser Brände. Sparrige, rohrartige, zerstreute 
‚und verbrannte Rohrbüschel ist alles, was von der Steppe geblieben. 
Trotzdem erhalten diese Pflanzen ihr Leben und vermögen beim 
nächsten Regen wieder mit überraschender Schnelligkeit empor- 
‚ zuschießen. Unendlich holperige und fast unpassierbare Stoppeln 
'ermüden den Fuß des Reisenden. 
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Dieser feurige Besen, der alljährlich über diese Grasmeere 
dahinfegt, hat aber auch sein Gutes. Er zerstört die riesigen Gras- 
flächen, welche einer Menge von Ungeziefer und Raubtieren Verstecke 
bieten und ersetzt dem Boden den fehlenden Dünger und Kalk. 
Mit Vergnügen auch schaut der Neuling dem abendlichen groß- 
artigen Schauspiele zu, wenn der Himmel ringsum feurig rot gefärbt ist, 
und im weiten Kreise der Horizont wie ein roter Streifen erglüht. 
Vom Winde getrieben, rasen und züngeln die haushohen Flammen 
zum Himmel empor, und ein Geknatter, wie von Kleingewehrfeuer, 
erfüllt die Luft. Scharen von Milven und Geiern umschwärmen die 
brennenden Grasflächen, um Gewürm, Mäuse und flüchtige Insekten 
zu erhaschen. 

Einige Repräsentanten der Flora sind noch zu erwähnen, welche 
sich am linken Nilufer längs der Dorfkette hinziehen: Sodoms- 
apfelstrauch (calotropus procera), das bei den Schilluk so beliebte 
Hexenkraut (ubuyo), der Seifenbaum (balanites aegyptiaca oder 
higlig), die Sykomore als der den Schilluk heilige Feig ’nbaum des 
Niykang, und die wie Kirchtürme in die Luft ragenden Dom- und 
Delebpalmen der Schillukdörfer. Landschaftlich die schönsten Blicke 
gewähren: Wau am Nil, Pa Nyikang am Lolo, Detang im Palmen- 
walde in der Nähe von Tawfikia und Angoynam am Atarro. 


3. Fauna des Landes. 


Viel stärker als die Pflanzenwelt ist die Tierwelt ver- 
treten. Von den Mückenschwärmen, den kleinen Kriechtieren 
bis zu den” gewaltigen Elefanten, von den gefährlichen Fluß- 
tieren bis zu den Herren der Steppen, alles ist in diesem 
Lande zu sehen. Der Fluß ist belebt von dem verschiedensten 
Getier. Gierige Raubfische, der Nilhecht, die Welse, unter denen‘ 
der stachelige Kilnoki (im Schilluk: oKok). Die Lepidosieren ' 
machen Raubzüge und suchen mit Vorliebe Fischlaiche auf. Die‘ 
gefürchtete python sebae liegt zusammengerollt auf dem Boden‘ 
seichter Gewässer, giftige Wasserschlangen schießen pfeilschnell‘ 
an der Oberfläche und durchqueren den Nil von einem Ufer zum 
anderen. Der Nilwaran durchkreuzt die Fluten, und die Arauschild-' 
kröte streckt scheu ihr Schlangenköpfchen für einen Augenblick 
über Wasser. | 


Wie von Haß und Neid erfüllt, lugen die zwei grünschillernden 
Lichter des Krokodils aus den Wellen hervor und durchschneiden' 


|: 


| 
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in weißen Streifen die Wogen. Mächtigen Baumstämmen gleich, 
liegen die Leiber dieser unlieben Saurier an den Ufern und sonnen 
sich mit aufgesperrtem Rachen, auf jedes Opfer lauernd, das sich 
ihnen nähert. Hekatomben an Menschen und Vieh fallen alljährlich 
diesem gierigen Tier zum Opfer. 


Mehr drollig als abschreckend erheben sich in der Nähe 
kleinerer Inseln riesige Köpfe graubrauner Ungetüme und öffnen 
ihre gewaltigen, mit dicken Hauern bewaffneten Rachen. Unter 
stoßhaftem Pusten und grimmigem Brüllen tauchen sie zeitweilig 
auf, als wollten sie dem Neuling über die Muskelfähigkeiten ihrer 
Kinnladen einen praktischen Vortrag halten. In den Schilfgräsern 
führt dann und wann eine solche Madame Hippopotamos ihr 
junges, plumpes Baby herum, um es über Gräser und Kornfelder, 
über die besseren und schlechteren Sorten der Ware praktisch zu 
instruieren. Kommt dann zufällig ein Schiff in die Nähe, so stürzen 
und plumpsen beide, über die erlittene Störung unwillig, in die 
schäumenden Wellen, wo sie eine Zeit lang wie begraben liegen. 
Erst wenn das Schiff vorüber ist, tauchen sie wieder auf, das 
Junge auf dem Rücken der sorgsamen Mutter reitend, und bringen 
ihre wieder erlangte Ruhe und Zufriedenheit in munterem Wiehern 
zum Ausdruck. 

Zu jeder Zeit, ob nun das Aroma der Grasfluren die Luft 
erfüllt, die Welt in voller Pracht der Ceres prangt, oder ob eine 
kahle, abgebrannte Steppe dem Auge entgegenstarrt, immer gleich 

‚ stark vertreten ist im Lande die Vogelwelt. Von anderer Art jedoch 
sind die Repräsentanten der Vogelwelt, welche Fluß und Wald, 
' von anderer Art jene, welche Dörfer und Hütten umkreisen. 

Am Randsaume des Ufers sitzt der Silberreiher und verbirgt 
seine silberweißen, gesuchten Federn, und aus den Schilfgräsern 
schießt erschreckt der Purpurreiher aus seinem Versteck hervor. 
‚Lauernd hockt der graue Fischer in Gesellschaft mit dem schönen, 
- stahlgefärbten Eisvogel auf der äußersten Spitze eines schwankenden 
- Rohres, wiegt sich schaukelnd über den Wellen und stößt dann 
‚ plötzlich in das Wasser, um sich ein schwänzelndes Weißfischlein 
zum Morgenimbiß zu holen. Auf einem nahestehenden Baume 
‚ krächzt heiser ein weißbrüstiger Fischadler aus Neid, weil ihm die 
' kleinen Bürschlein da unten die Beute streitig machen. Zwischen 
- dem Rohrdickicht hört man ein unterdrücktes fu tu. Ein schwarz- 
‚ 'gefiederter, verhältnismäßig langbeiniger Geselle tritt auf die Szene, 
‚ huscht und hüpft über die Blätter, holt sich eilig einige Würmchen 


| 
| 
I 
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und verschwindet, ebenso schnell wie er gekommen, wieder hinter 
dem Schilf. Diesem, dem Blatthuhn, macht es die Rohrdommel 
nach. Eine Ausnahme von den Schilfhockern macht der Pelikan. 
In stattlich weißem Gefieder treibt er sich auf dem Wasserspiegel 
dem Schilfe entlang, hebt selbstbewußt seinen allgewaltigen Schnabel, 
um ihn im selben Augenblick in die Flut zu hacken und ein 
unschuldiges Fischlein hinter seinem Kehlsack verschwinden zu 
lassen. 

Millionen von Webervögeln, Prachtfinken schwirren zu Zeiten 
im Sturm über das Schilf hinweg, und Rohr und Bäumchen biegen 
sich von der schweren Last dort, wo sie sich niederlassen. An 
den Halmschächten befestigt, pendeln die Nester dieser Vögel zu 
zwei, drei auf einem Schilfe. In der Brutzeit mit besonders schönen 
Farben ausgezeichnet: kohlschwarz, feuerrot, goldgelb, ocker und 
blauschillernd, zeigen sie ihr Gefieder zum Staunen aller Reisenden 
und zirpen und zwitschern in ihren schlagenden Tönen. In der 
Winterzeit vertauschen sie die schönen Tropenfarben mit einem 
Proletarierkleid. 

An den höher gelegenen Ufergeländen laufen geschäftig die 
Strandläufer auf und ab, und ganz ausnahmsweise verirrt sich auch 
der Schuhschnabelvogel (balaeniceps rex) in die Gegend. Ein 
anderer gefiederter Geselle ist der Schlangenhalsvogel (plofus levai 


Lanthii), der mit ausgespannten Flügeln auf den schwimmenden 


Grasbarren seine Sonnenbäder nimmt. Rückwärts in den Tümpeln 


sonnen sich Scharen von Wildenten und Sporengänse. Unbe- | 
weglich thront auf freiem Platze, abseits grollend, der Nacht- 
reiher. Neben gelbblühenden Ambaschbüscheln hat der Kuh- und‘ 


Löffelreiher sein Standquartier aufgeschlagen. Gedankenvoll steht‘ 
der Schattenvogel (scopus umbretta) an Pfützen, wo Moskitos und! 
Frösche zusammen ein empfindliches Konzert abhalten. Gravitätisch 
exerzieren Sattelstörche (mycteria) im Gänsemarsch auf den kleinen 
Landzungen und verschlingen in Hast, was ihnen gerade in den Weg‘ 
kommt, Fische und Frösche. Und seit hunderten von Jahren noch‘ 
immer unbeweglich grübelt der Marabu, der Philosoph, an seinem: 
alten Problem, ohne es zu einem freudigen „Gefunden!“ gebracht‘ 
zu haben. An den halbvertrockneten Sumpfbetten stehen die heiligen 
Ibisse, die Halbgötter der alten Ägypter, im weißblau schillerndem 
Kleide und ächzen ein ewig träumendes „oho“. Viel ausgelassener 
dagegen schmettern ihre Verwandten, die Klaffschnäbler (Schilluk: 
ovau) ihr fanfarenartiges wau, wau! in die Ohren der Zuhörer. 
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Libellen und Kohlweißlinge, Fliegen und Stechmücken ist alles, 
was uns die Insektenwelt darbietet. 

In schattigen, waldigen Stellen lassen noch andere gefiederte 
Sänger ihre afrikanischen Lieder erklingen. Rollend schnurren die 
Weisen der Nektarinen an den Ufersäumen von Baum zu Baum. 
Tok, tok, tok, hämmert der Meister Specht den Takt, und was er 
aus dem wurmstichigen Holze nicht alles zutage hämmert! Anders 
als seine Kollegen in den deutschen Wäldern: Ganze Nester von 
Skorpionen, Bohrkäfern und Würmern holt er hervor und läßt sogar 
noch seinem Vetter, dem stahlfarbenen Tropenstar, etwas zum 
Abendtisch übrig. Von Baum zu Baum, vom -Zweig zur Bartflechte 
und wieder zurück, fliegt in gewundenen Bogen die Paradieswitwe 
im Trauerkleid, ihre langen Schwanzfedern hinter sich hersteuernd. 
Alte, verwitterte Holzstämme, die nur allzuoft zum Ärger des 
Wanderers nutzlos auf dem Boden liegen, zwingen nur allzubald 
wieder, den Blick auf den Boden zu heften. Dort sind es Scharen 
von leopardartig gefleckten Perlhühnern mit ihren Raupenhelmen, 
rotäugige Frankoline und andere mehr, welche die Aufmerksamkeit 
des Fußgängers auf sich ziehen. 


Anders ist die Vogelwelt um Haus und Hof. Trappen hu- 
schen in den nächsten Kornfeldern herum. Schreiend fliegt der 
Kronenkranich frech über Hütten und Leute hinweg oder stolziert 
hochmütig auf den Feldern einher, um die letzten Sorghumähren 
einzuheimsen. Madenhacker und Kuhreiher reiten auf den Tieren 
und picken ihnen die Insekten von dem Körper ab. Frech, wie 
überall, hüpft der kleine Weltbürger, der Spatz, an. Hütten und 
Türen herum. Kokett wippt die Bachstelze (motacilla alba) und 
pickt sich da und dort ein Würmchen auf; Ziegenmelker, Wiede- 
‚hopf, nähern sich der menschlichen Behausung; Schnepfen, Turtel- 
‚tauben, Wildtauben wetteifern mit dem Boten der Regenzeit, dem 
‚ Hausstorch, welcher auf der breiten Krone der Dorfpalmen sein 
‚Nest sich zimmert. Schwalben haben an den Stallungen angeklopft, 
‚und auf des niedrigen Hüttendaches First schnalzt die weißhalsige 
Krähe ihr eintöniges ktrzä. Sie ist eben von der Auslandsreise 
‚zurückgekehrt, welche sie in der Regenzeit macht, während ihr 
‚Vetter, die schwarze Krähe, das Reisen nicht liebt und immer im 
Lande bleibt. Der braune Milvus, mit dem ägyptischen Kuttengeier, 
üben die Polizei des Landes aus; sie kreisen hoch, spiralenartig 
in den Lüften und äugeln mit ihren scharfen Spähern, ob sie nicht 
‚ein gefallenes Tier ausfindig machen. Auch Flugkraniche passieren 
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hoch in gewohnter Keilform und ruhig schwimmendem Zuge die 
Gegend. 

Etwas weiter im Hinterlande, auf beiden Ufern des Nils, haust 
im hohen Grasmeer das Groß- und Raubtier. Antilopen, Ducker, 
tauchen auf und rennen im fliegenden Galopp über Gras und 
Busch hinweg. Im hohen Rohrgras bemerkt man auf einmal ganz 
enorme Korkzieher, welche der Bucotis (dem weißohrigen Cub) 
angehören. Sonderbar, liebt diese Madame immer in „Johns 
Hartebeest“ Gesellschaft zu reisen. Zwischen Baumständen und 
Dickicht verhofft ein grauhaariger Wasserbock und läßt den 
Hubertusjünger in einer verschämten Situation zurück. An verein- 
samten Wasserlachen und Khorbetten trolit sich mürrisch ein alter 
Herr, ein Büffel, den die Jugend verstoßen, und wehe dem, der 
ihm in die Quere kommt. Ein niedliches Bild bieten die langhal- 
sigen, zahmen Giraffen, die wackelnden Kirchtürme, wie sie die 
Jäger benamsen, welche besonders zwischen Bahr-el-Zeraf und 
Sobat in der Trockenheit an den Fluß zur Tränke kommen. Ein 
Gegenstück dazu ist der garstige Vogel Strauß. Langhalsig, lang- 
beinig, kahl und abscheulich vom Kopf bis zu den Beinen, trägt 
er die wenigen, so beliebten Federn und schleppt sie mit einer 
Verachtung und Nonchalance hinten nach, daß manche Europäerin 
sich darüber entrüsten würde. 

Zwei Raritäten des Großwildes finden sich im Schilluklande: 
die Cobus Maria (Missis Greys Wasserbock), welche sich auf der 
Insel zwischen Nil und Lolo, von Tawfikia bis Nicowado, aufhält, 
und die Sitatunga, eine dem Kudu ähnliche Sumpfantilope, die | 
aber meist nur in den südlich gelegenen Sumpfgebieten vorkommt. 

Das endlose Steppengebiet gehört dem Elefanten und den 
Herren der Steppe, dem Löwen, den Hyänen und Schakalen. Aus- 
genommen davon ist wieder der Leopard, welcher sich selbst in 
die Nähe menschlicher Wohnungen wagt. 

Das wäre das Land mit seinem Pflanzen- und Tierreich; das 
Bild der Umgebung, wie sie das Schillukauge tagtäglich vor sich‘ 
hat, und wie es ganz naturgemäß auf den Ideenkreis eines Schilluk- 
lebens und Naturmenschen seine Wirkung ausübt. 


4. Meteorologie des Landes. 


Im allgemeinen herrschen im Lande große klimatische Unter- 
schiede innerhalb eines Tages sowohl wie innerhalb eines Jahres. 


e 
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Das Schillukland ist infolge der Nähe des Äquators und des Ein- 
fallens des Sonnenwinkels gleich einem ehernen Ofen, der schnell 
die Hitze in sich aufnimmt, aber ebenso schnell wieder abgibt. 
Die baumlosen, wasserlosen Steppen Zentralafrikas — die kleinen 
Wasseradern kommen ja für das Ganze nicht in Betracht — atmen 
die aus der Sahara kommende heiße Luft schnell ein und kühlen 
sich durch den Nordwind ebenso schnell wieder ab. Daher der 
große Unterschied zwischen den heißen Tagen und den verhältnis- 
mäßig kühlen Nächten, welchen auch eine heiße und kühle Zeit 
des Jahres entspricht. Das Land ist an Niederschlägen arm und 
kann deshalb nicht zu den Hochwaldsregionen, sondern muß zu 
den in Afrika überwiegenden Steppenlandschaften gerechnet werden, 
die mit spärlichem Baumwuchs auch geringe Fruchtbarkeit des 
Landes aufweisen. 


Im Schilluklande kann man vier Jahreszeiten unterscheiden: 


l. Die Regenzeit vom Ende Mai bis Mitte August. Das Land 
wird so ziemlich überflutet; der Nil steigt und füllt alle Inlands- 
kanäle und Wasseradern.' Zahlreiche Regenfälle ziehen durchs 
Land, wovon man zirka drei auf eine Woche rechnen kann. Die 
durchschnittliche Regenmenge war 1914 in Kodok 31'46 mm. Die 
Gräser sprossen in üppiger Fülle, und gedeiht bereits der amerika- 
nische Mais. Die Temperatur ist feucht, drückend heiß und schwül, 
und die Atmosphäre infolge der angeschwemmten Unreinigkeiten 
sehr ungesund. Groß ist die Plage der Moskitos. Vorherrschend 
ist der Südpassatwind. 


2. Auf die Regenzeit folgt die Erntezeit vom September bis 
Ende November. Die Kornarten gelangen zur Reife und werden 
geerntet. Der Segen hört auf. Die Luft ist ab und zu noch sehr 
‚Schwül, und die Wasserreservoirs und stagnierenden Wasseradern 
‚ beginnen ungesunde Atmosphäre auszuhauchen. Durchschnittshitze 
| 30° C. Winde wechseln zwischen S.W. und N. Der Nil erreicht 
seine Höhe gegen Ende Oktober in der Provinz Tunga mit einer 
Steigung von zirka 1", m. 


3. Die Winterzeit umfaßt die Monate Dezember, Jänner, 
Februar. Diese Zeit ist die Zeit der Kühle. Die Reservoirs trocknen 
vollständig aus. Die Luft ist rein und gesund, ohne Moskitos, aus- 
genommen die Umgebung der Wasseradern. Das Minimum der 


1 Die größte Überflutung war unter Wuikon 1878. 
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Wärme erreicht in einem Jahre 18° C. Während der ganzen Zeit 
weht starker Nordwind. Der Wind beginnt von 9 Uhr morgens 
bis 2 Uhr nachmittags. Minderwertiger Regen wird alljährlich im 
Februar verzeichnet. 


4. Die heiße oder Ruhezeit umfaßt die Monate März, April 
und Mai. Winde wechseln von N. NO. und S. Die Vegetation ist 
vollständig verdorrt. Steppenbrände ziehen durchs Land, und die 
ganze Natur ruht. Die Temperatur erreicht 40° C. Dichte Wolken- 
massen eilen über das Land und verursachen große Schwäle. 
Vereinzelte Regen beginnen, mit großen Stürmen und Wind- 
hosen. ! 

rudo 


N 
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wuor loal 
Windrose nach den Schillukwinden. 


5. Politische Einteilung des Landes. 


Das Land wird in vier große und zwei kleine Provinzen 
eingeteilt. Die ersten vier größten Provinzen sind: 


l. Moam. 2. Kwom. 3. Pa Nyikang. 4. Tunga. 


Die Großschechs dieser vier Provinzen sind die höchsten 
Häuptlinge des Landes, Räte und die einzigen autoritativen Wähler bei 
der Königswahl; Moam und Tunga sind wieder die größten Schechs 
unter den vier aufgezählten.” Die anderen großen Provinzen sind: 


5. Detuok und 6. Detim. 


ı Die Schilluk zählen nach den Monden. Andere Autoren teilen die 
Jahreszeiten nach den Zeiten der Ägypter ein und verschmelzen 3. und 4. 
in eine Jahreszeit. Weil aber die Winde in dieser Zeit solche Gegensätze 
aufweisen, habe ich vier Jahreszeiten daraus gemacht. 

?2 Die Großschechs von Tunga und Moam haben in ihren Distrikten 
fast königliche Gewalt. Der König soll eigentlich die genannten Provinzen nicht 
bereisen und gibt beiden je eine kwaret zum heiraten. 
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jede der Provinzen hat ihre eigenen Gemeinden. Um jede 
Gemeinde gruppieren sich. verschiedene, etwa 5 bis 12 Dörfer. 


l. Moam. 
Many 
Abur 
Akuruar = Hauptdorf 
Turo 
Atoitoi 
Pa Nyikang Otigo 
Ogon 
Abyenyai. 


2. Kwom (Debalo). 


Eigentlich unter dem König, dessen 
Stellvertreter der Großschech ist. 


Kodok 

Lemo 

Tadyang 

Golbany 

Nyigir 

Faschoda 

Kwom = Hauptdorf 
Lul 
Yony 

Agodo 

Tabur 

Bol 

Nyiguaro 

Wau 

Ogät 

Pamat 

Bukyen. 


3. Pa Nyikang. 


Fakang 

Pa Nyikang = Hauptdorf 
Dyel 

Uobo 

Tuko 

Obang 

Dor. 


Die Gemeinden der einzelnen Provinzen heißen: 


4. Tunga. 
Dünyo 
Nyicowado 
Togalal 
Nyibanyo = Hauptdorf 
Attigo 
Nyibodo 
Edajo 
Pabojo. 


5. Detuok. 


Mol 

Burbak 

Detuok = Hauptdorf 
Alel 

Kucang 

Gölo 

Pabo. 


6. Detim. 


Malakal 

Ubua 

Awarjwok 
Adokong 

Adodo = Hauptdorf 
Twor 

Fanydwai 

Obai 

Obai Dego 
Atidyang. 
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Il. Die Bevölkerung. 


1. Statistik. 


Der von SCHWEINFURTH unter König Kwatker vorgenommene 
ungefähre Census ist folgender: 

Dörfer: 3000, ein Dorf mit 45 bis 200 Hütten und vier Köpfe 
pro Hütte, 2000 []km. Das Land mit fünf bis sechs Stunden 
Inlandsbreite ergibt 1200 000 als Gesamtzahl.' 

Ein anderer Census aus dem Jahre 1903 gibt: 1200 Dörfer 
10.000 Familien, 6 Köpfe pro Familie mit drei bis fünf Hütten, 
350 I ]km das Land, ergibt als Gesamtzahl 60.000 Schilluk.? 

Somit ergibt sich ein großer Unterschied zwischen dem ersten 
und zweiten Census, ein Zeichen, daß das Volk unter Türken und 
Derwischen sehr gelitten hat. 

Wahrscheinlich dürfte auch diese Zahl 60.000 für heutzutage 
zu tief gegriffen sein, und so gibt das Anglo Egyptian Handbook 
eine andere Zählung aller, auch zerstreuten, Schilluk mit 120.000, 
was am besten entsprechen dürfte.’ 


2. Ständeeinteilung. 


Das Volk der Schilluk zergliedert-sich heutzutage in folgende 


Klassen: 


A. Die Kwaret oder königlichen Nachkommen beiderlei Ge- 


schlechts. Die Königslinie beginnt mit Nyikang, setzt sich durch 


seine Nachkommen fort und ist infolge großer Vermehrung unaus- 
sterblich. Die Linie der einzelnen Könige ist größer oder kleiner, 
aber jeder König ist bestrebt, möglichst viele Söhne zu erzeugen, 


um wenigstens einen davon als Namens- und Kultverehrer und Nach- 
folger in der königlichen Würde zu haben. Die übrigen Nachkommen 


sinken stufenweise vom Nyaret zum Kwanyret und Kwaret herunter 


und behalten diesen Stand solange, bis Alter oder andere Gründe 


den jeweiligen König veranlassen, sie zu Oror zu erniedrigen. 


1 Das Areal der Jur, obgleich sehr klein, rechnet SCHWEINFURTH- 
auf 20.000 Einwohner. 


2 Die Massai berechnet HOLLIS auf 25.000 Köpfe. 


3 Der Census 1903 ergab im Schilluklande 12.000 Stück Großvieh und 
64.000 Stück Kleinvieh. ' 
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Es gibt kein Gesetz, das gewöhnliche Schilluk in den Kwaret- 
stand erheben könnte. Die weiblichen Nachkommen verlieren in 
der Heirat mit einem gewöhnlichen Schilluk den Kwaretstand nicht, 
aber die Söhne folgen dem Vater und werden gewöhnliche Schilluk. 


B. Die Oror. Was haben wir unter Oror zu verstehen? Nach 
vertrauenswürdigen Aussagen einiger mir persönlich nahestehenden 
Schillukhäuptlinge von Lul und Faschoda sind die Nachkommen 
eines Königs Oror, wenn es gelungen ist, sie, auf Anordnung des 
regierenden Königs, Öffentlich zu beschimpfen. Die bisherigen 
Kwaret (Königssprossen) werden nach Schilluksitte durch die 
Beschimpfung entwürdigt, sinken im Volksansehen, und bilden 
in Zukunft ein Mittelding zwischen Königshaus und niederem 
Volk, so zwar, daß sie selbst bei Volksbelustigungen oder zum 
Beispiel bei der Krönung, Tempelbau, Tod des Königs, eine 
gesonderte Stellung einnehmen. Wenn bei der Krönung in Debalo 
die Feuer angezündet werden (siehe unter „Krönung“), so wird 
das erste von den Kwaret, das zweite von den Oror und das 
dritte von dem Volk unterhalten. 


Folgende Gründe gelten als zwingend für die Degradierung 
der Kwaret zu Oror: 


l. Wenn die Kwaret-Familie eines schon lange verstorbenen 
Königs arm an bedeutenden männlichen Persönlichkeiten ist. 


2. Wegen Mangel an männlicher Nachkommenschaft über- 
haupt. Die Familie eines verstorbenen Königs ist durch die Degra- 
dierung in die Lage versetzt, sich wieder mit königlichen Sprossen 
. zu verbinden, wodurch das Aussterben der Oror verhindert wird. 


3. Um die Zahl der Kwaret zu vermindern. Diese Königs- 
nachkommen besitzen nämlich infolge ihrer Reichtümer immer 
‚ einen großen Einfluß auf das Schillukvolk, welcher dem regierenden 
\ König nicht genehm sein kann. 
| 4. Um die Zahl der Oror zu vergrößern; denn der regierende 
König bedarf oft der Unterstützung dieser einflußreichen Kaste. 


5. Um dem regierenden König die Möglichkeit zu verschaffen, 
sich mit eben diesen, von Kwaret zu Oror gewordenen, ehelich 
zu verbinden. Der Schillukkönig ehelicht bekanntlich viele Frauen 
aus den verschiedensten Landesteilen. Wenn nun der Kwaret- 
‚Familien immer mehr würden, hätte der König keine größere 
‚Auswahl mehr, um sich Frauen aus dem Lande zu suchen. 
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Aus dem hier Gesagten geht hervor, daß die Degradierung 
von Kwaret zu Oror in Wirklichkeit eine bestehende Blutsver- 
verwandtschaft nicht ändert und im großen und ganzen nur zu- 
gunsten des regierenden Königs vorgenommen wird. Infolgedessen 
ist selbstverständlich, daß die zu degradierende Familie sich mit 
allen Kräften ihren rechtmäßigen Titel kayo'! verteidigt, um nicht 
den Titel der Oror-Kaste nyigol? annehmen zu müssen. 


Der Akt der Degradierung geht immer in folgender Weise 
vor Sich: 

Der regierende König sendet einen jago (Häuptling) von 
Faschoda in die Residenz der Kwaret. In finsterer Nacht begibt 
sich der geheime Gesandte auf den Weg, um noch vor Morgen- 
grauen beim Begräbnisplatz und Tempel des früheren Königs 
einzutreffen, dessen Nachkommen degradiert werden sollen. Er 
schleicht zwischen den Hütten hindurch an das Grab (Tempel), 
reißt die Stäbchen aus Christdorn aus der Erde, versteckt sie an 
seinem Körper, und nach vollbrachter Grabesschändung beschimpft 
der jago möglichst laut den Ahnen und die umwohnenden Nach- 
kommen in jener herzlich kräftigen Weise, wie sie nur ein Schilluk- 
mund von sich geben kann, und betitelt die Nachkommen dieses 
Königs nicht mehr Kwaret, sondern „Leute des Volkes“. 


Nun muß sich der jago flink auf die Beine machen, denn 
wenn es den bisherigen Kwaret gelingt, seiner habhaft zu werden 


und ihm die Grabstäbchen zu entreißen, bleiben sie Kwaret mit Ä 


allen Titeln und Rechten. Das ganze Unternehmen war dann ein 
Mißerfolg, welcher dem jago mindestens eine Mißhandlung eintrug. 

Von den früheren Degradierungen ist nichts genaues bekannt. 
Nur der Versuch des Königs Fadyet, die Nachkommen des Wak 
zu degradieren, ist in seinen Einzelnheiten als Mißerfolg bekannt. 


Gegenwärtig stehen auf der Liste der zu Degradierenden die 


Nachkommen der Könige Nyadwai, Wak, Aney, Awin. 

Alle diese Könige starben, ohne einen befähigten Nachfolger 
zu hinterlassen. Bis heute sind nur die Nachkommen Odak Ocwolo 
degradiert, und werden seine Nachkommen Oror tituliert. 


! Der Titel kayo bedeutet „Erstgeborener“. (Siehe Namen der Schilluk.) 


2 Der Titel nyigol bedeutet „großer Herr“ (gefallene Größe). 


3 Das Ausreißen der Stäbchen erwähnt auch P. BANHOLZER in seinem 


ungedruckten Tagebuch. 
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C. Die Ocolo. Man versteht darunter alle Nachkommen jener, 
welche mit Nyikang ins Schillukland eingezogen sind und mit ihm 
selbst nicht Blutsverwandtschaft haben. Alle später eingegliederten 
Nubanerinnen, Dinka usw. sind unter den ocolo aufgegangen, und 
findet sich deren Unterschied nur mehr in der Ableitung ihres 
Ahnen, kwa oder Totem. 

Die Ableitung des Wortes ocolo ergibt sich aus folgendem 
(nach SCHWEINFURTH): Das Wort colo findet sich als Stamm bei 
drei Völkernamen: Jur, Acoli und Jo pa lwo. P. BANHOLZER über- 
setzte auf Grund seiner Studien das Wort colo mit Sklave und 
bringt damit diesen Bevölkerungsteil in Gegensatz zum Königshaus, 
wie es ja bei den Schilluk tatsächlich der Fall ist. Da aber der 
Name colo mehreren Völkern eigen ist, muß er ursprünglich eine 
allgemeine Bedeutung gehabt haben, und scheint das Wort als 
Bezeichnung für die dunkle Hautfarbe gedient zu haben. Später 
dann wurde aus colo von den Arabern scholo, Schilluk.! 

In Schillukliedern und in den Sagen der Jur findet man die 
Behauptung der angeblichen Zugehörigkeit der Schilluk zum Volke 
der Ofangen. Otango heißt „schwarz“, und wurde mit diesem 
Worte manchmal die ganze nilotische Völkergruppe bezeichnet. Der 
ursprüngliche Name der Schilluk kann nicht genau bewiesen 
werden. 

Das Wort Nyikangen oder Okangen, das besonders oft bei 
den Jur auftritt, ist bei den Schilluk unbekannt und bezeichnet nur 
die Anhänger Nyikangs. 


D. Die Sklaven. Diese Klasse, eigentlich nur eine Uhnter- 
abteilung der colo, setzt sich zusammen aus Sklaven, die teils aus 
den gewöhnlichen Schilluk infolge einer Schuldbegleichung in die 


1 Die rötlichfarbenen Stämme an den Abhängen der östlich abessini- 
schen Berge nennen die schwarzen Bewohner der nach Osten und Süden 
Sich ausbreitenden Stämme Sur — die Schwarzen. Da in den sudanischen 


' Sprachen r und / sehr häufig wechseln und im Uganda beliebig für 


einander gesetzt werden können, und andrerseits alle Stämme, welche die 


, Ebene bewohnen, das frikative $ durch das ähnlich lautende affrikative /$ 
‚ ersetzen, und da ferner in allen diesen Sprachen sul, beziehungsweise 
 col Schwarze bedeutet, dürfte kein Zweifel sein, daß auch der Stammes- 


name aller dieser Völkerschaften, wie: otscholo, atscholi, schuli, oder djur, 
und mit dem häufigeren Übergang von dj = I, z. B. /ur, Lwo usw. zusam- 
menhängt. Im Schilluk heißt „schwarz machen“ cil; im Gang (Acoli) col 
Schwarz und colo schwarz machen. Man vergleiche das semitische X (a) hal 
usw. P. LEHR. 
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Hände des Königs oder eines Schillukgroßen gelangt sind, teils 
auch aus ausländischen Völkern, welche durch Sklavenhandel unter 
den Schillukfamilien Einlaß fanden. Erstere gehen ganz unter den 
Schilluk auf, verlieren teilweise auch ihre Pflichten als Sklaven 
durch Heiraten mit Schillukinnen (Halbsklaven), aber auch letztere 
sind nicht minder als Schilluk behandelt. Beide Arten der 
Sklaven sind wie Söhne der Familie behandelt, und auch ihre 
Kinder gelten wieder als Sklaven. Da Verbindlichkeiten mancher 
Sklaven beim Tode des Herrn aufhören, wird das Sklaventum 
praktisch mit der Zeit zu einem Nichts heruntersinken. 


Die Behandlung der Sklaven ist die denkbar beste. Der Sklave 
gilt wie ein Glied der Familie. Schon P. SCHYNSE schreibt 
darüber: „Wie in ganz Afrika, hat die Haussklaverei ein patriarcha- 
lisches Verhältnis angenommen. Der Neger erträgt sie leicht. Die 
Einzelsklaverei ist eine Institution, welche völlig mit dem Charakter 
des Negers zusammenhängt. Sie herrscht vom Kongo bis Sansibar 
und bildet die Grundlage des gesamten Negerlebens. Sie besteht 
seit alten Zeiten. Der Mohammedanismus brachte das harmlose 
Wegfangen der Leute unter den einzelnen Stämmen zu jenem 
großen Sklavenraub und Export, der das Unglück heraufbeschwor. 
Mit ihrem Fatalismus überwinden die Neger leichter als andere 
Stämme die innerafrikanische Sklaverei.“ 


Alle übrigen Ansiedler im Lande, wie: die Okino, Araber oder 
zum Mohammedanismus übergetretenen Schilluk, gelten als Fremde 
(bony), werden gemieden, gehaßt und besonders in Liedern ver- 
lacht und verspottet. 


3. Aussehen und Auftreten der Schilluk. 


Die Niloten, wovon die Schilluk ein Teil sind, bilden eine 
eigene Spezies unter den Negern und heben sich von den umlie- 
genden Negerstämmen deutlich ab. Südlich und südwestlich von 
den Schilluk wohnen die Bantu, welche mit ihrer Schädelform, den 
starkgeblähten Nasenflügeln, den wulstigen Lippen und vorstehenden 
Kiefern, den runden beleibten Körpern uns als allgemeiner Neger- 
typus vorgestellt verden. Diesen gegenüber nimmt sich das Äußere 
der Schilluk sehr vorteilhaft aus. 


Man hat mit Recht alle Niloten als die Aristokraten unter den 
Negern bezeichnet. Das vornehme stolze Wesen, die ruhige, selbst- 
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bewußte Haltung, sichert ihnen Überlegenheit und herrschende 
Stellung. Schönere Körperbildung und intelligenteres Aussehen ist 
diesem rinderliebenden Hirtenadel vor allen übrigen Negern Zentral- 
afrikas eigen. 

Um mehr auf Einzelheiten einzugehen, so ist die Hautfarbe bei 
den Schilluk, wie überhaupt bei allen Negern, nach dem überein- 
stimmenden Zeugnis aller Forscher, sehr schwer zu definieren. 

Bei den Schilluk besteht außer dieser, noch eine andere 
Schwierigkeit. Man hat nämlich nur selten das Glück, ihn einmal 
auf den richtigen Ton seiner Hautfarbe prüfen zu können. All die 
vielen Toiletten lassen kaum einmal den wahren Neger recht vor 
Augen treten. Morgens ist er in seiner Morgentoilette, das heißt er 
ist mit weißer Asche bepudert, und man ist versucht, unter diesen 
nackten grauen Gestalten eher alles andere als Menschen zu ver- 
muten. Geht er auf Besuch, so bestäubt er sich mit eigenem Parfüm, 
einer roten Kompresse aus Kuhdüngerasche und Ammoniak, und 
glaubt nach dieser Toilette „salonfähig“ zu sein, denn mit ihr 
angetan, tritt er bei den höchsten Feierlichkeiten, vor Königen 
und in Gerichtssitzungen auf. Manchmal trieft sein Körper über 
und über von ranzigem Fett, und auch in diesem Aufzug ist die 
Bestimmung seiner Haut gleich schwierig. 

Man gibt die Farbe des Schilluk für gewöhnlich als schwarz, 
mit schwarzbraunem Hintergrund oder auch mit der untechnischen 
Bezeichnung einer „Tafelschokolade“ an. Variationen schwanken von 


tiefbraun zu schwarz. Daß die Umgebung viel zur Änderung der 


Farbe beiträgt, ergibt sich aus den Behauptungen SCHWEINFURTH’s, 
nach welchen die Jur — die sich erst vor 300 Jahren von den 
Schilluk getrennt — bereits helleren Farbenton angenommen haben 
als die umliegenden Dinka, an welchen sich, als den Bewohnern 
der Tiefebene, die Farbe ihrer tiefschwarzen Erde spiegelt. Die 
schattigen, bewaldeten, mit Höhenzügen aus gelber Ockererde durch- 
zogene Heimat der Jur hat dagegen ganz anderen Einfluß auf die 
Haut ausgeübt. Auffällig ist auch bei den Schilluk das öfter vor- 
kommende hellere Pigment des weiblichen Geschlechtes. 

Das häufige Bepudern des Körpers mit Asche, welches eine 


 Vorsichtsmaßregel gegen die Moskitos und gegen das Aufspringen 


der Haut im Nordwind sein soll, entfettet die abgestorbenen Haut- 
Schuppen, wodurch der Körper einen gräulichen Schimmer erhält. 

Was Schädelbildung anbelangt, ist der Schilluk den alten 
Ägyptern und Fundschi ähnlich. Ja, man hat versucht, die Massai, 
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die letztverwandten Stämme der Niloten, welche auch viel Bantu- 
blut in sich aufgenommen haben, sogar noch somatisch zu den 
Semiten zu rechnen. Intelligente und edelgeschnittene, fast kauka- 
sische Gesichtszüge, lebhafte Augen, ziemlich wohlgeformte Nase, 
nicht zu wulstige Lippen ohne besonders hervorragende Kiefer, 
und kleine Ohren sind dem Niloten gemein. Der Körper ist lang 
und schlank, die Hände groß mit langen Fingern, die waden- 
schwachen Beine — der stereotype Storchständer auf den Ameisen- 
hügeln am Ufer des Nils ist ja bekannt — stützt ein Plattfuß. 
Junge Männer und Mädchen bilden oft schöne, stramme und pralle 
Figuren, welche von Muskelkraft und Leben zeugen. Doch altern 
die Schilluk bald und werden häßlich. Beleibtheit ist unter den 
Schilluk unbekannt und Gegenstand des Spottes. Besonders scharfer 
Gesichts- und Gehörsinn zeichnen sie aus. 

Einförmigkeit in der Physiognomie beruht auf Täuschung für 
ein an schwarze Gestalten ungewohntes Auge. Jeder Schwarze ist 
genau wie jeder Weiße von seinem Nachbar zu unterscheiden. 

In Bezug auf die Durchschnittsgröße gibt uns das „Anglo- 
Egyptian-Sudan Handbook, December 1912“ das beste und sicherste 
Maß, nämlich 5 f 10 inns oder 178 m. 


4. Die Schillukpsyche. 


Der Schilluk ist wie an Farbe, so auch in vielen intellektuellen 
und moralischen Eigenschaften ein gerades Gegenstück zu uns 
Kindern des Nordens, zu unseren Anschauungen, unserm Denken und 
Handeln. Oft, was wir lieben und vorziehen, das verachtet er, oder 
es gilt ihm nichts, und was wir wenig oder gar nicht schätzen, 
hat den größten Wert für ihn. Diese Anschauungsweise zeigt sich 
besonders bei der Verfertigung seiner „Kunstwerke“.! Manches, 
was wir besonders in moralischer Beziehung sorgfältig geheim 
halten oder vermeiden, scheint dem Neger ganz natürlich. Er spricht 
darüber mit einer Offenheit, welche ganz andere Ansichten zutage 
treten läßt. Auch seine intellektuellen Anlagen sind auf ganz anderer 
Basis erbaut. „Alle primitiven Völker,“ sagt Dr. REINHARDT, „lieben 
nur Starkes, Rohes, Gewaltiges. Schwachheit ist verachtet, gilt als 
Fehler der Natur. Starkes fürchten sie und laden dagegen dem 
Schwachen alles auf. So liebt der Mann Jagd und Nomadenleben, 
dem Weibe überläßt er die Arbeit und ladet ihr alle Bürden auf, 


i Siehe in Teil IV, unter IV., 10. e) Schmuck und Zierrat. 
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während er selbst leer an ihrer Seite einhergeht, müssig am Boden 
kauert und gelegentlich noch die Sklavenpeitsche über den Rücken 
der armen Opfer schwingt“. 

Dieses trifft mehr oder weniger auch bei den Schilluk zu. 

Was wir edle Gesinnung nennen, kennt der Neger nicht. Er 
hat auch keinen Charakter. Er ist noch ein Naturkind geblieben, 
allen äußeren Einflüssen unbedingt unterworfen und folgt diesen, 
falls nicht ganz außerordentliche Gründe den augenblicklichen 
Impuls zu ändern vermögen. Er ist ein Kind und kennt darum 
keine starken Leidenschaften. Er entbrennt für einen Augenblick 
in hellen Zorn, lacht aber im nächsten Augenblick wieder wie ein 
Kind und trägt nichts nach. Er liebt auch im allgemeinen keine zu 
großen Opfer für andere. | 


Legen wir die Handlungen auf die Wagschale des Guten und 
Bösen, so wird letzteres sicher das Übergewicht erhalten. Ganz 
richtig sagt ein Kenner der Schwarzen: „Der Neger ist ein krasser 
Egoist und ein unerträglicher Realist.“ Er tut nichts ohne seinen 
Vorteil dabei im Auge zu halten und will diesen Vorteil aber im 
Augenblick besitzen. Pläne und Sache der Zukunft, und wenn sie 
auch mit der Aussicht auf den verlockendsten Gewinn verbunden 
wären, lassen ihn kalt. Ehrgefühl kennt der Neger nicht. Vorteil‘ 
ist ihm allein maßgebend, und um diesen zu erreichen, gibt er 
auch das Wohl seiner Nation und Verwandten preis. 

Um eine oft ganz läppische Materie dreht sich tagelang sein 
ganzes Tun und Denken. Tagelang trägt er eine Hand voll Korn 
zum Markte und wieder nachhause, um ein paar Perlen mehr zu 
profitieren. Überall längst bekannt sind die schlechten Eigenschaften, 
welche ein Anhängsel zu seinem Erwerbseifer bilden. Schlau, 
betrügerisch, pfiffig, hinterlistig und außerordentlich diebisch zeigt 
er sich bei jeder Gelegenheit; und wird er auf der Tat ertappt, 


‚ist er verblüffend naiv, als ob etwas ganz Gewöhnliches vorgefallen 
wäre. Wetterwendisch in seinen Entschlüssen, legt er nie rechte 


Ausdauer und Arbeitslust an den Tag. Tagelang kann er daheim 


‚der trägsten Ruhe pflegen, ohne irgend ein Bedürfnis zur Arbeit 


zu fühlen. 
Eifersucht und Argwohn zeichnen besonders die führenden 


 Häupter des Volkes aus, da sie täglich den Intriguen der Neider mehr 


als alle anderen ausgesetzt sind. Heuchelei und Verstellung ist hervor- 
ragende Untugend aller Schilluk. Er traut niemand, selbst nicht 
seinen besten Verwandten und Freunden, und schützt immer einen 
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anderen Grund des Handelns vor, als er in Wirklichkeit hat. Er 
versteckt alles. Irgend einen Schatz oder guten Bissen wickelt er 
sorgfältig ein und trägt ihn ungesehen bei Nacht in sein Heim. 


Feinden gegenüber gibt sich der Schilluk äußerlich als bester 
Freund, grüßt, redet, lacht und scherzt mit ihm, während in seinem 
Innern Mordgedanken hausen können. Streitsucht undRachsuchtist dem 
Schilluk angeboren. Von den kleinsten bis zu den größten Hände- 
leien machen bei jedem Alter und Geschlecht die Runde. „Dorf- 
szenen“ sind etwas alltägliches, und abends sitzen alle, die sich 
morgens geschlagen, fröhlich bei einer Borma Merissa und plaudern 
über vergangene Zeiten. 

Hochmut und Prahlerei begleiten unseren Schilluk auf Schritt 
und Tritt. Obgleich armselig, nur mit einem kleinen Fetzen Stoff 
angetan, stolziert er wie ein Krösus einher und verachtet die ganze 
Welt und alle Zivilisation um sich her. Als Sieger über die zahlreichen 
Feinde, Dinka und Türken, gefällt sich der Schilluk und hat sich 
ein an Übermut und Frechheit grenzendes Auftreten angeeignet. 
Nur in dem seit kurzem regen Kontakt mit dem stärkeren Europäer 
hat er viel von seinem Dünkel verloren und beginnt allmählich als 
ein willfähriger Untergebener vor den Weißen die Segel zu 
streichen. 

Undankbarkeit und große Rücksichtslosigkeit ist das, was am 
abstoßendsten an dem Schilluk wirkt. Selbst für große Wohltaten 
hat er äußerlich büchstäblich kein gewöhnliches Zeichen des 
Dankes. Er kennt diese Tugend nach unserer Anschauung nicht. 


Vielmehr verlangt er noch womöglich eine Zahlung vom Arzte, dab 


er ihn hat kurieren und vom Tode erretten dürfen. Wie er nämlich 


nichts tut, ohne Vorteil zu gewinnen, so, denkt der Schilluk, muß 


es auch bei anderen der Fall sein, und darum kann er sich ein ı 
selbstloses Handel unter Menschen nicht vorstellen.! Arzt und 
Missionär sind nur Objekte um ausgesaugt zu werden, und sie arbeiten 


nach seiner Anschauung auch nur aus Gewinnsucht und verdienen 
für jeden Patienten so und soviel. Und weil der Schilluk von der 
Bedeutung seiner Person fest überzeugt ist, kommt und geht er, 


wie, wann und wo — auch in den Räumen der Europäer — e$ 


1 „Man hielt uns für armselige Flüchtlinge aus der Heimat, die im 


„schönen“ Schilluklande ihr Glück machen mußten. Den Vorteil, ihre Luft 
einatmen zu dürfen, sollten wir durch viele Geschenke bezahlen, weshalb 


sie das Betteln als ihr Recht, und Geben als unsere Pflicht betrachten.“ 
Monsgr. GEYR: „Durch Sand, Sumpf und Wald“. 
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ihm beliebt. Diese Rücksichtslosigkeit ist für den Europäer um so 
empfindlicher, als er in dem heißen Klima der Tropen nach den 
gesundheitsraubenden Stunden der Arbeit auch seine Zeit der 
Ruhe und des Studiums genießen will, aber von dem Schilluk oft 
in gar anspruchsvoller Weise darin gestört wird. 


Angesichts aller dieser tief eingewurzelten Untugenden ist es 
klar, daß der Schilluk jetzt noch nicht reif ist, sondern noch Zeit 
und Muse bedarf, um die Anforderungen einer Kultur und des 
Christentums sofort in sich aufzunehmen und üben zu können. 
Einstweilen ist das intellektuelle Niveau des Durchschnittsnegers 
noch viel zu tief. Erst eine Vorbereitung des Geistes durch neue 
Ideen und Anschauungsweisen, durch Arbeit und Kultivierung des 
Herzens, wird die plumpe Negermasse zu den höheren Stufen einer 
Kultur und Religion fähig machen. 


Trotz der vielen Schattenseiten gibt es in der Negerseele doch 
auch Lichtseiten; der Neger hat auch Tugenden. So besitzt das 
Rechtsgefühl in seinen Augen besonderen Wert. Ungerecht ver- 
urteilt zu werden erträgt er nur von seinem König, dagegen 
gerechterweise bestraft zu werden, sieht er als ganz natürlich an.! 
Liebe zu den Kindern und Achtung vor dem Alter und den Häupt- 
lingen ist die Quelle des Wohlstandes, des Glückes und der Kraft 
des Volkes in den verflossenen Jahrhunderten gewesen. Schon die 
ältesten Ethnologen erwähnen diese gute Eigenschaft der Schilluk, 
Jur und Kavirondo. Es scheint überhaupt, daß diese Tugend ein 
hervorstehendes Merkmal speziell der nilotischen Rasse ist. Mit 
Liebe und Anhänglickeit behandeln die Kinder ihre Eltern, verlassen 
sie auch im größten Elend oder in Krankheit nicht und setzen nicht, 
wie das ihre südlichen Nachbarn tun, derartige hilflose Geschöpfe 
den Hyänen zum Fraße vor. Wehe dem, der im Schilluklande eine 


alte Person im Ernste auszuspotten oder zu verlachen wagt, er ist 


unfehlbar dem cyen (Fluche), der größten Strafe, verfallen. 
Groß ist im Schilluklande die Gastfreundschaft, ja sozusagen 


unbegrenzt. Der Schilluk ist mitteilsam. Burschen ziehen von einem 
Ende des Landes zum andern, ohne auch nur etwas mitzunehmen. 
' Sie sind, wenn auch unbekannt, doch überall willkommen, finden 
überall das Beste des Hauses zur Labung bereit und erfreuen sich 


der freundlichsten Bewirtung. Dafür sagt aber der Gast nicht 


einmal „Dank schön“; es ist selbstverständlich, und morgen macht 


1 Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. 
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auch der Wirt wieder die Runde im Lande. Besonders für Häupt- 
linge ist die Gastfreundschaft ein Gradmesser der Beliebtheit. Je 
beliebter jemand werden will, desto weniger Auslagen darf er 
scheuen. Je mehr Gäste sich um ihn sammeln, desto sicherer ist 
die Stellung und der Einfluß eines Häuptlings. Geiz ist Schimpf 
und bedeutet den Sturz für den Häuptling. 

Die Schilluk sind ein heiteres Volk, sie lieben Scherz, Frölich- 
keit, Tanz und Spiel. Selbst das Alter, das sich gerne in gewichtige 
Amtsmiene einzuhüllen pflegt, erheitert sich unter den lustigen 
Schwänken und Erzählungen der Jugend gar bald und kehrt wieder 
in Gedanken zur jugendlichen Fröhlichkeit zurück. 

So ungefähr zeigt sich uns in seinen guten wie schlechten 
Eigenschaften die immer unbegreifliche Psyche eines Schilluk. 
Besser noch stellt sich uns das Bild eines Schilluk dar, wenn wir 
ihn im Geiste in seinem Lebenslauf begleiten, seine Handwerke, 
Künste und Musik näher ins Auge fassen, und tiefer in die 
Geheimnisse seiner Sitten und Gebräuche eindringen, was Aufgabe 
der folgenden Kapitel werden soll. 


III, Lebenslauf eines Schilluk von der 
Geburt bis zum Grabe. 


1. Vor der Geburt. 


Es ist Sitte im Schilluklande, so schreibt P. BANHOLZER, daß 
der Mann die junge Frau bis nach Geburt des ersten Kindes 
sozusagen als Gast ansieht, dem man das Beste vorsetzt, und dem 
es immer und jederzeit freisteht zu gehen, wann und wohin er 
will. Die junge Frau darf darum nicht mit vielen Fragen belästigt‘ 
werden. Ihr steht es frei, die Eltern zu jeder Stunde zu besuchen, ' 
und an ihr liegt es in schwierigen Fällen, ob die Ehe aufgelöst‘ 
wird oder nicht. Sie pflegt zum erstenmale in dem Hause der 
Eltern niederzukommen und erspart dadurch dem Bräutigam viele‘ 
Unannehmlichkeiten, welche durch den Zulauf der Verwandten 
entstehen würden. Die Eltern wieder rechnen es sich zur Ehre an, 
wenn ihre Tochter von einem neuen Weltbürger niederkommt, 
und ganz besonders noch, wenn es ein Söhnchen ist, den sie dem 
Bräutigam zur Welt bringt. 
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Ist die Frau gewahr geworden, daß sie empfangen hat, so 
benachrichtigt sie den Bräutigam davon, und beide sind von der 
Stunde an unrein (doge köc).' Der Stand der Unreinheit dauert 
bis wenige Tage nach der Geburt. Enthaltsamkeit verpflichtet den 
Schilluk vor der Geburt nur im Stande schwerer Schwangerschaft, 
er kennt die Sitte der Nandi nicht, welche sofort auf die ersten 
Anzeichen der Schwangerschaft die Enthaltsamkeit vorschreibt. 

Im zweiten Monat der Schwangerschaft schickt der Bräutigam 
seinen einstigen Heiratsvermittler zu den Eltern der Braut und 
läßt ihnen in seinem Namen sagen: „Nyari arenyi yan (deine 
Tochter habe ich elend gemacht).“ Die Mutter der Braut verstellt 
sich, weint, und die Angelegenheit endet damit, dem Bräutigam 
den letzten Ochsen zahlen zu lassen.? 

Im Zustande der Schwangerschaft wird die junge Frau, zum 
Unterschiede von anderen Stämmen, den Massai? usw. sehr gut 
behandelt. Der Bräutigam sucht sein Bestes aufzutischen, geht 
fischen, obliegt der Jagd, um möglichst gute Bissen für seine 
junge Ehehälfte zu finden. 

Ungefähr nach sechsmonatlicher Schwangerschaft, verläßt die 
Braut das Haus ihres Gemahls und begibt sich zu den Eltern, um 
etwaiger Frühgeburt zuvorzukommen. Kurz vor der Geburt wird 


‚ die Braut ihres Schmuckes beraubt. Die Haare werden geschoren, 


Perlen, Straußeiringe, Giraffenhaare und Fußringe abgenommen. Ist 
die Stunde der Geburt nahe gekommen, so ruft man die Verwandten, 
alte Frauen, worunter auch die ngan gam (Hebamme) ihr Amt 
ausübt. Für äußerst schwierige Fälle existiert auch ein Arzt, während 
im übrigen die Männer sich dem Hause fernzuhalten haben. 


2. Die Geburt. Das Geständnis von Fehltritten. 


Es geht im Schillukland eine Fabel um, wonach die Frauen 
in alten Zeiten die Art des Gebärens nicht kannten. Es wurde der 
Frau der Leib aufgeschnitten, und das Kind, infolge unausbleiblichem 
Todes der Mutter, mit Kuhmilch weiter ernährt und aufgezogen. 
Erst eine Maus soll den Kreisenden Lehrmeisterin gewesen sein 


und ihnen die Art des Gebärens durch Anstemmen an Feuersteine 
' gezeigt haben. 


1 Siehe „Rechtsprechung (doge kec)“ S. 166. 

2 Diese Sitte besteht nur im Lande Ger. 

3 Die Massai geben schwangeren Frauen Knochen anstatt Fleisch 
zu essen. (Siehe HOLLIS: „The Massai“.) 
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Was bei Königsfrauen erwähnt wurde, gilt auch bei gewöhn- 
lichen Schilluk. Auch bei diesen wird das zur Welt gekommene 
Kind von der Hebamme solange der Mutter vorenthalten, bis diese 
alle ihre Vergehen mit Burschen eingestanden hat. Die alten Weiber 
dringen mit allen Mitteln auf die junge Frau ein und drohen, daß, 
wenn sie nicht alle Mitschuldigen bekenne, sie oder das Kind 
sicher dem Tode verfallen sei. Aus abergläubischer Furcht gestehen 
die Frauen ihre Jugendfehltritte ein; fast niemals kommt es vor, 
daß eine das Geständnis verweigert. Infolge der Verallgemeinerung 
sinkt die Bedeutung des Geständnisses. Rein ethisch betrachtet, ist 
dieses übliche Geständnis noch das beste Mittel zur Förderung 
der Sittlichkeit und ein wirkungsvoller Zügel, um größere, allgemeine 
Ausschreitungen zu verhindern. 


Vollkommen reine Mädchen sind äußerst selten, aber trotzdem 
existieren sie unter den Schilluk. Die meisten jungen Frauen 
bekennen zwei, drei bis fünf Mitschuldige, die Multiplikation der 
Akte wird nicht gerechnet. Hat eine Frau mehr denn zehn Mit- 
schuldige (was eine Seltenheit ist), so wirft sie Staub in die Höhe 
und bekennt: „Soviele sind meine Liebhaber gewesen.“ Sie gilt 
dann als nya dey cwau (liederliche Dirne), und die Schande kehrt 
auf die Eltern zurück, welche das Mädchen schlecht erzogen haben. 


Die Schande ist auch die einzige Strafe für die jungen Frauen. 
Die Mitschuldigen zahlen jeder einen Ochsen dem Bräutigam, oder, . 
weil Freunde, auch bloß ein Schaf, je nach dem Urteilsspruch des 


Richters. Hat das Mädchen den Namen eines Mitschuldigen ver 
schwiegen, so muß, falls die Schuld offenbar wird, der Vater der 
Braut das Stück Vieh an den Bräutigam abzahlen. Sind die Männer | 
aber mehr als zehn Mitschuldige, so ist keine Verpflichtung zur 
Zahlung vorhanden, ausgenommen im Falle schwerer Krankheit 
oder Tod des Kindes oder der Mutter. Als sehr schwer wird die 


Mitschuld nach der bereits eingegangenen Ehe angesehen. 


Leugnet ein Bursche die Teilnahme an dem unsittlichen Akt, 
so entscheidet, wie schon oben erwähnt, der Richterspruch immer 
zugunsten des schwachen Geschlechts; das Bekenntnis der Frau | 
wird als wahr angesehen, und das männliche Geschlecht als der ver- 
führende Teil vorausgesetzt. In ganz außerordentlichem Falle ent- 
scheidet das Opfer des dualo.! Zahlt jedoch ein armer Bursche 


1 dualo (siehe S. 165) soll die Schuld oder Unschuld aufdecken. Der 
schuldige Teil wird krank und stirbt auf dieses Opfer hin. 


( 


4 
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seine Schuld noch vor der Niederkunft des Mädchens der Mutter 
in Form eines Schafes ab, so gilt die Sache als abgetan. 

Solche Geständnisse werden bei jeder weiteren Geburt jedesmal 
wiederholt. 


Ist das Geständnis zu Ende, so wäscht die Hebamme das 
Kind mit warmen Wasser und übergibt es der Mutter. Alle bei der 
Geburt gebrauchten Dinge werden im Grase vergraben. Ein Körbchen 
wird gesucht und mit dem Kehrricht des Hauses auf dem Wege 
ausgesetzt. Die Frau bindet sich einen Strick um den Leib. 


Früh- und Schwergeburten sind bei jungen Frauen häufig und 
sind diese auf Jugend, Mangel an kräftiger Nahrung, Entbehrungen 


und Hitze zurückzuführen. 


3, Nach der Geburt. 


Bis ungefähr zum sechsten Tage nach der Geburt ist die Frau 
den strengsten Vorschriften bezüglich ihres Standes der Unreinheit 


‚ausgesetzt. Sie soll nichts in die Hand nehmen, Essen und Trinken 


werden ihr eingegeben. 


Brüder und Verwandte männlichen Geschlechtes, von Seite 
der Frau, binden sich ein Körbchen mit Asche um und gehen im 
Hause herum. Diese Zeremonie heißt cwal. Die Beendigung der- 
selben berechtigt alle Mitglieder, mit dem neugeborenen Kinde in 
Berührung zu treten. 


Der Vater des Kindes besucht nach einigen Tagen Frau und 
Kind zum erstenmale in ihrem Heim und bringt Geschenke, Kleider 
und Küchengeräte für Frau und Kind, und Felle als Lagerstätten 
mit. Bei dieser Gelegenheit spricht der junge Mann zum erstenmal 
mit seiner Schwiegermutter, was er bis zur Stunde aus Ehrfurcht 


N 
ni 


nie hat tun können. 


Die Ehe und dauernde Verwandtschaft ist nun durch das erste 
Kind besiegelt. 


Bei manchen Müttern erscheint in den ersten Tagen nach der 
‚Geburt die baret und verkündet auf Grund besonderer Träume, 
Erleuchtungen oder Proben mit Muscheln, daß dieses Kind die 
Nyikaya gebracht hat. Der betreffende junge Weltbürger erhält 
dann später den Namen Nyikayo, wenn er ein Knabe, Nyikaya, 
wenn das Kind ein Mädchen ist. 

'Authropos-Bibliothek. IL. 5: W. Hofmayr, Die Sehilluk. 18 
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Nach etwa sechs Tagen ist die Reinigung zu Ende. Die 
Hebamme nimmt ein Stück Fell und geht, gefolgt von der Mutter 
des Kindes, um die Hütte herum, trommelt auf dem Felle um die 
Leute fern zu halten, und verkündet damit auch die Beendigung 
der Reinigung. Irgend ein Ringlein, das die Mutter zur Hochzeit 
erhalten, legt man dem Fuße des Kleinen (dano kwar) an. 


Bei weiteren Geburten, die nicht mehr im Hause der Eltern, 
sondern im eigenen Heim stattfinden, vollziehen sich ungefähr 
dieselben Gebräuche und Zeremonien. 

Ist die junge Frau, welche zum erstenmal bei den Eltern 
niedergekommen, dem Manne wohlgesinnt, so kehrt sie bald nach 
einigen Monaten mit dem Kinde in das Heim des Mannes zurück; 
andernfalls dauert es länger. Der Mann ist der jungen Frau nicht 
böse wegen des Geständnisses, er ist froh einen Sprossen erhalten 
zu haben und begibt sich an die Arbeit, die Ochsen von den 
Schuldnern einzutreiben. 

Wie alle Neger des mittleren Afrikas, unterstehen auch die 
Schilluk dem strengen Gesetze der Enthaltsamkeit bis zur Ent- 
wöhnung des Kindes, also ungefähr bis zwei Jahre nach der 
Geburt. Das ist der Grund der Geburtsrückstände und ein Hin- 
dernis zur größeren Ausbreitung des Volkes. Gegenüber anderen 
afrikanischen Stämmen rühmt trotzdem der Forscher SCHWEINFURTH 
den Kinderreichtum der Jur und Schilluk, ein Zeichen größerer 
Moralität des Volkes. Durch Abschaffung dieser zweijährigen Ent- 
haltsamkeit, könnte die Bevölkerungsziffer des Landes sehr gehoben 
werden. In der jetzigen Zeit kann man, was wir bis jetzt im Lande 
wahrgenommen, das Minimum der Geburten auf zwei, das Maximum 
auf fünf ansetzen. Dabei ist aber eine große Sterblichkeit der‘ 
Kinder nicht zu vergessen, welche keine Familie verschont. Daß. 
eine auch gesunde Frau im Schilluklande keine hohen Geburts-' 
zahlen aufzuweisen vermag, ergibt sich aus dem Namen dan dwong. 
(alte, große Frau), den man einer Mutter nach dem zweiten Kinde' 
beizulegen pflegt, wodurch man sie sozusagen als eine Frau ansieht, 
die ihre Aufgabe vollendet hat und nun zeugungsunfähig ist. 
Beischlaf noch vor der gesetzmäßigen Zeit wäre ein Verbrechen 
gleich dem Ehebruch und würde Krankheiten, Versagen der Milch 
bei der Mutter und Spott und Schmähung bei den Altersgenossen, 
in stark grassierenden Satyren hervorbringen. Diese Unsitte der SO 
langen Enthaltsamkeit ist auch erster und hauptsächlicher Grund 
zu Ausschreitungen und Polygamie, 
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4. Zwillingsgeburten. Unfruchtbarkeit. 


Als Segen für ein Haus sieht man überall im Lande die 
Zwillinge an. Drillinge sind mehr gefürchtet. Die Zwillinge heißen 
nywole Jwok' (Kinder des großen Geistes — außerordentliche 
Gaben des Himmels), und sind von einem ganzen Gewebe von 
Zeremonien umgeben, die alle dahinwirken sollen, das Leben dieser 
Zwillinge gegen alles Böse zu schützen. 


Nach der Aussage verschiedener Ethnologen sollen die inner- 
afrikanischen Stämme Zwillingen gegenüber sich sehr verschieden 
verhalten. Möglicherweise obwaltet auch hier ein ähnliches Miß- 
verständnis wie bei dem in der Religion weitläufig behandelten 
Ausdruck Jwok. 

So gelten Zwillinge bei den: 

Gang (Acioli) als Glück (rut-opio,; weiblich apio), 


Jopaluo als Glück (nyang-goma, weiblich nyakalo), 
Jur als Glück, 
Dinka Unglück, ? 
Bari als Glück, ? 
Fadjellu als Glück (keny-mundia),* 
Latuka Unglück, * 
Anyoro als Glück, 
Massai Unglück, 
 Nandi Unglück.” 


Am liebsten sehen die Schilluk einen Sohn als erstes Kind, 


als Kopf und Haupt der Familie. Mädchen begrüßt der Neger 
immer aus mammonistischen Ursachen; sie versetzen nämlich den 


Vater oder andere männliche Glieder der Familie in die Lage, 


| Kühe zu gewinnen und weitere Heiraten einzugehen. Mädchen 
sind auch als Mithilfe für den Haushalt gerne gesehen. Eine Familie 


a <= 


die keinen Sohn hat, ist als die ärmste zu betrachten. Ein Vater, 


dem der Sohn fehlt, ist ohne rechte Hand, ohne Nachfolge, einem 
Wilde gleich, das man tot auf dem Felde liegen läßt. Darum ist 


1 Die einzelnen Namen siehe: „Namen des Schilluk“, S. 276. 


2 Erfordert Opfer an Schafen, und man wünscht, daß einer von den 
Zwillingen sterbe, um Unglück abzuhalten. EMIN PASCHA. 


. 3 Man gibt jedem einen eigenen Namen. EMIN PASCHA, S. 361. 
+ EMIN PASCHA. 4 
5 Siehe HOLLIS: „The Nandi“, S. 68. 
18* 
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der Eltern höchster Stolz ein großer, starker mutiger Sohn, und 
besonders sind Mütter auf solche Schätze eifersüchtig. Der Schwarze 
ehrt seine Mutter nicht minder wie der Weiße. 

Fehlgeburten, Monstra und Männchen mit einer Hode werden 
als jal yat angesehen und mitsamt einem Schäflein als Opfer in 
den Nil versenkt. Doch hängt es ganz von dem abergläubischen 
Sinne des betreffenden Vaters ab, und Ausnahmen von diesen 
alten Unsitten sind bereits im Lande geduldet. 

Abtreibung der Leibesfrucht und Kindermord kommen selten, 
am meisten bei Königstöchtern und Töchtern von Königssöhnen vor. 


Unfruchtbarkeit ist ein großer Fehler und wird als Strafe 
irgend einer Untat angesehen. Um zu sehen, ob die Sterilität vom 
Manne abhängt, gebraucht der Ehemann ein eigenartiges Mittel. 
Er übergibt die Frau seinem Halbbruder (nie aber leiblichem 
Bruder) oder nächstem Verwandten für einige Zeit. Werden Kinder 


daraus geboren, so gehören sie dem Manne, nicht dem Vater, der 


in keinem Falle ein Recht, weder auf die Frau noch auf die Kinder, 
besitzt. Selbst die Kinder erkennen in foro externo nicht den 
Vater, sondern nur den Mann der Mutter an und sind praktisch 
dessen Söhne und Erben. 

Ist aber die Konstitution des Weibes schuld an der Sterilität, so 
versucht zuerst der ajwogo seine Mittel, Wurzel und auch Beischlaf. 
Nützen auch diese Mittel nichts, so wird die Frau mit Schimpf und 


Schande den Eltern zurückgesandt, und die Zahl der für die Heirat 


ausgelegten Kühe muß dem Bräutigam wieder zurückerstattet werden. 


5. Namen der Schilluk. 


Den Hauptpunkt der Schilluketikette bilden die Namen. Der 


Schilluk liebt viele Namen, und je größer die Person ist, desto 


größer ist auch die Zahl derselben, welche die Person mit einem 
Nimbus umgeben. Was dem Soldaten die Dekoration, das ist dem 


Schilluk ein neuer Name, und je absurderen Ursachen er entstammt, 


desto besser klingt er seinen Ohren. Einem Gaste seine vollzähligen ' 
Namen anführen zu können, ist die größte Schmeichelei. In der: 


Erdichtung solcher Namen besteht auch ein wesentlicher Teil der 
Schillukpoesie, die es liebt, oft ganz geringfügige Umstände und 
Personen in dieser Weise der Nachwelt zu überliefern. 


1 Siehe Religion: ‚„jal vat“, S. 219, 


ur m 
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Zu unterscheiden sind in der Schilluksprache Namen, die ganzen 
Gruppen, und solche, die einzelnen Personen erteilt werden. 


Endlos ist die Zahl der Namen, welche den Gruppen, 
meist Kriegern, angedichtet sind und noch täglich angedichtet 
werden. Alle die Krieger des Landes Ger und Loak, jeder Distrikt, 
jede Gemeinde, jedes Dorf, jede Familie, jede Altersstufe, alle 
haben ihre Unzahl von Namen. So werden zum Beispiel nach 
P. KOHNEN di: Altersstufen der Kriegerklassen von Nyibanyo 
(Tunga) mit folgenden Namen benannt: 


1. rem! guweng = die Jüngsten (Rekruten) etwa vom 15.bis 20. Lebensjahr 
Ben nyikyej = die folgende Klasse „_ „ 20. „25. sr 
3.rem ayaplö = „ 7 x la 252 5,35. r 
Berem apugar := , R hy ss bisszum,; AO. n 
5. rem kor ars a i; a 3 
6.rem nyikwac = „ = - ee „ 
rem nyllao = „ „ „ und Alten vom 50. Lebensjahre an. 


Der Sinn der Namen ist nicht recht klar. Etymologisch lassen 
sich die Namen etwa folgend deuten: 


. rem! guweng ungefähr: Die Schar ohne Wert. 
rem nyikyej # » » die gut ausweichen kann. 
rem ayapto h die demilodksicht: 
rem apugar = % „» die rückwärts, dem Alter, zugeht. 
rem kor " » » die den Frieden hütet. 
rem nyikwac # ». .„ die den Frieden erbittet. 
rem nyilao? n » ». der Häupter und Großen, die dem 


Tode geweiht sind. 

Ähnliche Gruppennamen finden sich in jeder Gemeinde, in 
jedem Distrikt und im ganzen Lande. Auch das weibliche Geschlecht 
hat Namen für die verschiedenen Altersstufen, zum Beispiel: anyal 
(Mädchen vor der Ehe), kai (nach dem ersten Kinde), fieng dong 


‚ (die Frauen). 


Unter den Personennamen, die zur Unterscheidung den ein- 


zelnen Personen auferlegt werden, finden sich solche, die wieder 


| einer großen Gruppe teilweise als Eigennamen, teilweise als Mit- 


bezeichnung gegeben werden. Am gebräuchlichsten von dieser 
Sorte ist der Name Nyikaya, für Mädchen, Nyikayo für Knaben. 


I rem = Kriegerschar. 
2 lao — Kleid, Häuptlingskleid, Amt des Häuptlings. 
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Derselbe dient als Erinnerung an Nyikaya, Mutter des Nyikang, 
welche bei diesen betreffenden Kindern als Mithelferin bei der 
Geburt gedacht wird. 

Zur Bildung von Eigennamen können verschiedene Umstände 
maßgebend sein. So zum Beispiel das Erscheinen einer lieben 
oder hohen Persönlichkeit. Darum heißt jemand: 


hakim: . zur Erinnerung an den verstorbenen Missionär in Lull. 
Fadyet: 53 H „ einen Besuch des König Fadyet in einem Dorfe. 
Mudir: 1 : „ den bekannt. Governor MATTHEWS PASCHA. 


Auch Zeitumstände sind maßgebend. So heißt zum Beispiel 
ein Junger: 


Abuna: weil zur Zeit seiner Geburt die Station Lull gegründet wurde. 
Obony: U ERLUR, »  » Weißen (Engländer) kamen. 
Dongo: EURER N » » Nubanerim Schilluklanderschienen. 


Abgesehen von diesen, sind auch andere, ganz gewöhnliche 
Umstände, Begebenheiten, Tatsachen, welche in irgend einer Be- 
ziehung mit dem Kinde oder den Eltern, zum Beispiel der Geburt 
des Kindes, gestanden, fähig, Einfluß auf die Benennung des kleinen 
Weltbürgers auszuüben. So heißt jemand: 


Nyayejo! (kleine Maus), ein Mädchen, weil es bei der Geburt so klein war. 
Nya-rac (etwas Schlechtes), ein Mädchen, weil es so elend aussah bei 
der Geburt. 


Nya-riem (eine Verjagte), ein Mädchen, weil die Mutter in der Schwan- 
gerschaft schlecht behandelt wurde. 


Nya-puöt (eine Geschlagene), ein Mädchen, weil die Mutter in der | 
Schwangerschaft geschlagen wurde. | 


Nya-tö (eine Tote), ein Mädchen, weil die Familie vor der Geburt des | 
Kindes mit Tod heimgesucht wurde. 


Nya-welo (Pilgerin), weil die Mutter zu einem König? gewallfahrtet ist. 
Nya-bul (Tanz), weil es zur Zeit der Geburt Tanz gab. 


O3-kec (Hungriger), weil es zur Zeit der Geburt großen Hunger im 
Lande gab. 
O-rac (ein Schlechter), weil er so elend aussah nach der Geburt. 


Abuol* (beiderlei Geschlechtes), weil sie abfällig behandelt wurden. 
8 

Später wird das Kind auf den Lippen mit dem Blute der 

Mutter bezeichnet, damit die Zähne nicht herausfallen. 


I nya — Bezeichnung des weiblichen Geschlechtes. 

2 Tempel eines Königssohnes. 

3 O0 = Bezeichnung des männlichen Geschlechtes. 

+ Die Dinka haben nach EMIN PASCHA, S. 337, die Sitte, die Kinder 
mit dem Blute der Nabelschnur der Mutter zu bezeichnen, damit etwaige 
Schimpfworte der Mutter dem Kinde keinem Schaden tun. 


G 
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Met-en: (ist süß), weil das Kind den Eltern besonders teuer war. 

Acwat: (heftiges Saugen), weil das Kind unruhig, oder ungestüm sich 
der Mutter gegenüber gebärdet. 

Coti: (abgerissen), weil die Nabelschnur abgerissen ist. 

Ayul: (beiderlei Geschlechtes), ein Kind, dessen vorausgegangenes 
Geschwister gestorben ist. 

Bic: (Waise), dessen Vater vor der Geburt des Kindes starb. 

Akullo: (schmal), wird so benannt wegen der Form, die das Kind bei 


der Geburt zur Schau trug. 


Mayrac: (schlechte Fischerei), wird ein Kind benannt, das zu einer Zeit 
geboren wurde, als die allgemeine Fischerei mißlang. 


Odwar: (Jäger), ein Kind, weil geboren am Tage der Jagd. 
Kaltö: (Familie ist tot), weil die Familie fast ausgestorben war. 


Nywole Jwok: (Zwillinge); davon heißt der erstgeborene Knabe: Nyajwok 
oder Ngor, der letztgeborene: Acan. Sind von den Zwillingen 
das erstgeborene ein Mädchen: Auor oder Ayietyo, das zweit- 
geborene ein Knabe: Acan. 


Bol! heißt ein Kind (beiderlei Geschlechtes), das nach Zwillingen 
geboren wurde. 


Außer diesen Eigennamen hat jeder Jäger, Fischer, Dichter usw. 
seine besonderen Namen. Der, welcher die erste Lanze auf den 
Elefanten wirft, heißt Amon. Jeder Reiche legt sich noch dazu die 
Namen seiner Zierochsen auf. 

Einem Kinde wird erst etwa ein Jahr nach der Geburt der 
Name auferlegt. Bei Mädchen bleibt derselbe für gewöhnlich das 
ganze Leben lang bestehen. Die Knaben haben einen Jugendnamen 
(nyinge tino), und wird dieser erst zur Zeit des ersten Tanzes 
gewechselt. Dieser zweite Name ist ein Kosename, und es hängt sehr 
viel von der Kameradschaft ab, ob dieser andere Name Anklang 
findet. Sehr oft wird einfach an Stelle des Namens die Abkunft 
bezeichnet und daher: wad Kanybek (Sohn des Kanybek), nya Acang 
(Tochter des Acang). 


6. Jugend und Erziehung. 


Kaum hat der junge schwarze Weltbürger das Licht dieser 
‚ Welt erblickt, so wird er auch schon zu Entbehrungen verurteilt. 
‚Ein Fell auf harter Erde bildet seine Lagerstätte. Von einer Art 
Wiege, wie SCHWEINFURTH sie bei den Jur zu finden glaubte, ist 
keine Rede. Dinka und Nuer gebrauchen allerdings ein der Wiege 
ähnliches, längliches Körbchen, das aber für das Kind nur bei 


! Auch nya-bol für das weibliche Geschlecht gebraucht. 
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Reisen inbetracht kommt. Im alltäglichen Leben begnügt sich auch 
bei diesen Stämmen das kleine Kind mit dem Lager auf bloßer 
Erde. 

Bei Tage findet man den kleinen Schilluk, auf den Hüften 
seiner Mutter oder irgend einer Schwester reitend, allüberall in 
den Dörfern. Er macht in dieser Stellung fast das ganze Schilluk- 
leben durch. Vom Dorfe zum Fluß, vom Flusse zur Küche, vom 
Dorfe zum Tanze, zum Krieg, auf Besuchen, Wanderungen, überallhin 
wird def junge Neger von seiner Mutter mitgeschleppt und nach- 
gezogen. Oft erregt seine Figur großes Mitleiden, wenn man sein 
Gesicht voll von Fliegen, seine Gelenkbeugungen voll von Pilzen 
und seinen ganzen Körper voll von starrendem Schmutz und 
Unreinlichkeit sieht. Reinlichkeit des Körpers bei Kindern sind dem 
Neger ein ziemlich unbekanntes Ding. 

Bei großen Wanderungen wird der junge Schilluk in Felle 
eingepackt und an den Hals der Mutter vor die Brust gehängt. 
Der Mangel an Reinlichkeit bei den Kindern ist oft die Ursache 
der vielen Krankheiten. Da überdieß eine wirkungsvolle ärztliche 
Hilfe in den meisten Fällen nicht aufzutreiben ist, so verdankt es 
das kleine Kind nur seiner starken Konstitution, wenn es mit dem 
Leben davon kommt. 


In der Erziehung kennt der Schilluk als regierendes Prinzip 


nur die Freiheit, denn nur durch Freiheit können wahre und echte 
Wilde erzogen werden. Zucht und Ordnung ist Sklaverei. Die Alten 


erziehen ihre Jungen genau so wie sie erzogen worden sind, das 


heißt, sie lassen ihnen die Zügel schießen und lassen sie tun, was 


sie wollen. Will jemand einen Jungen auf seine Untugenden und 
Fehler aufmerksam machen, so gibt er zur Antwort: „Ihr habt das 
auch getan“. Dem Nuerprinzip: „Strafe das Kind nicht, damit es 


sich nicht fürchte und schwach werde“ (nach P. BANHOLZER), 


huldigen die Schilluk zwar nicht ganz, aber etwas ist von dieser 
Atmosphäre doch ins Schillukland verschleppt worden. Auch bei 


den Schilluk fehlt oft jener, der den Kindern Einhalt geböte. Jedes 
Familienglied hat, wie überall, seinen Benjamin unter den Kindern, 


dem man dann gerne durch die Finger schaut und für den man 
auch wegen Bagatellen manche Fehden ausficht. 


Wehe dem, der sich in solche Erziehung einmischen wollte. 
Die alltäglichen Dorfszenen, bei denen Geschlecht mit Geschlecht, : 
das heißt die Männer mit Stöcken, die Weiber mit Zähnen und 


Zunge sich ritterlich schlagen, geben beredtes Zeugnis von der 


j 
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Nutzlosigkeit einer bloß moralischen, beratenden Mithilfe. Nur 
äußerer Zwang zur Erziehung, wie sie die Kultur bringt, ein Zwang 
zur Schule und Bildung für die Häupter des Landes, kann den 
Anstoß zu einer allgemeinen Hebung des Volkes bilden. Wollte 
man die Söhne der Häupter verpflichten, sich einer Prüfung über 
vorausgegangene Schule zu unterziehen, so würde allgemein der 
im Volke schlummernde Ehrgeiz geweckt, und ein Streben befördert, 
wonach um ganz niederen Preis und in kurzer Zeit die Kultur ihren 
Einzug halten würde. 


7. Jünglinge und Mädchen. Das Freien. 


Kaum ist im Schilluklande der junge Bursche groß genug, 
um den Stock schwingen zu können, so ist er ziemlich sein eigener 
Herr. Er arbeitet wenn es ihm beliebt, sucht sich Kameraden, zettelt 
Streitigkeiten an und treibt sich überall herum, ganz gleich ob er 
nun Prinz oder Bettler ist. Ungefähr vom fünften Jahre an schläft 
er nicht mehr bei den Eltern, sondern mit seinen Altersgenossen 
im Stalle oder über dem Feuergestell. 


Schon von Jugend an ist das Schillukdenken auf die künftige 
Heirat gerichtet, und während er auf der einen Seite den Kaufpreis 
ansammelt, ist er andrerseits auch bestrebt, die Zuneigung irgend 
eines Mädchens zu gewinnen. Zu diesem Zweck beginnt er bereits 
bei wachsender Reife abendliche Besuche in den Dörfern zu machen. 
Man heißt das waje man (Unterredungen), eine Gepflogenheit, 
derzufolge viele Burschen ihren Reichtum an Kühen nur zu früh- 
zeitig verlieren und manchmal die Folgen ihrer Jugendsünden bis 
tief ins vorgeschrittene Alter zu fühlen haben. Diese Abendbesuche 
Sind einem Schillukfreier das einzige Mittel eine Braut zu finden, 
will er nicht die schönsten Jahre ohne Gefährtin verbringen und 
‚ dabei anderweitig Gefahr laufen. Ein Besuch des Bräutigams bei 
‚ Tag und in Gegenwart der Eltern ist der Schillukwelt einstweilen 
noch ein ganz unerhörtes Ding. Daß Mißbräuche wegen der vielen 
ı Gelegenheiten stark eingerissen sind, kann man sich denken, obgleich 
wir Beispiele heldenmütiger Stärke während der Zeit unseres Auf- 
‚ enthaltes öfter beobachtet haben. Als absolut korrekt müssen wir, 
kraft unserer langjährigen Erfahrung, jene Besuche hinstellen, welche 
in Kameradschaft von Freunden gemacht werden, weil beide Parteien 
‚die Veröffentlichung selbst der geringsten Vergehen, und die diesen 
folgenden Spottliedern und Satyren, äußerst verabscheuen. 
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Die Polygamie und der Besitzreichtum der Alten macht es den 
Jungen oft schwer, eine Gefährtin zu finden. Vielen armen Jungen 
wird die Braut dadurch einfach weggeholt, denn die Ehe ist schließlich 
doch nur ein Kontrakt, und der Meistbietende gewinnt. 


Diese Sitte des waje man ist alt und reicht bis zu Nyikang 
hinauf. Von Hütten, die nach Angaben des EMIN PASCHA bei Acoli 
zu diesem Zweck erbaut worden sein sollen, ist dort wie auch 
bei den Schilluk keine Spur vorhanden. 


Der Besuch (waje man) ist ebenfalls wieder mit Zeremoniell 
umschrieben. Er darf nur abends und nur außer dem Dorfe statt- 
finden. Verwandte, das heißt Eltern oder Geschwister dürfen nie 
gerufen oder bestellt werden, um die Verlangte herbeizuholen. In 
anständiger Kleidung und mit vollen Waffen — um in möglichen 
Fällen die Parteien und sich selbst verteidigen zu können — erwartet 
der Besucher seine Zukünftige. Diese, je nach dem Augenblick der 
Laune, kommt oder verweigert. Letzteres gar nicht selten; denn 
Schillukweiber sind spröde und stehen auf eigenen Füßen. Es ist 
auch Brauch, daß Eltern sich um ihre Söhne und Töchter nicht 
kümmern und ihnen volle Freiheit gestatten. Den Eltern teilt der 
Sohn seine Wünsche und Gedanken nie vor der Zeit mit. 


Die Mädchen stehen in jungen Jahren ganz unter dem Schutze 
der Mutter und des Bruders. An Letzterem liegt es hauptsächlich, 


über die Ehre der Tochter und des Hauses zu wachen und den 


Schatz, der durch die Verlobung der Schwester in Aussicht ist, gut 
zu behüten. 


Wie die Buben, so schlafen auch die Mädchen in eigenen 
Hütten, oft unter Aufsicht älterer Personen, beisammen. Während 
der Knabe, immer den Kopf an der Türöffnung, sein Lager auf- 
schlägt, um so leichter bei etwaigen Unfällen, bereit zu sein, schläft 


das Schillukweib in mit dem Haupte der Türöffnung entgegen- 


gesetzter Richtung. In diesen Hütten, wo sich die ganze junge 


Damenwelt des Abends ansammelt, geht es oft lustig zu. Sie 


erzählen sich Fabeln, Rätsel, und der ganze Volkswitz und intellek- 


tuellen Anlagen, welche größer sind, als manche oberflächlichen ' 


Kenner des Landes zu urteilen wagen, kommen in heiterem Gespräche 


zum Ausdruck. Diese Stätten sind so recht die eigentlichen Hüter ' 


genannter Fabeln und Rätsel, welche als Schatz der weiblichen 


Jugend anvertraut sind. Episoden aus Jagden, Kriegen und Gerichts- 


szenen bilden die Unterhaltung der männlichen Jugend. 
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Eine junge Schilluktochter kümmert sich wenig um den Wunsch 
des Vaters oder um Kontrakte, welche betreffs der Heirat von den 
Eltern eingegangen worden sind. Sie trifft ihre Wahl auf Grund 
der bei den Besuchen gewonnenen Sympathie oder Antipathie. 
Ihr gefällt ein schlanker, fester Bursche, der gut tanzen kann. Er 
muß auch tapfer sein und darf in der Schlacht nicht als Letzter 
nachtrotten. Hat er einen Menschen getötet, so gilt er als tapfer 
und darf sich auch dessen rühmen. Vor allem aber muß jemand, 
um begehrenswert zu sein, gut fischen können, weil fette Fische 
und Fischsuppe als das non plus ultra einer jungen Hausfrau 
gelten. Ein Faulenzer, der nicht genügend Fleisch und Getreide 
nachhause bringt, und ein Vielfresser, werden in beißenden Liedern 
besungen. Reichtum allein reizt das Mädchen wenig. Ihr gilt mehr 
derjenige, welcher eine gute Redegabe besitzt. Je nach dem Vor- 
handensein oder Fehlen dieser für die Heirat wichtigen Erfordernisse 
entscheidet die Tochter und teilt ihren Entschluß und ihre Herzens- 
wünsche der Mutter mit, welche, bei etwaigem Konflikt mit den 
selbsüchtigen Plänen des Vaters, die Partei der Tochter ergreift. 


Etwas, was ganz besonders unseren Gefühlen und Anschuungen 
entgegensteht, sind die Gespräche, in denen ein Junge um die 
Hand eines Mädchens wirbt. Wegwerfend, verächtlich, behandelt 
die weibliche Person den Freier. Alle Anfragen prallen an dem 
verstellten Stolz ab. Die ganze Art und Weise der Unterhaltung 
ist ein Gewebe von Lüge und Heuchelei, die, konsequent durch- 
geführt, dahin zielen, den Freier möglichst zu verdemütigen und 
ihm zu zeigen, daß noch bessere Partien in Aussicht stehen. Nie 
wird eine junge Schilluk, auch-nie ihrem Erwünschten, ihre Gedanken 
offenbaren. Die Verstellung ist so in das Volk eingedrungen, daß 
selbst der Bräutigam sich das Jawort mittels einer dritten Person 
 erbitten muß. 


8. Beschäftigungen der Jugend. Arbeit und Spiel. 


Arbeit. Erste Aufgabe eines jungen Schilluk ist die aller 
'Nomadenvölker, nämlich die Sorge um das Vieh. Den Jungen 
‚interessiert nur, was auf das Vieh Bezug hat; denn Vieh ist Reichtum, 
‚und Vieh ist der Preis der Heirat. 

Mit einem Stock und Speer zieht der schwarze Junge den 
lieben. Tag dem Vieh nach, dem Ufer des Flusses entlang, und 
‚vertreibt sich die Zeit mit Fischfang und Spielen. Er avanziert 
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allmählich vom Ziegenhirten zum Kuhhirten, besorgt die Reinigung 
des Stalles und Trockenlegung des als Surrogat für Holz dienenden 
Kuhdüngers. Die Jungen allein melken die Kühe,! zum Unterschiede 
von den Nuer, wo die Weiber melken. 

Das weibliche Geschlecht ist in der Jugend bestrebt, die 
Kochkunst zu erlernen. Sie sind eifersüchtig untereinander, und 
jede sucht ihre Rivalin zu übertreffen. In den allgemeinen Hoch- 
zeitsgelagen können die Einzelnen ihre Künste am besten zeigen. 

Dabei obliegt es ihnen, alle Arbeiten zu verrichten, die mit 
dem Kochen verbunden sind, wie: Ho!z sammeln, Wasser holen, 
Korn stoßen oder mit der Hand malen, in der Hungersnot auch 
gewisse Gräser und Früchte suchen. Außerdem tragen sie noch 
die für den Hausbau nötigen Durrahstengel und Grasbüschel zur 
Bedeckung herbei, und halten und glätten mit reinlichem Ton- 
estrich die Innenräume und Boden der Hütten fest und schön. 


Spiele. Man kann behaupten, daß, von ein paar kleineren 
Spielen abgesehen, der Erholungsgedanke der Schillukjugend sich 
hauptsächlich auf den Tanz konzentriert, der in Wirklichkeit nur 
eine Nachahmung oder Vorbereitung zu jenem großen Tanze sein, 
soll, welchen sie später als reife Krieger selbst mittanzen werden. 
Die verschiedenen Abstufungen oder Teile des Tanzes sind ihnen! 
Erholung und Belustigung. 


So sitzen sie stundenlang in den heißen Abendstunden auf, 
dem gegen Moskitos geschützten foar (freiem Platze) zwischen den 
Dörfern. Irgend ein eroberter Kessel oder ähnliches Blech dient als. 
Trommel, und mit zwei Klöppeln wird wacker darauf losgeschlagen‘ 
Geräusch ist dabei die Hauptsache, Klang ganz Nebensache. Fehlt 
es an so einem fremdländischen Objekte, so wird eine Trommel 
improvisiert. Über einen Kochtopf wird ein nasses Fell gezogen, 
mit Tonerde angeklebt und gespannt. Das hält natürlich nur für) 
einige Stunden, aber gerade lange genug, um die Unterhaliuäe 
nicht zu stören. 

Alle Sorten von Liedern machen bei diesen Belustigungen die 
Runde. Man liebt es auch, etwas zum Lachen zu haben, und darum 
werden von großen Beinvirtuosen Arabertänze besonders markiert 
vorgetragen. Auch Dinka- und Nuertänze sind, weil eine Seltenheit, 
gerne gesehen. Um letztere aufzuführen, muß man erst eine Nuer- 
trommel herstellen. Ein wie vorher erwähnter, mit Fell überspannter 
| 


rn 


I Auch bei den Latuka melken nur Männer, ebenso bei den Acoli. 
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Kochtopf wird in die Erde gegraben, darüber ein gabelförmiges 
Holz gestellt, eine Wollschnur darüber gespannt und diese in 
verschiedener Entfernung in die Erde geklemmt. Durch die ver- 
schiedene Entfernung der Schnur von der Erde erzeugt der Künstler, 
mittels zweier Stäbchen auf die Saite trommelnd, einen in a helleren 
helleren Ton als in 5 und werden beide, a und 5, separiert und 
ähnlich gehandhabt, wie die ihnen geläufige Trommel und Pauke.! 
Auf solchem Instrument pflegen die Schilluk und Nuer alle Lieder 
und Gesänge zu begleiten. 


Nach SCHWEINFURTH haben auch die Bongo ein ähnliches 
Instrument, womit sie summende, schwirrende, oft ganz hübsche 
Modulationen erzeugen. 


Als weitere Unterhaltung dienen für die abendlichen Stunden 
die wuor amagak, Lieder, welche die jungen Schilluk, in geschlossenen 
Ringen auf dem Boden sitzend, ohne Trommelbegleitung, aber mit 
einem Klatschen der Handflächen auf die Schenkel begleiten. 


Burschen auf der einen, Mädchen auf der andern Seite, schließen 
einen Kreis und sitzen in hockender Stellung, die Kniescheiben 
nach vorn, auf dem Boden. Der Reihenfolge nach gehen, oder besser, 
rutschen zwei Mädchen im Kreise herum und suchen sich ihre 
Tänzer, indem sie vor den Betreffenden die Handflächen, als Aus- 
druck der Bitte, auf den Boden drücken. Beide Paare erheben sich 
nun und tanzen, ohne sich zu berühren, den üblichen Rundtanz 
um sich, in oft wiederholten Kreisen, immer wippend, bald die 
‚Hände erhoben,?2 bald wieder schlaff heruntersinken lassend, so 
‚lange, bis das Lied zu Ende ist. Nach diesen folgen andere Paare, 
‚bis der ganze Kreis der Anwesenden abgetanzt hat. Der Inhalt der 
Lieder ist oft sehr gemischten Charakters. Alle sonst nicht an- 
gängigen Lieder und Satyren kommen hier zum Vortrag.° 

Die kleinen Mädchen tanzen auch einen eigenen Reigen, ama tey, 
‚wobei sie Hand in Hand sich im Kreise herumschleppen und zerren. 

Mit diesen Unterhaltungen vertreibt sich die Jugend die abend- 
‚lichen Stunden. 
| Je nach der Jahreszeit handhaben Buben wie Mädchen noch 
‚minderwertigere Arten von Spielen. Das beliebteste ist das awet, 


1 Siehe in diesem Teile unter VII, Musik: Trommel. 

2 Auf ägyptischen Steininschriften findet sich dieselbe Art, mit erho- 
Jenen Händen zu tanzen, schon abgebildet. 

3 Siehe in diesem Teile unter VII., Lieder. 
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das afrikanische Brettspiel. 20 Löcher, je fünf in der Reihe, werden 
in die Erde gegraben. In je ein Loch werden je zwei Steinchen 
gelegt. Die Spieler suchen durch geschickte Verteilung und Multi- 
plizieren die Steinchen dem Gegner abzunehmen und für sich zu 
okkupieren. Jedes Steinchen bedeutet eine Kuh, die nun der Klügere 
an sich reißt. 


Eine aus trockener Tonerde geformte, hohle, konisch zulaufende 
Walze mit einer mittels Pillenwespengewebe geschlossenen End- 
Endöffnung dient als Pfeifchen zur Unterhaltung der Kleinen. In 
der Mitte dieser Walze befindet sich eine Öffnung als Mund- 
stück. Das Instrument erzeugt einen Ton ähnlich unserem Okarino,. 


Zum tändelndem Zeitvertreib machen sich junge Schilluk auch 
Kügelchen, die sie geschickt mit der Hand bald in eine, bald in 
das andere Sandhäufchen vergraben. Der Gegner findet sie mit 
einem Schlag und gewinnt. 

Besonders beliebt sind die Tonfiguren, welche diese kleinen 
Schwarzen zu formen sich bemühen. Ställe, Hütten und besonders 
ihre geliebten Kühe geben dazu das Vorbild. Mit großer Sorgfalt 
winden und drehen sie die Zierde des Viehes, die Hörner, während 
sie Füße und die anderen Teile nur in Rohbildung wiedergeben. 

Wie alle Menschenkinder, lieben auch sie andere Stämme 
nachzuahmen, und darum fangen sie schon von Jugend auf an, 
wie Dinka, Nuer usw. zu zählen, zu singen und zu tanzen. 


9, Pubertät. 


Etwa im 14. Jahre tritt der Knabe, das Mädchen ungefähr im 
I2. Jahre in das Stadium der Reife ein. 


Der öffentliche Akt, der diesen neuen Lebensabschnitt begleitet, 
besteht bei den männlichen Schilluk im Eintritte in den soge- 
- nannten aktiven Kriegsdienst. Der junge Schilluk wird als mannbar' 
anerkannt und in die Reihen der Krieger aufgenommen. Die Auf 
nahme geschieht durch die erste, öffentliche Teilnahme an dem 
großen, feierlichen Tanze, wo er zum erstenmal unter den Reihen: 
der Krieger tanzen darf- Die Erlaubnis zu diesem Tanze muß 
ausdrücklich von dem Vater oder dessen Stellvertreter gegeben 
werden. | 


Das Zeremoniell zur Einführung in den Tanz ist bei den 
Schilluk äußerst einfach. Nach erhaltener Erlaubnis des Vaters bindet 


4 
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ein älterer Krieger den Neuling in Gegenwart anderer Kriegsgenossen 
eine Reihe von Straußenringen — die Zahl beläuft sich oft auf 
zwölf — um den Leib und begleitet ihn zum Tanze. 


Hat der Junge getanzt, das heißt: ist er von anderen in den 
Reihen der Tänzer wirklich gesehen worden, so gilt er als groß, 
volljährig und Krieger. Darum ist auch in allen Verhandlungen die 
erste Frage, ob der Junge getanzt hat oder nicht, und je nach der 
Antwort fällt das Urteil härter oder gelinder aus. Vor dem Tanze 
wird dem Jungen jede Tat verziehen, und werden seine Stellvertreter 
dafür verantwortlich gemacht, nach dem Tanze fällt die Schuld auf 
ihn selbst. 

Durch diesen Akt der Volljährigkeit wird der Sohn der Vor- 
mundschaft des Vaters enthoben. Er ist von diesem nur mehr 
insofern abhängig, als er die Kühe zum Heiraten braucht, welche 
immer in den Händen des Vaters bleiben. Im übrigen ist der 
Schilluk nun sein eigener Herr, der sich von niemand mehr be- 
zwingen Jäßt. Im Falle des Todes seines Vaters ist der Erstgeborene 
auch Erbe der Güter des Vaters. Mit Sorgfalt übernimmt er in 
seinem eigenen Interesse die Aufsicht über das Vieh, teilt die nötige 
Zahl davon an seine Brüder aus, unterstützt sie und führt möglichst 
gemeinsames Leben mit ihnen. Ist der Vater aber noch am Leben, 
so beginnt der volljährige Schilluk sich sein eigenes Feld zu bestellen 
und sich womöglich Stücke Vieh als Eigentum zu erwerben. 


Bei den Schilluk gibt es keine Beschneidung. Sonderbarer 
Weise ist bezüglich dieses Gebrauches der nilotische Stamm sehr 
gespalten und muß dies fremdem Einfluß zugeschrieben werden. 
Während Acoli und Schilluk die Beschneidung nicht üben, verlachen, 
5 verabscheuen, ! ist diese Sitte bei den Lendu, Massai, Jur, 
Belanda und einem Teile der Dinka im Gebrauche. Die Jur haben 
‚sogar nach der Aussage neuester Forschung unserer Missionäre 
Zeremonien bei der Beschneidung, die ganz den Zeremonien der 
‘Massai ähnlich sind. 
| Nach dem Tanze ist es Brauch für den Schilluk, eine Zeit lang 
‚ein Wanderleben zu führen und das Land von einem bis zum 
‚andern Ende zu durchqueren. 


i Was SCHWEINFURTH von den Bongo sagt, gilt auch von den 
Schilluk: „Ein Beschnittener bemüht sich umsonst um eine gute Partie. 
‚Endlos ist die Zahl beißender Satyren, welche ihnen zum Spott gesungen 
'werden.“ 
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Für das weibliche Geschlecht existiert Kein eigentliches Zere- 
moniell. Die jungen Schilluktöchter holen sich nur für die Menstrua- 
tion ihre Papyrusfasern — ein Mittel, das ihnen ihr Ahne geschenkt — 
an den Ufern des Nils, und müssen vom ersten Tage dieser Zeit 
an bis zum vorgeschrittenen Alter sich des Milchtrinkens enthalten, 
Dieselbe Sitte scheint allgemein zu sein und wird von Unyoro, 
Dinka, Nuer usw. erwähnt. An den Tagen der Menstruation gelten 
sie als doge käc. | 

Natürlich tritt die Heiratsfrage in dieser Zeit immer mehr an 
erste Stelle, und Hauptaufgabe der Eltern ist es nun, zu sorgen, 
daß die Kinder nicht zu früh verheiratet werden, was nur zum 
Nachteil der Sprossen gereichen würde. 


10. Brautstand. 


Die Einleitungen zum Brautstande werden im Schilluklande 
gemacht, wenn das Mädchen, die Braut, noch sehr jung ist. In 
einzelnen Fällen wird vorausgesetzt, daß der Bräutigam mit der 
Braut vorher gesprochen hat, in anderen Fällen verfährt der Vater 
ganz nach seinem Gutdünken; die Tochter zu fragen sind aber die 
selteneren Fälle. 

Glaubt der Bursche, das Mädchen für sich eingenommen zu 
haben, so erwählt er sich einen älteren Verwandten als Heirats- 
vermittler jal dok (Mann der Kühe), welcher alle Aufträge von 
der einen zur anderen Partei zu überbringen hat. In Begleitung 
einiger Kollegen geht der jal dok, ausgerüstet mit einem schönen 
Schafe und einer schweren Lanze, in das Dorf der Braut, läßt den 
Vater oder dessen Stellvertreter rufen und bittet um die Hand der 
Tochter. Der Vater geht und hält Unterredung mit der ganzen 
Familie, mit der Tochter und Mutter. Mit Letzterer, ist, wie überall, 
der größte Strauß auszufechten, und hier gilt das alte Sprüchwort: 
„Wer gut ölt, der fährt gut.“ Ist die Antwort zugunsten der Bittenden, 
so wird sofort die Zahl der Kühe, gewöhnlich zehn? oder auch 
mehr für ein Mädchen ohne Kind, weniger für ein anderes bestimmt, 


! Siehe sexuelle Vergehen und Ähnliches, S. 165. 

2 In Anbetracht der großen Viehseuchen ist es sehr hart, noch 10 Stück 
Kühe aufzutreiben, und hätte die Regierung längst eingreifen und die Bitte 
des Königs Fadyet unterstützen sollen, um eine niedere Heiratstaxe, etwa 
vier bis fünf Kühe, wie in Uganda, für das Land zu fixieren. Der Jubel 
und die Zuneigung der ganzen jungen Generation wäre ihr längst sicher 
gewesen. 
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denn heiraten ist ein „Geschäft“. Der Bräutigam schickt das Ange- 
binde, bestehend aus einem Schäfchen und einer Lanze, entschließt 
sich die Schuld in Teilraten abzuzahlen, sendet auch drei, vier 
Stücke Rinder zur Bekräftigung des Kontraktes, und die Verwandt- 
schaft (öre) wird als begonnen betrachtet. 

Der Brautstand hat seinen Anfang genommen, und beide 
Parteien respektieren sich als solche. Alle nächsten Bilutsver- 
wandten der Braut und die des Bräutigams nahen sich ein- 
ander ehrfurchtsvoll, grüßen und reden in einiger Entfernung 
mit abgewandtem Antlitz. Der Bräutigam jedoch spricht nie 
mit den Eltern noch mit der Braut auf offenen Straßen, noch 
‚auch tanzt er mit ihr. Das erste Kind der Braut gestaltet die 
Verhältnisse etwas familiärer. Dorf und Haus des Bräutigams sind 
für die Braut, und das der Braut sind für den Bräutigam unnahbar 
und müssen in großem Bogen umgangen werden. 


Der Bräutigam besucht die Braut von der Zeit der Schwieger- 
‚verwandtschaft an seltener, etwa einmal im Monat, wird in einem 
‚fremden Hause im Dorfe der Braut gut mit Merissa empfangen 
‚und unterhält sich mit ihr in den abendlichen Stunden, bis das 
Dorf zur Ruhe gegangen ist. Dann verläßt auch er das Dorf. 
Elfenbeinringe an dem Arme ist das Zeichen des Freiers. 


Die Braut hilft das Feld des Bräutigams ernten und kehrt 
‚beladen mit Getreide zu den Eltern zurück, während der Bräutigam 
‚seinerseits alles aufbietet, um den Eltern auf dem Felde und beim 
‚Hausbau behilflich zu sein. Er spart sich die besten Stücke vom 
‚Munde ab, um sie den Schwiegereltern zu bringen. Die besten 
Fische, Fleischh Tabak, Korn, alles wandert in den nimmer- 
satten Topf der Schwiegermutter. Teuer, so jammern darum noch 
heute alle Schillukburschen, ist im Schilluklande das Heiraten. Dazu 
muß der Bursche noch immer in ewiger Sorge und Furcht leben, 
‚es möchte die Verlobung aufgelöst werden, was ebensoviel als 
den Verlust der meisten im Hause der Schwiegermutter angesammelten 
Schätze bedeutet. Von Zeit zu Zeit geben die Brautverwandten 
 Trinkgelage, um die Freunde des Bräutigams einzuladen und die 
noch rückständigen Kühe zu fordern. 

' Auflösungen des Brautstandes sind häufig, ich rechne sie auf 
35 Prozent. Die Kühe und besseren Sachen müssen alle an den Bräu- 


igam zurückgegeben werden, und die Verpflichtungen der Schwieger- 


1 Siehe in diesem Teile unter V., 2. Der Gruß. 
\nthropos-Bibliothek. IL. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 19 
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verwandtschaft hören auf. Vergehungen, die im Brautstande vor- 
gekommen, werden durch das „Geständnis“ bei der Geburt geoffenbart 
und bezahlt. Es gibt im Schilluklande ein Sprichwort, das lautet: 
„Wenn die Verlobungen nicht dreimal gelöst worden sind, sitzt 
die Ehe nicht gut.“ 

Grund zur Auflösung des Brautstandes sind: Armut des Bräu- 
tigams, der seine versprochenen zehn Stücke Vieh nicht zahlen 
kann. Diese Fälle sind die häufigsten und verursachen großen 
Zwiespalt im sozialen Leben der Schilluk. Manche schöne 
Beispiele von Treue und Anhänglichkeit sind auch bei Schilluk- 
töchtern noch zu finden, die dann als Lohn für ihre Treue von 
ihren Rabeneltern oft wie ein Stück Vieh in das viel elendere 
Nuerland verkauft werden.! Erbarmen erregende Szenen kommen, 
trotz öfterem Widerspruche des Königs Fadyet, noch in den 
Distrikten von Tunga vor. Sehr angezeigt und ganz im Sinne des armen 
Volkes wäre es, wenn die Ausländer, die sich zur Zivilisation aus- 
ersehen glauben, da bessere Abhilfe wie bisher bringen wollten, 
und die noch bestehende Art von Sklaverei abschaffen würden. 


Gutmütige Eltern, deren es zu unserem Troste noch einige 
gibt, überlassen aus Liebe zu ihren Kindern ihre Tochter dem 
Bräutigam und erwarten die Zahlung an Kühen erst von den 
Sprossen, welche aus dieser Ehe hervorgehen. 


Eine andere Ursache zur Auflösung des Brautstandes ist oft 
die Charakterlosigkeit der Mädchen selbst. P. BANHOLZER schreibt: 
„Die Schilluktöchter sind bald bereit, das Jawort zu geben, werden 
aber bald müde und wollen wieder einen anderen Bräutigam 
haben.“ Hinterlistig genug und heuchlerisch, wechseln Schilluktöchter 
oft drei-, viermal ihre Bräutigams und pflegen so überall gute 
Bissen und mehr Schätze der Familie zu erpressen, als dieses bei 
einem einzigen der Fall wäre. 


11. Ehe. 


Ist schließlich alles in Ordnung, sind die Kühe bezahlt, worunter 
fünf männliche und fünf weibliche Rinder verstanden sind, so wird. 


! Da die Nuer ein Mädchen, das schwanger ist oder von anders 
woher ein Kind hat, doppelt bezahlen, so wird dadurch die Habsucht der‘ 
Eltern sowie die Unmoralität des weiblichen Geschlechtes nur begünstigt 
und gefördert. | 
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die Heirat eingegangen, der Junge nicht vor dem 20. das Mädchen 
nicht vor dem 17. Jahre. 


Als letzter Akt der Öffentlichkeit gilt ein Tanz, der mit der 
Überbringung eines Schlußochsen (wat tiek) verbunden ist. Die 
Freunde des Bräutigams und eine Schar Weiber aus seinem Dorfe 
begleiten im Tanzschmuck den geschmückten Ochsen und den 
Bräutigam ins Dorf der Braut. Die Krieger der Braut empfangen 
die Gäste außer dem Dorfe und beginnen nun einen lange dauernden 
Scheinkampf aufzuführen. Die Freunde des Bräutigams symboli- 
sieren einen Brautraub, während die Freunde der Braut sich mit 
der Abwehr begnügen. Der wat tiek (Schlußochse) wird schließlich 
im Scheinkampf den Händen des Bräutigams entrissen. Die Schar 
des Bräutigams sucht das Dorf zu erobern, wird aber zurück- 
geworfen; sie suchen das Haus der Braut zu stürmen, um diese 
zu entreißen, aber ohne Erfolg. Schöne schwere Lanzen wirft der 
Bräutigam in den Hof der Braut, Stöcke gegen die Kämpfer, welche 
auf das hin endlich nachgeben. Das Haus wird umlagert, die 
Braut, umgeben von einer Schar von Genossinnen, ergibt sich 
und geht auf den Tanzplatz zu. 


Nun erfolgt noch der letzte Akt. Die Mutter tritt trotzig, mit 
Schild und Lanze, dem Bräutigam entgegen und wirft die Lanze 
nach ihm. Dieser weicht geschickt aus, nimmt eine andere, kostbare, 
schön bearbeitete Lanze und schleudert diese als Antwort gegen 
die Mutter, welche aber ebenfalls ausweicht und die Lanze als 
‚Andenken für sich behält. Brüder der Braut und Freunde des 
Bräutigams vollführen dasselbe Manöver. 


Endlich summt die Trommel, und alles dreht sich im heiteren 
'Reigentanz. Der Bräutigam mit Leopardenfell geschmückt, zum 
‚Zeichen, daß die Hochzeit abgeschlossen ist, tanzt an der Seite 
der Braut ‚mit ihrer Freundin, und umgekehrt, der Freund des 
‚Bräutigams mit der Braut. Ein Trinkgelage beendet das Fest, und 
alles kehrt wie sonst nachhause zurück. 


| Je nach der Bequemlichkeit der Eltern, erfolgt früher oder 
später die Übergabe der Braut an den Bräutigam. Ist ein Teil der 
Bräute ein Kind Nyikayas, so muß kurz vor dem Eintritte in die 
Ehe das Opfer Nyikayas dargebracht werden. Beide, Braut und 
Bräutigam, begeben sich an den Fluß. Die baret schlachtet ein 
männliches, schwarz-weißes Schaf, beschmiert Hals, Brust, Rücken 


| 198 
| 
| 


| 
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und Füße Beider mit dem Mageninhalt und bindet Ohrläppchen 
mit Perlen an die Füße der Bräute. Merissa, Tabak, Erde, Mehl 
mit Teilen des Schafes wird der Nyikaya als Opfer in den Fluß 
geworfen und die Beiden für einen Augenblick in den Fluß getaucht. 
Damit ist das Opfer abgetan, und die Brautleute werden von der 
baret in ein ihnen bereitetes Haus — im Dorfe der Braut — 
geführt, das sie für drei oder vier Tage nicht verlassen dürfen. 


Gegen Abend erscheint eine Verwandte der Braut, wäscht beide 
mit Wasser (mute dano) und Öl und bleibt nur solange gegenwärtig, 
bis die beiden Ehegatten den letzen öffentlichen und Hauptakt, die 
Händewaschung, vollführt haben. Diese Händewaschung ist das 
anerkannte Symbol der Ehe. Ein Teil wäscht dem andern die 
Hände, und erst die folgende Nacht kann die Ehe konsumiert 
werden. Während der drei Tage bleiben die Brautleute im Zimmer, 
und Freunde erscheinen von allen Seiten, um die Braut zu sehen, 
und bringen Geschenke mit.! 


Nach diesen drei oder vier Tagen erscheint wieder jene Ver- 
wandte der Braut, wäscht wieder beide mit Wasser und führt die 
Braut zurück in das Öffentliche Leben.” Die Braut bleibt bei dem 
Bräutigam, bringt die Küchenutensilien mit, kocht der Familie, 
besucht auch wieder die Eltern und trennt sich von nun an von 
ihren Genossinnen, um einzig ihrer Familie zu leben. Der Bräutigam 
bringt Kleider und Schmuck der Braut auf. 


Nicht bloß Verlöbnisse, sondern auch Ehen werden aufgelöst, 
und zwar sehr häufig, wenn die Ehe der Braut aufgezwungen worden 
ist. In diesem Falle müssen alle Kühe zurückgestellt werden. Sind 
Kinder vorhanden, so entscheidet der Richterspruch, und nimmt 
diese der Vater, so bekommt er nicht mehr alle Kühe zurück. 
Außer der Sterilität? gibt es als Grund zur Auflösung auch eine 
andere Unsitte, welche das Krebsübel der Schillukehen bildet, 
nämlich die Nachzahlung. Sind von den zehn Rindern, welche den 
Eltern der Braut als Ehepreis gezahlt wurden, einige infolge 


! mate dajo (die Braut massieren mit Geschenken). P. BANHOLZER. 


2 Geht die Braut vor diesem Akt unter die Leute, so ist sie dem 
bösen Blick ausgesetzt. Vater der Braut, Brüder usw., müssen alle der 
Braut, wenn sie ins Dorf des Bräutigams kommt, ein Geschenk machen. 


3 Siehe Geburt, S. 271. 
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Krankheiten zugrunde gegangen, so muß der Bräutigam nochmals 
nachzahlen, bis die Zahl 1O wieder ersetzt ist. Die Unmöglichkeit 
vieler Burschen, bei der heutigentags grassierenden Seuche noch- 
mals für einen zweiten Ehepreis aufzukommen, macht viele schon 
eingegangenen Ehen nichtig und bringt viel Unheil und soziales 
Elend unter die Schilluk. Sehr erwünscht wäre es besonders in 
diesem Punkte, daß durch Mithilfe des Königs und der Regierung 
diese Unsitte abgeschafft würde. Ein Gesetz in dieser Angelegenheit 
würde sehr zur Vermehrung des Volkes beitragen und sich den 
Dank eines großen Teiles des Volkes versichern. 

Eine sonderbare Sitte ist die Heirat mit Toten. P. BANHOLZER 
schreibt: „Ist irgend ein Hochzeitsfall vor dem Tode des Bräutigams 
nicht abgeschlossen worden, und besitzt der Verstorbene großes 
Ansehen (Häuptling), so daß die Lebenden sich vor dem Unglück 
(Rache) fürchten, so wird das angefangene Verlöbnis zu Ende 
geführt. Der Vater führt seine Tochter ans Grab und verheiratet 
sie dem Toten, indem er spricht: »Ich bringe dir meine Tochter, 
damit du sie heiratest.« Die Braut wird also verwandt mit allen 
Verwandten des Toten, was aber nicht so strenge genommen wird.“ 
Später kann die Braut wieder an einen anderen, Lebenden, ver- 
heiratet werden. 

In Verbindung mit diesem Gebrauche steht eine andere Ge- 
pflogenheit. P. BANHOLZER schreibt: „Manche große Verstorbene 
der Braut erhalten bei der Hochzeit ein Opfer (dut), geradeso, als 
ob sie noch am Leben wären. Das ist ein Recht der Verwandten, 
welches sie selbst nicht nach dem Tode (im pan Jwok) verlieren.“ 


12. Verwandtschaften. 


Verwandtschaften werden im Schilluklande sehr hoch gehalten. 
‚Besonders ist es die Blutsverwandtschaft (wat), welche fast keine 
‚Ausnahme gestattet. Eine kwaret darf nie einen Königssohn hei- 
raten, auch wenn der Grad der Verwandtschaft sehr weit ausein- 
ander liegt. Alle Angaben, welche das Gegenteil behaupten, sind 
absolut als unrichtig zu erklären. Die Blutsverwandten sind in Dörfer 
gruppiert. Einwanderer eines Dorfes gelten als Blutsverwandte. 
Vergehen gegen Blutsverwandtschaft gilt als größte Sünde und ist 
der Rache der Toten ausgesetzt. 


Auch Schwiegerverwandtschaft (öre) gilt hoch und verbietet 
- n den ersten Graden eine eheliche Verbindung. Ein Mann kann 
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Schwestern seiner Braut heiraten, aber ein Sohn kann nicht mit 
Mädchen aus Dörfern heiraten, welche mit seiner Mutter durch 
Schwiegerschaft verbunden sind. Die beiden Teile, Freunde des 
Bräutigams, können mit Verwandten der Braut Ehen eingehen, 
während die Kinder solcher Ehen kraft der Schwiegerschaft nicht 
mehr mit anderen Kindern jenes ersten Dorfes! sich vermählen 
können. 


Während im Dinkalande kraft der Ehe Brüder und Schwestern 
des Bräutigams mit Schwestern und Brüdern der Braut frei ver- 
kehren dürfen,? kennt der Schilluk solchen Unfug nicht.® 


Als Unsitten bei den Schilluk sind zu zeichnen: 
a) Daß Weib eines Sklaven kann auch vom Herrn gebraucht 
werden. 


b) Bei der Unfähigkeit des Mannes tritt der Halbbruder an Stelle 
des Mannes. ! 


c) Der erste Sohn ist Erbe der Weiber (Konkubinen) des Vaters. 
Aber auch bei Lebzeiten des Vaters gibt es eine Teilung in 
die Könkubinen des Vaters (kitikal), und wird eine Frau auch 
von beiden gebraucht. Mangel an Kühen und fremde Einflüsse 
anderer Stämme mögen diese Unsitte hervorgebrachf haben. 


13. Stellung der Frau in der Ehe. 


Durch den Eintritt in die Ehe erleidet die soziale Stellung der 
Frau keine einschneidende Veränderung. Wie sie den Bräutigam 
gewählt, kann sie ihn auch wieder verlassen. Sie ändert in der 
Ehe weder Namen noch Totem. Ihre Behandlung ist die denkbar 
mildeste unter allen polygamischen Völkern. Das Weib wird im 
Schilluklande hoch gehalten, viel höher als in Ägypten, und sie steht, 


1 Dorfes der Mutter. | 
» Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. 


3 Aufgabe des Missionärs ist es zu sorgen, daß gewisse Unsitten, 
welche bei den Schilluk geduldet werden, wie die der Halbbrüder und 
Dorfbewohner über eine neue angekommene Braut, nicht auch christliche‘ 
Familien beeinflußen. Vollkommene Separation christlicher Familien aus der 
heidnischen Atmosphäre ist das einzige wirksame Mittel und beseitigt auch 
die Gefahr zur Sünde. | 


+ Siehe oben: „Die Geburt“, S. 271. 
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mit Ausnahme ‘von den Tribunalen, in welchen sie übrigens auch 
nicht ganz ausgeschlossen ist, dem Manne zur Seite und teilt mit 
ihm Arbeit, Leid und Freud. 


Ihre Hauptarbeit besteht in der Besorgung der Küche. Sie 
kann sich auch kleine Reichtümer an Hühnern, Schafen usw. an- 
sammeln und selbständig gebrauchen. Auch an dem Kriege beteiligt 
sich das weibliche Geschlecht als Träger der Verwundeten. Sie 
darf nie mit dem Stocke geschlagen werden, noch eine Lanze 
gegen sie geschleudert werden. Wer seine Frau oft und stark 
schlägt, wird bestraft. Eine schwangere Frau schlagen gilt als 
größte Untat und wird strenge geahndet; denn der Mann soll mehr 
Verstand haben, heißt es, als das Weib. 


Als psychische Merkwürdigkeit des Schillukweibes kann man 
noch erwähnen, daß dasselbe keine starke leidenschaftliche Eifer- 
sucht kennt. Ihr ist es oft sogar angenehm, wenn der Mann noch 
eine zweite Frau ins Haus bringt, um so eine Mithilfe in der Arbeit 
zu erhalten. Frauen ersetzen in dieser Art die einstigen Sklaven. 


Die überwiegende Mehrzahl der Schillukehen sind, dank des 
Mangels an Kühen, monogamischen Charakters. Das Verhältnis 
zwischen Mann und Weib (jal und cyege) habe ich nicht so rauh 
gefunden, als man es bisher allgemein darlegte. Ja ich fand es sehr 
oft intim, und es gibt unter ihnen auch Vorbilder für Familienleben. 


Die Konkubinen der Großen heißen bange (Sklavinnen) und 


stehen natürlich in viel kühlerem Verhältnis zu dem Manne als die 
Frauen einer monogamischen Ehe. Kraft letzterer existiert im Lande 


der Schilluk gegenüber den umliegenden Stämmen größerer Kinder- 


_ segen und bessere Kindererziehung, wie auch mehr Glück und 


Fröhlichkeit in den Familien. Beispiele von Ehelosigkeiten existieren 


nur in gezwungener Form bei den schon erwähnten Königstöchtern 


— 


‚; und Töchtern von Königssöhnen. Das Verhältnis der polygamischen 


zu den monogamischen Ehen ist zirka 3:10; unter den poly- 
gamischen Ehen wieder verhält sich die Proportion der Familien 


mit zwei Weibern zu denen mit drei und mehr wie 1:10. 


14, Sittlichkeit des Schillukvolkes. 


Einen äußerst heiklen und schwierigen Punkt bildet das Urteil 
über die Sittlichkeit eines Volkes. Es gibt da viel zu berücksichtigen, 
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damit ein Urteil auch als richtig anerkannt werden kann. Gutes wie 
schlimmes muß wohl abgewogen werden, und, weil es bei diesen 
Stämmen von besonderem Ausschlag ist, dürfen seine Nachbarn und 
seine ganze örtliche wie soziale Umgebung nicht außeracht gelassen 
werden. Da ich schon in den verschiedensten Teilen sporadenmäßig 
die einzelnen Sitten angedeutet habe, begnüge ich mich hier nur, in 
ein paar Zügen das darzulegen, was hauptsächlich in diesen Punkt 
einschlägt und wonach man die moralischen Zustände dieses Volkes 
beurteilen kann. 


Was die Schilluk vorerst im Gegensatz zu ihrer Umgebung, 
den Dinka, Nuer und Araber betrifft, so erwähne ich nur, 
daß selbst unter jenen Völkern und ebenfalls unter den Euro- 
päern die Ansicht einer weit größeren Sittenreinheit der Schilluk 
über oben genannte Stämme vorherrscht. Zur Genüge bekannt, 
um näher darauf eingehen zu müssen, sind die Unsitten der 
Araber, welche seit ihrem Einzug ins Land die Schilluk stark 
verdorben haben, und, wie aus dem folgenden erhellen wird, läßt 
sich auch über Dinka und Nuer nicht viel besseres berichten. Auf 
diese Weise heben sich die Schilluk im allgemeinen im Punkte der 
Sittlichkeit sehr vorteilhaft von ihrer Umgebung ab. 


Es ist nicht zu leugnen, daß bei allen Negern der sexuelle 
Einschlag groß ist, aber trotzdem ist es zu viel behauptet, daß all 
sein Tun und Trachten dahin gerichtet sei. Der Neger ist nicht 
angekränkelt, er sieht bei Mensch und Vieh alles natürlich, er 
spricht, wie er denkt, und daß in solcher Atmosphäre öfter etwas 
sanktioniert wird, was über die Grenzen hinausgeht, ist nicht zu 
verwundern. 


Was man dem Schilluk mit Recht vorwirft, und worin es keinen 


Grund der Entschuldigung gibt, ist die Tatsache, daß er noch 


immer ohne genügende Kleidung einhergeht, obgleich auch in diesem 
Punkte seit zehn Jahren ein großer Fortschritt zum Besseren 
geschehen ist. Vom kulturellen wie vom religiösen Standpunkte 


aus müssen alle Mittel ergriffen werden, um aus diesen einmal 
Menschen zu machen. Ich lasse die Frage dahingestellt sein, 
inwieweit die Kleider Gradmesser der Moral eines Volkes sind, 
und bemerke nur, daß die Tatsache, welche von vielen Ethno- 
logen erwähnt wird, nämlich daß die reineren Völker Afrikas 
nicht immer die bestgekleidetsten sind, nicht kurzhin abgeleugnet ' 


werden kann. Doch muß in dieser Materie sehr wohl unterschieden 


! £ 
b 
| 
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werden zwischen einem angestammten Gute eines Volkes, als 
welches die größere Sittenreinheit bei den Niloten allgemein gilt, 
und einem zufälligen Gute, der Kleidung, welche je nach den Zeiten 
gewechselt hat. Einmal waren in Afrika „keine Kleider“, Mode und 
folglich Kleider auch nicht der Gradmesser. Die Zeiten änderten 
sich aber, und die Schilluk und ihre ganze nilotische Gruppe sind 
rückständig geblieben. Daß sie aber trotz ihrer Rückständigkeit 
noch reiner sind als die anderen, verdanken sie ihrer alther- 
gestammten Tugend, Abgeschlossenheit und der zähen Anhäng- 
lichkeit an ihr Land und an ihre althergebrachten Sitten. 


Was der Mann bei den Schilluk zu wünschen übrig läßt, 
ersetzt die Frau an Kleidern und bestätigt somit wieder die frühere 
Aussage einer größeren Sittenreinheit der Schilluk über ihre Umgegend. 
Auf Grund der oben erwähnten Stammestugend ist es auch zuverstehen, 
daß, obleich der Umgang beider Geschlechter sehr frei ist, doch 
alle Missionäre seit altersher den Verkehr einmütig als anständig 
und unantastbar schildern. Nach fünfzehnjähriger Arbeit können 
wir zu unserem Troste noch ganz dasselbe behaupten. Das scharfe 
Auge des Beobachters findet selbst bei großen gesellschaftlichen 
Unterhaltungen und Tänzen keinen Grund des Tadels. 


Im Schilluklande wird das Weib hoch gehalten, und werden ihr 
absolut keine Ausschreitungen erlaubt. Alle Verfehlungen gegen die 
Keuschheit in wie außer der Ehe werden mit Strafen belegt. Wenn 
HUTTERER („Das überseeische Deutschland“) von den Negern im 
allgemeinen schreibt: „Wer nach der Mannbarkeit sich des Verkehrs 
mit dem andern Geschlecht enthält, provoziert sich und ruft ein 
ein schlechtes Urteil über seine Person herab“, so gilt das nicht 


als Regel bei den Schilluk, wo das Gesetz über die Un- 


antastbarkeit des Weibes noch existiert. Und solange jeder 
‚Auswuchs als Schuld bezeichnet und bestraft wird, liegt kein 
"Grund vor, die Sittlichkeit des Volkes anzuzweifeln. Die An- 
schauungen ELICOTS, wonach bei den Schilluk wie bei den 
Dinka freier Verkehr vor der Ehe gestattet sein soll, ist voll- 
ständig unrichtig. Der Lehre CICEROS: „Dem Fremden (Gaste) ist 
alles gemeinsam“ huldigt das Schillukland ebenfalls nicht und unter- 


- scheidet sich dadurch von den meisten umliegenden Stämmen, wie 


! 


| 


Massai und Nandi, welche unter sich selbst Austausch machen. 


Betrachtet man den Schilluk gegenüber den Dinka und Nuer, 
Jei denen voller freier Verkehr vor der Ehe nicht gestraft wird, 
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und wohin sich die schlechten Elemente der Schilluk flüchten, um 
ihrer Leidenschaft zu fröhnen, und wo sich die Geschlechter 
öffentlich in Ställen (ariek) gleich Tieren herumtreiben, so darf 
man die Schilluk nicht unterschätzen. Ja, genannte Dinka und 
Nuer heiraten mit Vorliebe Schillukmädchen, weil sie von ihnen 
infolge ihrer höheren Moralität größere Nachkommenschaft erhalten. 
Und wenn es Nuerweiber soweit treiben, nach dem Tode des 
ersten Mannes keine Ehe mehr einzugehen, um freier leben zu 
können, und wenn selbst ähnliches bei ihnen als Begrüßungsformel 
dient,' so kann das nur als Öffentliche Prostitution erklärt werden. 
Prostitution aber kennt das Schillukland nicht, und wo es ein- 
gebürgert worden ist, besteht es nur zwischen Arabern und Schilluk 
und verdankt das Land dieses Laster nur den ersten Trägern der 
Kultur, den Arabern. 

In einem Lande, wo es dem weiblichen Geschlecht unter der 
Strafe größten Spottes verboten ist, dem Manne in wie außer der 
Ehe Anträge zu machen, konnte solches Handwerk nie gedeihen. ? 
Noch heute beschimpfen und bespotten die echten Schillukmädchen 
die arabischen Weiber, gehen nach alter, schöner Sitte nur zu 
zweien auf Besuche,'! meiden abendliche Besuche in arabischen 
Vierteln und überhaupt jeden Umgang mit Arabern. Nur die in 
diesen Nestern auferzogenen Schillukmädchen sind und werden 
verdorben und verderben wie eine Pest das ganze Land. In den 
arabischen Vierten von Kodok, Tawfikia und Tunga wird das 
Verderbnis der Sitten und der physische Ruin des Volkes gezüchtet. 
Bereits ist es soweit gekommen, daß, wie P. BANHOLZER schreibt, | 
ein Schillukbursche, der eine ordentliche und gesunde Schillukbraut 
will, sich dieselbe unweit jener Stätten suchen muß. Soweit ist e8 
gekommen durch das Einströmen der arabischen Händler, welche 
jedes auch noch so starkes Volk einem unausbleiblichen Unter 
gange zuführen. Schade um so ein Volk, das auch einer Zivilisation 
fähig wäre. { 

Die Schilluk und jedes noch nicht moralisch heruntergekom- 
mene Volk hat Anlagen, um eine Kultur, wenn auch langsam doch 


! Aus P. BANHOLZER’s Tagebuch. 


? Der unnatürliche Stand der Königstöchter erzeugt natürlicherweise | 
manche Auswüchse und zeigt uns als individuelle Verkommenheit die all- 
gemeine Regel. Was dann die Männerwelt betrifft, so kann man Gott danken, 
daß sie unnatürliche und unqualifizierbare Laster, wie die ihrer nördlichen | 
Herren und Kulturträger, nicht kennen. 


Land und Leute. 299 


sicher in sich aufnehmen zu können. Um so ein Volk zu neuem 
Leben und zur Arbeit zu erwecken, muß man ihnen aber das 
Todesinstrument aus der Hand reißen, will man nicht später einmal 
ein ganz verseuchtes und syphilitisch verdorbenes Volk vor sich 
haben, das den Anforderungen einer Kultur nicht mehr ent- 
sprechen kann. 


15. Tod und Begräbnis. 


Von allen Zeremonien der Religion sind keine so ständig und 
unveränderlich beibehalten worden, wie jene, welche Tod und 
Begräbnis umgeben. Jene Sitten und Gebräuche, welche sich um 
ihre lieben Toten schmiegen, haben sich bei jedem Volke von 
jeher als stark und unverwüstlich erwiesen, und wurden diese 
Zeremonien selbst bei Trennung und Zersplitterung der einzelnen 
Stämme beibehalten und bilden noch immer ein Zeichen der 
Zusammengehörigkeit. 


Ist ein Schilluk dem Tode nahe, so sammeln sich alle Ver- 
wandten, Hexen und Ärzte um den Sterbenden. Erbarmungslos 
werden in dessen Gegenwart alle Geschäfte, Erbschaften und Grab- 
fragen erledigt. Ohne eine Hand’ zur Linderung des Kranken zu 

' rühren, sitzen alle da und sind nur mit den Vorbereitungen zum 
Tode, als ihrer einzigen Aufgabe, beschäftigt. Ist der Sterbende 
längere Zeit von Sinnen, oder leidet er große Schmerzen, so ver- 

‚ helfen ihm die Verwandten, im besten Glauben, zu einem schnelleren 
Tode. Einige, wie die kwaret und Könige, verlangen oft selbst den 

Tod als Erleichterung. Man nimmt dazu, wie beim Kapitel „Tod 

' und Begräbnis eines Königs“ schon bemerkt worden ist, ein Stück 

' Tuch, und versucht durch ein Schnellen der Gurgel ihm das Genick 

; zu brechen oder ihn zu ersticken. Bei außerordentlich abgemagerten 
Gestalten erwartet man den Augenblick des Todes überhaupt nicht 
mehr. Es genügt eine längere Unbeweglichkeit des Körpers, und 
‚sofort beginnen die Weiber zu heulen, der Sterbende wird als tot 
‚erklärt, mit einem Tuche das Antlitz bedeckt und das Grab 

.'gegraben. Ein Opfer, ein schwarzweißes Huhn ohne Kopf, wird 

unter das Haupt des Toten gelegt. Kein Besucher soll mehr 
das Antlitz des Toten beschauen. 


| | Die Sterblichkeit ist am stärksten bei Kindern und Greisen, 
besonders in den Monaten November und März, wo die übel- 


| 
| 
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riechenden Inundationsgebiete ihre giftigen Dünste ausstrahlen, und 
abwechselnd kalter Nordwind und drückende Schwüle über das 
Land hinziehen. 

Die Schilluk und alle ihre Verwandten begraben die Toten 
und setzen sie nicht, wie die Nandi und Massai, den Hyänen zum 
Fraße aus, oder werfen sie in den Fluß, wie die Behauptung von 
anderen zentralafrikanischen Stämmen besagt. Die Grabstätte der 
Schilluktoten liegt innerhalb des Dorfkreises. Jede Familie begräbt 
ihre Toten vor der Hütte, den Kopf der Wohnung und den Körper 
dem Dorfplatze zugekehrt. Während die Acoli (Gang) ihre Stam- 
mesangehörigen in kauernder Stellung (den Embryo im Mutter- 
leibe nachahmend) zu Grabe betten, legen die Schilluk ihre Toten 
flach auf den Boden. 


Die Form des Grabes kann zweifach sein, eine gewöhnliche 
und eine bessere. Das gewöhnliche Schillukgrab, wie auch das 
Grab der Jur und Acoli, besteht in einem etwa 1'20 m tiefen 
Stollen. Die Länge und Breite ist nach der Person bemessen. Die 
bessere Grabesform hat an der Seite noch eine Nische, in die der 
Tote gelegt wird, um nicht dem direkten Kontakt mit der Erde 
ausgesetzt zu sein. Die Großen des Landes! werden auf Gestellen 
in eigenen Hütten begraben; die Hütte wird vermauert und geht mit- 
samt dem Leichnam zugrunde. 


Am Grabe arbeiten nur ältere Männer, meist Verwandte. 
Zwillinge und Männer, deren Frauen schwanger sind, dürfen sich 
nicht dabei beteiligen. Die nächsten männlichen Verwandten leisten 
keine Mithilfe. 


Bevor der Leichnam ins Grab gelegt wird, wäscht man ihn. 
Ist der Tote ein Bursche, der noch nicht getanzt hat, oder eine 
Jungfrau, so werden sie in vollem Tanzschmuck begraben. Unter 
großem Geheul der bestellten Klageweiber tragen ältere weibliche 
Verwandte den Toten zu Grabe. Männer und junge Burschen trauern 
abseits in einem Stalle. Sie dürfen sich nicht beteiligen noch 
weinen, das wäre nicht männlich. Auf dem Boden des Grabes wird 
ein Fell gebreitet, und darüber der Leichnam, das Antlitz mit einem 
par (Strohgeflecht) bedeckt, gelegt. Unter dem Haupte des Leich- 
nams kommt das tote Huhn oder ein Stück Fell aus den Schläfen- 
teilen des geopferten Schafes zu liegen. Über den Leichnam, welcher 


1 Könige, kAwaret und Großschechs. 
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in neuester Zeit in ein Stück Tuch eingewickelt ist, breitet man 
nochmals ein Fell, um den Körper von der Erde zu trennen. Junge 
Frauen nehmen nun Abschied von ihrem Gatten, indem sie 
rücklings mit gekreuzten Händen die Schuhe in das Grab 
werfen. Hienach wird unter großen Wehklagen das Grab mit Erde 
verschüttet. 


Szenen der Anhänglichkeit sind nicht selten und zeigen sich 
besonders bei Kindern als Ausdruck wahrer Liebe zu den Eltern und 
auch bei Frauen, die oft ungeahnte Beweise von rührender Zu- 
neigung bekunden. 


Alle an dem Begräbnisse nahe oder ferne Beteiligten ziehen 
dann an den Fluß, um sich zu reinigen. Auf dem Rückwege brechen 
die Trauerteilnehmer Zweige des Sodomsapfelstrauches (calolropus 
procera) ab, umgegen alle Racheakte desVerstorbenen gefeit zusein. Das 
Wohnhaus des Verstorbenen bleibt drei, vier Tage unbewohnt, ohne 
gereinigt zu werden. Die nächsten Verwandten verbringen diese 
Tage in Trauer. Erst nach dem vierten Tage wird es gereinigt 
und darf wieder bewohnt werden. 


Gegen Abend des Begräbnistages veranstaltet die Gemeinde 
für einen männlichen Verstorbenen — in Ger auch für weibliche 
kwaret — am Grabe des Toten einen Abschiedsgruß mit vollem 
Waffenschmuck und Schilde. Drei Tage hindurch machen früh und 
abends zwei Frauen mit Glocken, Schild und Lanzen des Toten 


— Gegenstände, welche sonst während dieser drei Tage auf dem 


Grabe liegen bleiben — einen Rundgang um die ganze Gemeinde 


‘und künden mit Glockenton und Weinen den Tod des Dorfmit- 


gliedes. Tänze und Festlichkeiten sind während dieser Zeit ver- 
boten. Am dritten oder vierten Tage versammelt sich nochmals die 
Menge der Trauerteilnehmer zum kuojo (Sandbestreuung des Grabes). 


‚Alle Frauen erheben wieder Weinen und Klagegeschrei. Die Männer 


umkreisen unter dem dumpfen Schlage der Trommel das Grab 
und singen ernste Trauerlieder. Über das frische Grab wird eine 
dichte Schicht Mörtel aus weißem Sand gestrichen, was offenbar 


. zunächst das Zerspringen der oberen Grabesschicht und das 


a SE 


Ausdünsten der Fäulnis verhindern soll. Auf. diese weiße Sand- 
Schicht wird zum Schluß noch Merissa, in einigen Provinzen auch 
Milch gegossen. Die allegorische Bedeutung dieser Spende läßt 
sich ohne Zweifel auf eine Mitgift für die andere Welt zurück- 
‘ühren. 
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Nach dieser Zeremonie wird das Haus, in welchem der Tote 
gestorben ist, gereinigt; Kehricht, Kopfkissengestelle, Stricke der 
Opfertiere, den Stock des Verstorbenen und andere kleinere Ge- 
brauchsgegenstände werden auf den Dorfweg geworfen. Man darf 
diesen Schutt nicht auf das Feld ausleeren, sonst würde die 
Saat darunter leiden. 


Die folgende Zeit, bis zum nächsten Totentanze (ywok), ver- 
bringen die Verwandten in Trauer. Sie scheeren sich die Haare, 
legen allen Schmuck an Perlen ab, tragen einen Kuhstrick um den 
Hals und halten sich von allen Tänzen und Festgelagen ferne. 


Je nach Gelegenheit wird der Totentanz früher oder später 
veranstaltet. Manchmal verläuft nur ein Monat nach dem Tode, 
manchmal auch ein Jahr, oder, wie es oft bei den Königen geschieht, 
sogar viele Jahre vom Tode bis zum eigentlichen großen Toten- 
tanze. Die Sitte und das Vorhandensein der nötigen Schlachtochsen 
entscheiden die Zeit des Totentanzes. ! 


Ich erwähne hier nur, was für religiöse Zeremonien beim 
Totentanze vorkommen: Alle Utensilien des Toten, wie: Schilde, 
Lanzen, Stöcke, Felle, Kochgeschirre, werden während des ganzen 
Tanzes immer im Kreise herumgetragen. Eine Höhlung wird an 
der Seite des Grabes (oder Hütte) gemacht, und wenn der drei- 
stündige Tanz zu Ende geht, werden alle diese vorher erwähnten 
Gegenstände unter Geräusch und Wehklagen in die Höhlung geworfen, 
Ein Schaf wird mittels einer Holzkeule (olälo) am Grabe nieder- 
gestreckt, damit das Blut als Opfer in das Grab zu dem Toten 
dringe. Die während des Totentanzes an einem Hippopotamusseile 
gebundenen Schlachtochsen werden mit vielen Lanzenwürfen solange 
auf das Feld hinaus verfolgt, bis sie verbluten, und damit ist das 
Opfer zu Ende. Über dem Gerümpel, das in der Nähe der Grabes- 
höhlung vertieft worden war, setzen die Schilluk noch die mächtigsten | 
Hörner der bei der Trauerfeierlichkeit getöteten Ochsen.! Die Zahl 
der Schlachtochsen, welche in jener Feierlichkeit getötet werden, 
ist sehr verschieden, je nach Stand und Reichtum des Toten. Die‘ 
Zahl variiert von zwei bis 25, 30, 40, welche bei Königssöhnen 
und Großschechs wirklich getötet werden. Das ganze Fleisch wird, 
unter die Trauerteilnehmer verteilt. 


1 Über die Art des Trauertanzes oder Totentanzes siehe in diesem e 
Teile unter: VII, 3. Tanz, d) „Der Totentanz (ywok/)“. 
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Mit der allgemein üblichen Trauerfarbe, pfeifentonweiß, werden 
die Hütten des Verstorbenen in handbreiten, vertikalen Streifen in 
der Nähe der Türöffnung bezeichnet, um alles Unglück und die 
Rache des Toten abzulenken. 


Nach diesem Totentanze legt man keine weiteren Spenden 
mehr auf das Grab, wie die Gang es noch heute tun, sondern 
man begnügt sich im Schilluklande nur dann eine Gabe darzu- 
bringen, wenn man irgend einer Erhörung bedarf. Öfter erhörte 
Bitten erwecken einen Ahnenkult des betreffenden Toten, dem 
man kleine Tempelchen über dem Grabe baut. Das Grab ver- 
schwindet beim ersten Regen und wird bei gewöhnlichen Toten 
nicht weiter beachtet. Über ein noch kenntliches Grab darf kein 
menschlicher Fuß treten, und ist jede Vernachlässigung der Rache 
des Toten ausgesetzt. 


IV. Behausungen und Beschäftigungen. 


1. Behausungen und deren Einrichtung. 


In der Bauart der Hütten erkennt man die verschiedenen Stämme 
Innerafrikas. So sehr auch die Völker unter sich verwandt sein 
mögen, sie haben doch immer eine merkliche Veränderung im 
Baustil. Alle bauen ihre Hütten gut und stark, aber immerhin bleibt 
‚ein Unterschied bei den Einzelnen in ihrem Aufwand von Sorgfalt, 
Symmetrie, Nettigkeit und Stärke, mit welcher die Behausungen 
konstruiert sind. „Sie verstehen es,“ schreibt ein Schriftsteller, „mit 
den einfachsten Mitteln, in der größten Schnelligkeit zweckmäßige 
und auch in Stil und Form entsprechende Bauten herzustellen.“ 


Die Schilluk bauen in folgender Weise: Zuerst wird der Mittel- 
punkt durch einen Holzpfahl festgesetzt. An den Pfahl bindet man 
eine Schnur, mit der man, um den Mittelpunkt sich drehend, den 
Umfang, einen Kreis von 8 bis 15 m wechselnd, auf dem Boden 
ibsteckt. Der gezogene Kreis wird in einer Breite von 30 cm und 
iner Tiefe von IOcm ausgegraben und mit dem Fundament, ein 
zut zerstampftes Gemisch aus Humus, Sand und Häcksel, angefüllt. 


2 Ein Mißverständnis: SELIGMAN hat in solchen Hörnern an den 
empeln des Nyikang „Elefantenzähne“ gesehen. 
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Auf dieses wird die Tonmauer aufgeführt. Ein Mauerring, jedesmal 
von etwa 30 cm Höhe, wird in Zeitabständen von vier, fünf Tagen 
auf die alte Mauer, die während dieser Tage genügend getrocknet 
werden konnte, aufgetragen und so fortgeführt, bis die ganze Ton- 
mauer innerhalb eines Monats die Höhe von 1'70 m erreicht hat 
und damit abgeschlossen wird. Die Mauer ist nach oben konisch 
auslaufend. Den Abschluß der Mauer bildet ein Kreis aus Tonerde, 
die oben sehr verdichtet angelegt wird, um das schwere Dach 
aufsitzen zu lassen. Die Tonwände der Stallungen sind im Schilluk- 
lande oft in großen Dimensionen angelegt und erreichen einen 
Durchmesser von II m Maximum. 


Es gibt im Schilluklande auch schlechter gebaute Hütten, und 
besteht deren Unterschied fast einzig in der Aufführung der Ton- 
wände. Man gebraucht nämlich auch Holzpfähle, die in kleinen 
Abständen im Kreise in die Erde gepflanzt werden und an denen 
die Lehmmasse festklebend zu einer Wand sich gestaltet, die zwar 
außerordentlich schnell fertig und trocken ist, aber bei weitem nicht 
die Stärke und Dauerhaftigkeit als die einfache Tonwand aufweist. 
Dinka, Jur und Gang kennen fast nur solche schlechte Bauart mit 
zwischengesetzten Holzpfählen. | 


Auch die Viehställe der Schilluk können ihrer großen Dimen- 
sionen wegen nicht ohne Zwischensetzung von Holzpfählen erbaut | 
werden. Die Tonwände der Stallungen erreichen nur eine Höhe 
von etwa 1:50 m. 


Ein einfacher breiter Strohkegel, der nach oben spitz zuläuft, 
ist das Dach. 


Das Dach wird aus acht und mehr im Feuer gebogenen 
Holzbalken in einem, dem Wohnhause kontormen Kreis abgezirkelt, 
und nach außen mit schlechteren, nach innen mit besseren Stroh- 
reifen zusammengebunden. 


Zwischen den einzelnen Balken liegt ein Gerippe aus Durrah- 
stengeln. Den noblen Bewohner eines Hauses erkennt man sofort 
an der großen Zahl der inneren Ringe das Daches (dol). Ihre‘ 
Zahl beläuft sich auf 20 bis 35. Die Kegeldächer der Schilluk 
und die Dinka-Hütten haben ihre Kuppel- oder Pilzform von den‘ 
gebogenen Balken, während die Hütten der Jur, Gang usw. mit 
geradenzu sammengebundenen Balken in der Mitte wie eingedrückt 
erscheinen. 3 
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Die Begrasung des Wohnhauses geschieht meist mit Steppen- 
gras. Die aburro (röhrichtes Sauergras) und atägo (Steppengras) 
und Rispen des Fruchtgrases werden nach innen geschoben; die 
äußeren dickeren Rohrhalme nach außen schön entsprechend der 
Kuppelform des Daches abgerundet. Etagen in der Dachform sind den 
Schilluk heutzutage unbekannt und dienen den Dinka als typische 
Hausdachform, während bei den Gang dieselbe Dinkaform, mit 
mit anderen Dachstilen vermischt, heutzutage im Gebrauch ist. 
Die Begrasurg der Jur-Hütten ist die nämliche wie bei den Schilluk. 
Die Acoli aber lassen zum Unterschiede von den Schilluk die 
Rispenhalme der Begrasung nach außen hängen. Da sich die Rispen 
nicht so leicht an die Dachform anschmiegen und nicht so glatt 
mittels eines Holzes in die Lücken hineingepaßt werden können, 
was die Schilluk mit den Grashalmen vortrefflich verstehen, bewirkt 
das Äußere der Dachform eines Schillukhauses einen schönen 
Anblick, und die Bearbeitung garantiert für mehr Gediegenheit und 
Dauerhaftigkeit des Daches. Es sind zur Bedachung von Ställen 
und wenigen Wohnhütten auch Schilfgräser (pet) im Gebrauch, 
welche, weil dumpfe Luft erzeugend, nicht sehr beliebt sind. 


Um die Lehmmauer kühler zu erhalten, läßt man das Stroh, 
besonders bei Ställen, tief bis zur Erde herunterfallen. Das kolossale 
Dach eines Stalles, das man in ähnlicher Weise wie das der 
_Wohnhütte erbaut, würde aber die Mauer niederdrücken. Um das 
zu verhüten, werden an verschiedenen Punkten des Daches Stützen 
im Innern angebracht, welche in Abständen schön verteilt, dem 
Vieh zugleich als „Ständer“ dienen. Im Mittelpunkt der Stallungen 
befindet sich ein ringförmiger Platz, in dem Feuer und Asche auf- 
bewahrt, und der zugleich als Schlafstätte benützt wird. Die eigent- 
liche Schlafstätte jedoch besteht in einem Gerüst aus Holz, das 
‚über dem Feuer angebracht ist. 


Interessant ist es immerhin, die Entwicklung des Baustiles zu 
‚verfolgen. Die Schilluk behaupten in ihren Erzählungen, daß sie im 
‚Hausbau einmal einen viel schlechteren Stil innehielten, und daß 
‚zu Nyikangs Zeiten im neuen Heimatlande eine neue Bauart ein- 
‚geführt wurde. In der Tat, es ist nicht zu leugnen, daß der 
Schillukbaustil eine verbesserte Entwicklung der Stile anderer 
Völker zeigt und an Nettheit und Dauerhaftigkeit zugleich die 
Bauarten der Bruderstämme überragt. Alle Niloten bauen als ge- 
wöhnlichen Stil immer nur Mauern aus intermediierten Holzpfählen, 


Anthropos-Bibliothek. IL. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk, 20 
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und die meisten Völker gebrauchen als Dachform noch die stufen- 
artig aufsteigende Bedachung. Ohne Zweifel war das auch die 
einst übliche Schillukbauart. Noch heute bauen die Schilluk aber 
nur in vereinzelten Fällen Hütten mit Holzpfählen und dünner 
Lehmwand. Diese Art aber vermag keiner Witterung recht stand- 


zuhalten und dauert, die jährlichen Reparaturen solch eines Hauses“ 


eingeschlossen, kaum länger als drei Jahre. Mauern aber, welche 
aus Lehmschichten langsam aufgebaut werden, dauern durchnittlich 
acht, neun und mehr Jahre; ja-es sind in Faschoda noch Mauern 
vorhanden, welche aus Kuikons Zeiten stammen, also 35 Jahre 
überstanden haben. 

Das sonst überall übliche Stufendach bietet zwar einen schönen 
Anblick dar, schützt aber nach Aussage der Schilluk nicht so sehr 


gegen Wind und Regen. Daß solche Bedachung auch einmal 


Schillukbauart war, dafür bürgen die Überreste, welche von der 


Stufenform noch an der Schillukbedachung übrig sind. An jeder 


Schillukhütte findet sich noch solch eine Stufe als Zwischendeckung 
zwischen Mauer und Dach,! deren Aufgabe es ist, das Regenwasser 
von der Lehmwand abzulenken. Deutlicher zeigen sich noch Über- 
reste einer einstigen Stufenbedachung an den Dächern der Penaten- 


tempelchen, welche ganz nach Dinka-Stil gehalten sind. Auch die 


Hütten der Großen des Landes tragen mehr als die eine sonst 


übliche Stufe am Rande der Tonwand zur Schau. Von dem Mauer- 
abschluß aufsteigend, sind bei den Genannten, bei Königlichen 
drei, vier Stufen, bei Schechs zwei, drei solcher Stufen angebracht, 


denen dann ebensoviele Ringe auf dem Dachgiebel entsprechen. 


So erkennt man auch nach außenhin schon die „Großen“ des 
Landes und ihre Behausungen. 
Bei allen anderen nilotischen Völkern treffen wir noch Etagen- 


form an, ausgenommen bei dem Volke der Jur, welche in ihrem 


Baustile auch Bongo-Konstruktionen mitvermischt haben. Den Hütten 
der Jur fehlt die geschwungene Dachform. Was man an den 


Schilluk-Hütten vermißt, ist der niedliche Formbau, eine Art Ver 
längerung des Dachvorsprunges, der besonders die Dinka-Behau- 


sungen auszeichnet. 
Die Türe ist eine ovale Öffnung von | m Höhe und etwa 


40 cm Breite, durch welche der Mensch durchkriechen muß. Die’ 


i Diese Stufendeckung besteht aus atägo (Steppenrohrgras). Dasselbe | 
wird, trotzdem es auf der Mauer aufliegt, nicht von weißen Ameisen‘ 


gefressen. 


m a 
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Eintrittsstelle ist bei Schechs und den Großen mit einem Mosaik 
aus Kaurimuscheln in den Erdboden gemacht und verleiht dem 
Estrich größere Dauerhaftigkeit und Nettigkeit. Die mustergültigen, 
wunderbar sich ausnehmenden Mosaikböden ihrer Nachbarn, der 
Nubaner, haben leider die Schilluk nie nachgeahmt. 


Eine Matte in den verschiedensten Geflechtsmustern dient als 
Türverschluß. Die Matte wird nach innen geschlossen. Mittels 
zweier Schnüre, welche um zwei senkrecht an die Wand anliegende 
Stäbchen gedreht werden, zieht man die Matte stramm an die 
äußere Mauer und verhindert auf diese Weise das Eindringen von 
Wind und Regen. 


Die Hütten sind nach außen mit einem groben Lehmverputz 
versehen, der von Männerhänden hergestellt wird. Den Wandver- 
putz im Innern besorgen die Frauenhände. Wandmalereien findet 
man nur selten im Innern des Hauses, und sind grobe Figuren, wie: 
Skorpione, Eidechsen, Giraffen, Schildkröten, die einzigen Produkte 
_ dieses Kunstzweiges. 


Die Tempel der Könige und die Tempel der Penaten en mi- 
niature sind: ganz im Stile des Wohnhauses gehalten und tragen, 
wie schon erwähnt, im Dache die Etagenform zur Schau.! Nur 
der am Rande der Tonwand verlängerte Etagenring unterscheidet 
den Tempel von einem gewöhnlichen Hause, indem die weit vor- 
stehenden Gräser fast bis an den Boden streifen. Zwei zeremonielle 
Reifen liegen auf diesem untersten Dachvorsprung und schützen 
die weit vorstehenden Gräser vor Wind und Stürmen. Eine Lanzen- 
spitze auf einem Straußei läßt auch sehr oft den Giebel eines 
Tempels von weitem ersehen. 


Für jede monogamische Familie rechnet man zwei Hütten, für 
‚etwa zehn Familien einen Stall. Hüttchen als Kornspeicher, wie sie 
die Dinka kennen, gibt es bei den Schilluk nicht. 


Die Türöffnungen dieser zwei Hütten (wat), wovon die eine, 
kleinere, als Küche, die andere als Wohnung dient, sind sich 
‚zugekehrt. Die beiden Hüttenausgänge umschließt eine Umfriedung 
‚(kal). Die Ausgänge dieser Umfriedungen wieder, die sich ebenfalls 
gegenüber stehen, sind übereinandergelegte Halmwände, und ver- 
wehren auf solche Weise den Vorübergehenden den Einblick in 


1 Siehe „Der Ahnenkult“, S. 228. 
20° 
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den Hofraum. Von den beiden Ausgängen der Umfriedung ist jener 
der größere, feierlichere, welcher dem Dorfplatz zugekehrt ist, und 
der nur dem Herrn des Hauses, den großen Männern und Gästen als 
Ein- und Ausgang dient. Der andere, dem Felde zugekehrte Aus- 
gang ist für die Weiber, die Jugend usw. 

Bei in Polygamie lebenden Familien hat jede Frau ihr Haus, 
das mit der Öffnung in den Hofraum führt. 

Bei den Schilluk hat jede Kleinigkeit ihr „Warum“, und so dient 
auch alles äußere, wie Haus und Hof dazu, Grad und Rangstufe des 
Bewohners dem Wanderer sofort vor Augen zu führen. So ist die 
Umfriedung, welche nur in Ausnahmefällen aus Gräsern und 


Matten, gewöhnlich aber aus Sorghumstengeln hergestellt wird, 


bei dem gewöhnlichen Schilluk ohne Abschälung, locker und schlecht 
in die Erde gesteckt, und um der Wand größere Festigkeit zu 
verschaffen, mit zwei, drei oder vier Reifen umwunden. Bessere 


Schilluk dagegen gebrauchen geputzte Stengel und mehr Reifen. 


Das Maximum, acht, neun der Umfriedungsreifen, aber zeigt die 
Königshütte in Faschoda. Durch Zwischeneinlegung von kleineren 
Stengeln erhält die Umzäumung eine größere Dauerhaftigkeit und 


Undurchsichtigkeit. Aus Mangel an Durrahstengeln wird eine Gras- 


wand (odek) geflochten. 


Solche Umfriedungen aus Durrahstengeln dauern ein Jahr 


und müssen dann repariert oder erneuert werden. Zum Bau einer 
solchen Wand sowie eines Hauses leistet die ganze männliche Welt 
des Dorfes ihre Mithilfe und wird mit einem Gelage vergolten. 
Auch die Tempel besitzen Umzäumungen aus Durrahhalmen, 


die nie fehlen dürfen. Außer diesen umgibt beide Hütten des 


Tempels — jene am Flusse der Nyikaya, die andere Nyikang | 
geweiht — noch eine Umzäumung aus Christdornzweig (zisiphus 
mucronata), um jede Annäherung zu verhindern. Fällt ein Tempel 


zu einem Schutthaufen zusammen, so wird alles aufgehäuft, mit 


Christdorn umgeben und solange behütet, bis der neue Tempel 


aufgebaut werden kann, was gewöhnlich nach der Regenzeit ge- 


schieht. 


Das Material zum Bau entnehmen die Schilluk der Mutter 
Natur, so wie es vorliegt, Balken, Durrahstengel, Gras und Erde. 


Nur so ist auch die Schnelligkeit begreiflich, mit der auf unbe- 
wohnten Steppen wie über Nacht ganze Dörfer entstehen. Die 
Hütten sind leicht, luftig — letzteres läßt infolge Mangels an 


Land und Leute. 309 


Fensteröffnungen etwas zu wünschen übrig! —, leicht zerstörbar, 
aber auch wieder leicht aufgebaut. Man rechnet etwa | bis 2 Pfund 
Sterling für einen solchen Tokul. Die Hütten schützen gegen Sonnen- 
schein, sind bei Tag kühl, sicher gegen Regen und strömen in den 
kühlen Nordwindnächten und Regentagen eine angenehme Wärme 
aus; überhaupt bleiben sie selbst auf den Europäer nicht ohne 
angenehmen Eindruck. Sie sind wohnlich, und man fühlt sich sofort 
zuhause. Die Umfriedung gleicht einer Vertäfelung. Das ist auch 
der Grund, warum selbst Europäer solche Hütten der Eingeborenen 
dem europäischen System sehr oft vorziehen. 


Im Innern des Hofraumes (Kal) gilt dasselbe Gesetz wie im 
Hause selbst. Hier gilt das Gastrecht für den Flüchtling. Im Hofe 
darf der Gast nicht stehen, die Lanzen nicht aufrecht halten oder 
an die Stengelwand legen, er muß nach der Sitte des Landes die 
Schuhe ablegen, sich bescheiden setzen und sich mit Anstand und 
Zurückhaltung vor den Bewohnern des Hauses gebärden. 


Peinliche Reinlichkeit, die von allen Kennern des Landes gelobt 
wird, waltet im Hofe (kal) wie in der Wohnung selbst und sticht 
‚außerordentlich von den arabischen Behausungen ab. Der Boden 
sieht aus wie eine gescheuerte, gewalzte Tenne, ist stark und nett. 
Die Jur verfertigen solchen Boden mittels Schlagen mit Rindenbast. 
Die Schillukweiber nehmen schwarze Erde (Humus) mit Wasser, 
glätten und bestreichen den Boden zum erstenmal. Ist diese Schicht 
etwas getrocknet, so streicht das Schillukweib nochmals mit Händen 
und einer Häcksel- und Sandmischung darüber, um jedes Aufbrechen 
zu verhüten. Zum Schlusse fegt man den Boden noch mit flüssiger 
schwarzer Erde, um dem Werke einen schönen, netten Anstrich 
zu geben. Dieser so bereitete Ton-Estrich ist tadellos, rißlos, und 
der Besucher glaubt auf Asphalt zu wandeln. Infolge dieser Rein- 
!ichkeit gibt es in Schillukhütten keine Insekten. Gegen Gelsen 
(Moskitos) brennt man Feuer in den Hütten, um sie durch den 
xauch zu verscheuchen. 


Einzig in ihrer Einfachheit steht die Möblierung der Schilluk- 

- zütten dar. Die Mutter Erde ist alles: Tisch, Stuhl. Ein paar Felle 
sind die Lagerstätte und Platz für den Gast, ein dreibeiniges Gestell 
Jildet das Kopfkissen. Ein Korb oder mehrere Körbe aus Stroh 
'on verschiedener Größe, aber einer und derselben Form (0kodo) 


1 Die Nuer haben in ihren Stallungen Löcher als Fenster angebracht. 
= Schilluk kennen selbst diese Bequemlichkeit nicht. 


00 2 eh 
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befindet sich als Kornspeicher im Innern der Hütte. In der Küche 
sind Küchengeschirre, Krüge, Töpfe, Schalen usw. Der Herd ist 
eine einfache Aushöhlung mit drei Steinen, auf denen der Topf zu 
stehen kommt; der Kornmörser ein Loch, konisch zulaufend, von 
etwa 80 cm Tiefe und 40 cm Breite, mit Ton-Estrich gut bearbeitet 
und geglättet. Das ist im Ganzen die gewöhnliche Hauseinrichting, 
In manchen Familien findet sich auch ein Reibstein, worauf nach 
alter nubischer Sitte das Korn zerrieben wird. Der Herd sowie 
der Kornmörser ist außer in der Küche auch noch im Hofraume 
(kal) angebracht und wird in schwülen Abendstunden weitaus 
vorgezogen. 


2. Ackerbau (Hackbau). 


Zweierlei Arten von Ackerboden stehen dem Schilluk zur Ver- 
fügung. Die vom humus detritus überschwemmten, lagunenartigen 
Ablagerungsschichten des Nils zeigen sich zu einer Kultivation 
absolut unbrauchbar. Diese Strecken, worunter hauptsächlich die 
linken Uferlandschaften des Nils verstanden sind, werden die eine 
Hälfte des Jahres überschwemmt und sind lehmig, die andere 
Hälfte des Jahres trocken, spröde und machen das Gedeihen einer 
Getreideart fast unmöglich. Was als Ackerboden im Schilluklande 
nur in Betracht kommt, sind die Hügelungen, auf denen die Dörfer 
stehen, und das weiter im Inland sich ausbreitende, plateauartig. 
gelegene Steppengebiet, mit seinem mit Gneis durchmengten lockeren, 
ockergelben guten Erdboden. | 


Der Anbau ist für die zwei hauptsächlichsten Kornarten in 
folgender Weise verteilt: auf der Wellenkette längs den Dörfern 
hin wächst allgemein im Lande das rote Sorghum, welches im 
Mai gesät wird und im Oktober reift, während das spätere weiße 
Sorghum im Juni gesät und im November, Dezember geerntet‘ 
wird. Der sandige Boden der Steppe, auf welche diese letzte Saat 
gepflanzt wird, bedarf zuerst einer längeren Feuchtigkeit, wodurch 
eine Versengung des jungen Keimes in der heißen Sonne verhindert 
wird. Im allgemeinen kann man sagen, daß der Schilluk in Erwählung 
des Saatbodens durch die lange Erfahrung ein gut wirtschaftliches‘ 
Verständnis verrät. 


Der Erdboden bedarf, ehe die Frucht dem Erdboden anvertraut 
wird, einer Vorbereitung. Der erste Regen, welcher den Boden 
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erweicht, wird benutzt, um das harte Gras auszurotten.t Das Aus- 
jäten ist eine harte Arbeit, denn Ackerbau ist bei den Schilluk 
ein Hackbau. Ein eigenes dazu bereitetes Eisen mit kurzem Stil wird 
in den Händen gehalten, und in knieender Stellung wird stundenlang 
Scholle auf Scholle umgehackt: die härteste Arbeit, welche die 
Schilluk kennen, und die sie bei jedem zweiten Worte als Aus- 
druck einer großen Schwierigkeit im Munde führen. Viele der 


umliegenden Nachbarstämme geben demselben Jäteisen einen 


längeren Stil, wodurch sie in die Möglichkeit versetzt werden, die 
Arbeit stehend zu verrichten, was weit größere Leichtigkeit ver- 
schafft. 

Ist der Boden also von Gras gereinigt, so wird der erste 
stärkere Regen erwartet, und früh am nächsten Morgen wird 
das Sorghum gesät. Ein älterer Mann schaufelt mit einer vorn 
schaufelartig zugespitzten Stange in Abständen von 20 cm leichte 
Löcher in den Boden, und die nachfolgende Ehehälfte legt den 
Samen in die Vertiefungen und deckt mit dem Fuße die Samen- 
körner mit einer geringen Erdschichte zu. Nach dem Säen wird 
die Saat der Sonne und dem Regen anvertraut, und Bittänze finden 
statt, um den Segen Nyikangs auf die Erde herabzuflehen. Während 
dieser Zeit wird auch noch oftmals das Feld gereinigt, damit kein 
Unkraut das Wachstum des Sorghum verhindere. Zwischen den 
beiden Sorghumarten werden auch Catjanbohnen, Simsim, Kürbisse 
und Melonen gepflanzt. 


Die Ernte ist einfach. Die Fruchtdolden werden abgeschnitten 
und entweder nachhause getragen oder auf ein im Felde errichtetes 
Holzgestell gelegt und der Hitze eine längere Zeit zum Trocknen 
übergeben. Das getrocknete Korn wird auf einem Tenneboden 


_ mit Stöcken geklopft, und mittels des Windes das Korn von der 
_ Spreu getrennt. Das Korn wird in eigens geflochtenen Körben, welche 


auf Pfähle, zum Schutze gegen Mäuse und Insekten, gesetzt sind, 


im Innern des Hauses aufbewahrt. Dieselbe Sitte ist den Jur eigen, 


zum Gegensatz von den Dinka, welche eigene, von dem Wohn- 


hause getrennte Speicher erbauen. 


i In alten Zeiten diente ein Knochen als Jäteisen. Jeder Schilluk hat 
sein Feld, da aber die Bevölkerung dünn ist, bleibt viel Land zur Wahl, 
und jedermann kann sich ein Feld auswählen. Er jätet in noch unbearbei- 
tetem Felde und setzt ein Grasbüschel als Wahrzeichen, und dieser Fleck 


' Erde hat seinen Herrn. Grenzstreitigkeiten führen öfter zu kleinen Dorf- 
' Szenen. 
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Ist die Ernte gut ausgefallen, so kommen ungefähr 20 Körbe, 
ieder Korb mit zwei arabischen rob, auf eine monogame Familie. 
Etwa drei Körbe davon sind als Tribut zu zahlen, und mehr als 
ein Drittel des Übrigen wird zur Merissabereitung verwendet. 


Die ersten Korn- oder Maisdolden werden, wie im Dinka- 
lande dem Deng, so im Schilluklande dem Nyikang geopfert, und 
auf den Dachringen angebracht. Vor diesem Opfer darf keine 
Feldfrucht genossen werden. In einigen Plätzen des Landes wird 
mit der ersten Frucht auch Bier gebraut und vor dem Tempel 
ausgeschüittet. 


Ein Wort der Erwähnung verdient auch der im Schilluklande 
sehr verbreitete Tabakbau. Dieses narkotische Gewächs (nicotiana 
tabacum) kennen die Schilluk nach ihrer Erzählung schon seit 
Nyikang, der dafür einmal einen Menschen bezahlte. Es scheint 
also, daß die Schilluk dieses alte Gewächs Zum kwae (Gewächs 
[Lieblingsgras] des Ahnen), wie sie den Tabak (afabo) auch heißen, 
schon bei der Wanderung vom Süden mit sich geführt haben. Die 
Pflanze gehört zur Sorte des virginischen Tabaks. Anderen Tabak 
kennen die Schilluk nicht. 


Der Tabak wird im Schilluklande in zwei Formen verbraucht. Zu- 
nächst in der Form des opun (Laibchen). Der Tabak wird gestoßen und 
ohne Zumischung anderer Ingredienzen mittels des aus dem Tabak 
gewonnenen Saftes zu einer Art Laibchen zusammengepreßt, die im 
Schatten getrocknet, harten, aber stark narkotischen Tabak abgeben. 


Diese Laibchen gebraucht man dann als Rauchtabak, mehr aber 


noch als Kau-, oder mit Natron vermischt, als Schnupftabak. Was 
Tabakkauen betrifft, ist diese Unsitte sehr verbreitet, besonders 
bei den jüngeren Schilluk beiderlei Geschlechtes. Dem zerdrückten 
opun-Tabak wird etwas Holzasche aus den Akaziensorten beige- 
mischt, und diese ganze Mixtur unter großen Gesten und Mimik 
in den Mund, zwischen Unterkiefer und Backen, geschoben. Das 


Schnupfen ist seltener und meist nur in Ger gebräuchlich. 


Der mit dem schon erwähnten Natron und Butter angemachte 


Schnupftabak wird in ausgehöhlten Dompalmfrüchten oder in 


jungen Flaschenkürbissen, am Kleid hängend, mit sich herum- 
getragen. 


Allgemein geraucht wird ferner der lose Tabak (yai). Die grünen 


Blätter werden zerhackt und im Schatten getrocknet. Der Geruch 


des Tabaks wird nach längerer Aufbewahrung außerordentlich 


u 


. 
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stark.’ Daß viel geraucht wird, und zwar hauptsächlich von den 
Alten, unter denen wieder das weibliche Geschlecht um den Vor- 
rang ringt, zeigen die überall anzutrefienden, wie Hauer vor- 
sprossenden oberen Schneidezähne des älteren Schillukvolkes. Nichts 
wird abgehalten ohne Pfeife. Die Pfeife ist dem Schilluk der Born, 
der alle Weisheit fließen macht, und sein zweites Ich, das unfehlbar 
immer an seiner Seite ist. Das Instrument, das man Pfeife nennt, 
ist wie die der Dinka von ziemlicher Größe. Ein Mundstück bestehend 
aus einem jungen Flaschenkürbis, ein Durrah- oder Bambusstengel 
von etwa 40 cm Länge und dem Pfeifenkopf, untereinander mit 
Fellen zusammengenäht, bilden dieses wertvolle Möbelstück. Der 


 Pfeifentopf ist oft ein Meisterstück der Töpferarbeit, mit Figuren, 


Eingravierungen, Aufsätzen, Ständern und schönen Deckchen ver- 
sehen. Da die Pfeife gewöhnlich sitzend geraucht wird, so ist das 
Mündungsrohr zu dem Tabakfäßchen in einem Winkel von etwa 
45°, und ein Fuß dient der Pfeife als Ständer. Die ganze Pfeife 
mag etwa 60 cm lang sein. In dem Mundstück hält der Schilluk 
mürbes Steppengras, welches den Nikotin aufsaugt. 


Zur Abwechslung raucht der Schilluk zum Schlusse einer 
Rauchpartie, um mehr Kohlenoxydgas einzuatmen, eigens präparierte 
Kohlen. Frisch gehauene Stämme der acacia seyal und acacia pistula 
— anderes Holz ist weniger gebräuchlich — werden bis zum 
Glühen in das Feuer gesteckt, dann in ein Loch geschüttet und 
mit Erde gut zugedeckt oder mit einer Borma (Schüssel) von 
jeder Luft abgeschnitten, um die Veräscherung zu verhindern. In 
den Zeiten der Not werden auch einzelne Sorten Schilf und 
Steppengras getrocknet, zerschlagen und als Rauchmaterial benützt. 


3, Viehzucht. 


Auf gleicher Stufe mit dem Hackbau steht bei den Schilluk 
die Viehzucht. Ein altvererbtes Nomadentum, wie wir es bei den 


' Massai und Dinka finden, kennt der Schilluk nicht. Er hat sich den 
 Viehreichtum erst auf der Wanderung erworben, trotzdem aber 


1 Der Tabak wird stark kultiviert und hat hohen Wert. Not an Tabak 


- st entsetzlich, und werden selbst Kühe dafür verkauft. Hungersnot stillt 


. 
F 
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nan mit Tabak, aber Not an Tabak läßt sich nicht stillen. Die Tabakpflanze 
äßt man in endlose Triebe verzweigen, beschneidet sie dann, um noch 
‚wei- bis dreimal Tabak zu erzielen. Selbst Stengel werden zerstoßen und 
'eraucht. 
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verwendet er große Sorge, ich möchte sagen die größte Sorge auf 
das Vieh. Namen des Viehes überträgt er auf Menschen, und das 
Vieh ist erstes Objekt seiner Wünsche, seines Gesanges, denn mit 
dem Vieh erkauft er sich das häusliche Glück. 


Das Vieh, das sich der Schilluk während und nach der Zeit 
der Wanderung von den Dinka und Nuer erbeutet hat, gehört der 
Zeburasse an,' ist klein und gibt kaum eine nennbare Quantität 
Milch. Gewöhnlich wird in einem Dorfe nur das schönste Männchen 
als Zuchtstier gehalten, alle übrigen werden kastriert. Die Ochsen dienen 
zur Zierde, und man sucht mit glühenden Lanzen die Hornsubstanz 
bis zum Hornzapfen abzuschaben und dann das Horn nach Belieben 
zu bilden und zu formen, ein Brauch, der schon bei den alten 
Ägyptern bekannt war. Ochsen sind Zierde und Stolz ihres Besitzers, 
Namen derselben werden auf Freunde übertragen, und als schönster 
Titel klingt: „Du mein Ochse, meine Kuh“.? Freunde grüßen sich 
mit dem Aufzählen der Ochsen. Die Höcker der Rinder werden 
von Früh auf durch Massage gepflegt und vergrößert. Im Schilluk- 
lande leiden die Rinder sehr viel infolge der Moskitos und an 
Mangel an Salz.” 


Schon SCHWEINFURTH bemerkt den Mangel an Kreuzung, was. 
besonders jetzt mit den immer mehr überhand nehmenden Krank- 
heiten zur vollkommenen Degeneration führen muß. Letzte Zeit kann 
man bereits 60 Prozent an Milzkrankheiten und an Rinderpest 
zugrunde gegangen verzeichnen.* Da die Krankheiten unheimliche 
Dimensionen annehmen, ist sogar ein vollkommenes Aussterben. 
des Rindes, wie in Uganda, zu fürchten, falls nicht weitgreifende. 
Maßregeln in Eile in Anwendung gebracht werden.’ Das Kleinvieh 
dagegen ist zäh und in Minderzahl vertreten. Schafe und Ziegen 
gehören einer eigenen äthiopischen Rasse an. | 

Die Hunde sind ganz gemeine nubische Dorfköter oder Wind- 
hunde ohne Afterklaue. 


\ Die Jur haben kein Rind. j 
2 Die Ägypter haben doch ihren Pharao schon „den starken Stier“ 

genannt. 

3 Dadurch würden die amphistoma (Magenwürmer) vernichtet. 

+ Auch die pleuropneumonia (Lungenkrankheit) ist bekannt. 

> Der Schilluk schlachtet kein Vieh, außer zum Opfer, und ißt das 
Fleisch der toten Tiere. Unbekannt aber ist ihm das Abzapfen des Blutes 
in der Hungersnot, um es zu genießen, wie es Sitte bei den Nuer, 
Massai usw. ist. 


Land und Leute. ah 


4. Jagd. 


Teils Lebensbedürfnis teils Sport ist dem Schilluk die Waid- 
mannskunst. Auf alles wird Jagd gemacht, was da kreucht und 
fleucht. Der Vogel, das Huhn, Franklin, Perlhuhn, Lachtauben usw. 
werden mit Schlingen gefangen. Eine Menge Giraffenhaare werden 
zusammengebunden, an einem Baum oder Stein befestigt und mit 
Maschen versehen. Zwischen den- Maschen wird Korn gestreut. 
Der nach Korn suchende Vogel verwickelt sich mit dem Fuß und 
bleibt gefangen. Auch Schlingen aus Baumwollschnur werden auf 
den Feldern zur Zeit der Ernte gelegt. 


Gazellen und Antilopen werden mit Fallen gefangen. Die 
Fallen, welche die Schilluk stellen, sind gewöhnliche Schnappfallen, 
wie man sie überall bei den Negern findet. Durch die Berührung 
des Tieres wird ein Hebel, Holzzünglein nach unten gedrückt, das 
andere Ende des Hebels fährt aus der Lage, und der gespannte 
Ast oder Baum schnellt empor, schlägt die offene Schlinge um den 
Körper des Tieres und hält es fest oder tötet es. Das an der Falle 
angebrachte Glöcklein aus einer Domfrucht ruft Mensch und Hund 
zur Beute herbei. 


Alle anderen Fallen, wie Mausfallen, sind im Prinzip genau 
dieselben, nämlich eine Spannung, ein Zünglein und eine Schlinge, 
die über dem Tiere zusammenschlägt. 


Gazellen und Antilopen werden aber auch durch das in Afrika 
‚sehr gebräuchliche Kesseltreiben gejagt. In der Trockenzeit, wenn 
die Inlandsgewässer vertrocknet sind, kommt das Wild in Massen 
‚an das Flußufer zum Trinken und wird in großer Zahl nieder- 
gemacht. Hiebei leisten die Hunde der Schilluk — der Wind- 
‚hund ohne Afterklaue, ähnlich den Hunden Kordofans — große 
‚ Hilfe. 

Um Krokodile zu fangen, legt man einen Köder. Man bindet 
ein starkes Seil an einen Baum des Nilufers an und befestigt am 
anderen Ende ein Stück Holz nach Art eines Hebels einer Falle. 
Das Holz versteckt man, ungefähr wie den Widerhaken einer 
‚Angel, mit Fleisch und läßt das Seil in den Nil hängen. Das 
gierige Krokodil, das mit dem Fleisch auch Holz und Seil hinunter- 
‚würgt, bleibt gefangen und wird mit Lanzen getötet. 


Raubtieren gegenüber zeigt sich der Schilluk mehr ein mutiger 
Jäger, denn als Fallensteller. So wird ein Löwe oder Leopard mit Speer 
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und Schild angegriffen. Der Schild dient dazu, um den Mann gegen 
den Sprung des Raubtieres zu schützen. Ein eigens dazu geschmie- 
deter Speer mit Widerhaken versehen, wird dem Tiere in nächster 
Nähe in den Leib gestoßen. Die Widerhaken verhindern ein Heraus- 
fallen der Speere, wodurch dann dem Löwen, von diesen Speeren 
geradezu gespickt, unmöglich gemacht wird, seine beliebten Sprünge 
auszuführen. Durch eine große Anzahl von Speeren oder Lanzen, 
welche großen Blutverlust verursachen, wird das Raubtier zur 
Strecke gebracht. 


Ein äsender Elefant wird von einer großen Menge Menschen 
in einem Kreise umzingelt und immer nur von hintenher mit Lanzen 
beworfen. Das plumpe Tier sucht seine Gegner zu erfassen, welche 
die Lanzen zuletzt geworfen, und tanzt auf solche Weise solange 
im Kreise herum, bis es aus unzähligen Wunden blutend, nieder- 
sinkt. Die Schatt, ein Bruderstamm der Jur, Dembo und Schilluk, 
haben den Ruf, mutige Elefantenjäger zu sein. 


Das schwarze Nashorn, das heutzutage im Schilluklande nicht 
mehr vorkommt, wurde in früheren Zeiten in folgender Weise 
gejagt: Auf dem Wechsel des Tieres werden viele Grasbündel 
geschnitten und aufgehäuft. Kommt das Tier, so wird es mit diesen 
Grasbündeln beworfen. Das Nashorn, welches die Gewohnheit hat, 
alles mit seinem Einhorn aufzuspießen, fängt mit diesen ihm fort- 
während zugeworfenen Bündeln aus Unmut zu streiten an, wird 
endlich wirr und unfähig, die Menschen zu beobachten, welche von 
hintenher den Koloß mit unzähligen Lanzen zum Falle bringen. 


Der beliebteste Sport der Schilluk ist die Jagd auf Nilpferde, | 
In diesem Nimrodshandwerk sind die Schilluk Meister unter den 
Negern Zentralafrikas. Sie verwenden auf diese Jagd die größte 
Sorgfalt und obliegen oft monatelang, ferne der Heimat (kunam), \ 
den Moskitos ausgesetzt, einer harten, aber oft auch sehr ergiebigen 
Arbeit. \ 


| 
Das Instrument, welches die Schilluk zur Jagd dieses Nil- 


bewohners gebrauchen, ist die Harpune (lenyo), ein Wurfeisen mit 
Widerhaken und Ring, an dem eine 5 m lange Leine aus den 
Fellstreifen oder Riemen des Nilpferdes selbst geschnitten, befestigt, 
ist. An dem anderen Ende des Beiles ist ein Schwimmholz, ein 
Bündel aus Ambaschhölzern, angebracht. Eine Stange dient als 
Wurfholz und löst sich nach dem Stoße von selbst los. Dieses’ 
Instrument, das auch bei den Unyoro gebräuchlich ist, bewährt 


| 


u 
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sich sehr gut, ist äußerst stark, praktisch und durch Jahrhunderte 
hindurch erprobt. Mit diesem Instrument werden auch Krokodile 
zur Stelle gebracht. 


In verschiedener Weise wird diesem so geschätzten Nilpferd 


nachgesetzt: 


a) 


b) 


Eine beliebte Methode das Tier zu jagen besteht darin, daß 
man die nächtlichen Wechsel ausfindig zu machen sucht. Man 
steckt dann Ambaschstäbchen in diese Einbuchtungen und 
Nebengäßchen, und wartet bei Nacht, bis das Hippos dort 
leise durchbrechend, die Jäger aufmerksam macht. Eine Har- 
pune, deren Seil am Ufer festgebunden ist, wird dem Tiere 
in den Leib gestoßen. Einen Fluchtversuch des Dickhäuters, 
in den Hauptarm des Stromes zu gelangen, verhindert das 
Seil, welches mittels eines Ringes an dem Wurfeisen befestigt 
ist. Die breiten und scharf geschliffenen Lanzen tun das ihrige, 
und nach kurzem, gewaltigen Kampfe des todwunden Dick- 
häuters ist der Strauß zu Ende, und die Beute den Jägern 
sicher. 

Die schwierigste und zugleich gefährlichste Methode ist die 
Nilpferdjagd auf den Einbuchtungen des Nils, welche die 
Tummelplätze dieser Dickhäuter sind. Diese Jagd wird nur 
zur Zeit der Nilabnahme in Anwendung gebracht. Auf einem 
Einbaum, an dessen Achtersteven ein Bursche rudert, steht 
ein Jäger mit erhobener Harpune und wartet auf das erste 
Tier, das sich in seiner Nähe mit dem Kopfe auf der Ober- 
fläche zeigt. Wie ein Pfeil fährt das Schifflein unter die Menge, 
und stößt der Jäger seine Waffe dem nächsten Dickhäuter in 
den Kopf oder Hals und hilft noch mit beiden Händen nach, 
um den Widerhaken recht tief ins Fleich einzubohren. Das 
verwundete Tier geht auf die Angreifer los. Um sich nun 
gegen das Tier zu schützen, lassen beide Insassen der Barke 
alles im Stich und tauchen unter, um schwimmend das Ufer 
zu erreichen. Das mittels der Leine an dem Wurfeisen befestigte 
Schwimmholz gibt alle Bewegungen des unter Wasser wütenden 
Tieres deutlich zu erkennen. Sobald das Tier ruhiger geworden 
und sich in der Tiefe des Stromes verbirgt, holen die Jäger 


ihre schwimmenden Überreste, Barke, Wurfholz usw. und 


befestigen ein weiteres Seil, das an dem Ufer befestigt ist, an 
das Schwimmholz, welches vom verwundeten Nilpferd nach- 
geschleppt wird. Durch ein Anziehen beider Seile vom Ufer 
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aus wird das Tier aus der Tiefe an das Ufer gezogen und 
dort mit Lanzen getötet. Wunder der Tapferkeit erzählen die 
Schilluk bei diesen Jagden, welche aber alljährlich ihre Opfer 
an Menschenleben fordern. 


c) Eine dritte Art zu jagen ist nach der Regenzeit gebräuchlich. 
Die Nilpferde, welche im hohen Schilf und in den Tümpeln 
der Nilinseln vergraben sind, werden umzingelt, und die hohen 
Gräser auf allen Seiten der Insel bei starkem Winde angezündet, 
Die Gefahr des knatternden, haushoch anstrebenden gewaltigen 
Feuers treibt die Hippopotamus aus ihren Schlupfwinkeln 
heraus und zwingt sie in aller Eile, sich in den Strom zu 
stürzen. In demselben Augenblick aber schwirren von allen 
Seiten die Harpunen und Lanzen auf die Dickhäuter zu. Bleibt 
das Tier nicht auf der Stelle tot, und gelingt es ihm noch zu 
entkommen, so bleibt immer noch das Schwimmholz der vielen 
Harpunen, welche in den Leib des Tieres gedrungen sind, 
an dem man das Tier beobachten, festbannen und töten kann. 
Je nach der Größe der Insel werden öfter an einem solchä 
Tage bis zwölf Stück auf einer Stelle getötet. | 


Das Fleisch des Nilpferdes ist das beliebteste unter allen 
Fleischsorten. Kein Teil von dem Leibe des Tieres bleibt unver 
wertet. Alles, ja selbst das Fell wird gestoßen und gegessen. Das 
Fleich wird in lange Streifen geschnitten, getrocknet, und auch roh 
genossen.! Viele der Nuer-Ambaschflösse werden, mit Nilpferdfleisch 
vollbeladen, ins Schillukland gebracht. Aus den Bauchteilen des 
Felles verfertigt man die besten Schilde. 


Durch diese Jagden im großen Stile nimmt der Wildstand in 
letzter Zeit rapid ab, und bereits merkt man öde Plätze und Khors 
wo einst Herden von diesen Säugetieren sich herumtummelten. 


5. Fischerei. 


Die Fischerei wird mit allen Mitteln betrieben und biete: 
in der Regenzeit oft einen notwendigen und auch ausgiebigen 
Ernährungszweig. Bei den ersten Regen in den Monaten Mai une 
Juni füllen sich die Inlandskhore, die Fische schwimmen hinein, unt | 
eines Morgens, nach heftigem Regen, wird der Khor mit Bauwoll 
netzen oder Geflechten aus Wurzelbast abgesperrt. Zwei Abteilunge‘ 


| 


1 Etwas Fleisch und Fett ist Königstribut. 
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der Schilluk, aus zahlreichen Männern und Weibern bestehend, 
wovon die eine Abteilung vom Abflusse, die andere von der ent- 
gegengesetzten Seite beginnt, treiben die Fische vor sich her bis 
in die Mitte des Khors, wo sie den Speeren der Schilluk haufen- 
weise anheimfallen. Jeder Fisch wird an der Bewegung des Grases 
erkannt. Das Fischstechen! im Wasser hat der Schilluk von Jugend 
auf gelernt, und Auge wie Hand sind darin geübt. 

Auch eine kleinere Harpune kennt der Schilluk zum Fisch- 
fang. Am Rande des Nils dahinfahrend, stoßt er mit dieser Harpune 
(awido) en miniature oft und oft zwischen die Schilfgräser in die 
Tiefe des Flusses. Fängt er einen Fisch, so kann man es ohne 
Bedenken einen Zufall nennen, da selbt das beste Auge nicht 
wahrnehmen Kann, was unten im Wasser vorgeht. Die großen 
Nilhechte fallen dem Fischer gewöhnlich auf diese Weise zum 
Opfer. Da diese kleine Harpune aus Wurfeisen, starker Schnur und 
'Wurfstock besteht, so ist sie stark genug, auch die größten Fische 
zu fangen. 

Auch Angeln hat der Schilluk sich von jeher geschmiedet. 
Diese waren aus Roheisen, biegsam und ohne Widerhaken, folglich 
ohne besonderen Wert. 

Für Nilkarpfen flechten die Schilluk Reusen? oder auch Netze, 
mit denen sie kleinere und größere Khors absperren. Zum alltäglichen 
Gebrauch genügt ihnen, die Abflüsse der Wasseradern mit Gras 
ınd Stengeln abzuschließen, wodurch die im Schlamme zurück- 
gebliebenen Fischlein mittels Graskörben gefangen werden. 


6. Handwerke. 


Obgleich die Schilluk in keiner Arbeit irgend ein außer- 
rdentliches Produkt zum Vorschein gebracht haben, ist es dem 
xulturhistoriker immerhin von Wichtigkeit, einen Blick in die 
rimitiven Versuche und Handwerke dieses Volkes zu tun. Jedes 
'olk hat seine besondere Art und Weise, mit der es sich seine 
otwendigen Instrumente und Waffen selbst verfertigt. Wenn wir 
ie wenigen Instrumente in Betracht ziehen, das elende Material, 
as dem Schilluk zu Gebote steht, so kann man nicht umhin, sich 


1 Auch bei den alten Ägyptern bekannt. 
| ® Dieses Gerät heißt rwok; die Netze sind aus gossypium herbaceun 
 ıd aus einer Art (yoi) hibiscus cannabinus und crotalaria intermedia ver- 
 rtigt. 
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bei dem Anblick der kleinen Hausgeräte und Waffen sich zu wundern 
und die Geschicklichkeit der primitiven Künstler zu loben. Nur 
für die notwendigsten Bedürfnisse haben sich eigene Handwerke 
gebildet. Alles, was an Kunst grenzt oder außer den Grenzen 
der strikten Notwendigkeit liegt, existiert für diesen von der Kunst 
unbeleckten Sohn nicht. | 


Die angesehensten und ersten von allen Handwerken sind 
die Künste Tubalkains, obgleich die Schilluk in diesem Punkte 
noch den Jur weit nachstehen. Der eisenhältige Boden hat aus den 
Jur Eisengießer gemacht, während die Schilluk bei ihren alten 
Sitten, die heimatliche Scholle zu bebauen, verblieben und sich 
nur mit dem Notwendigsten befaßten. | 


An einem Feuer irgendwo außerhalb des Dorfes, durch eine 
Grasmatte vor Sonne und Wind geschützt, sitzt die geachtetste 
Persönlichkeit des Landes, der bodo schlechthin, und holt aus 
einem Ziegenfelle seinen Schatz, einen Hammer, zwei Meißel und 
eine verbrauchte Feile, hervor. Irgend ein Stück Eisen oder Stein 
dient ihm als Amboß.! Ein Geselle oder Lehrling sitzt am Blase- 
balg und arbeitet mutig drauf los. Zwei Ziegenfelle, welche an der 
dem Manne zugekehrten Seite mit Klappenverschluß versehen sind. 
und an der schmalen Seite in eine Holzröhre und diese wieder in 
eine Eisenröhre auslaufend durch eine weitere Tonröhre in das 
Feuer münden, bilden das so wichtige Instrument des Blasebalges. 


Durch die Mündung der Röhren wird Luft zugeführt. Im 
raschen Wechsel arbeiten die Hände nacheinander. Hebt dei 
Geselle die Hand, so spreizt er die Schlitzen des Blasebalges aus- 
einander, so daß Luft eingeführt wird, und drückt dann bald mi 
der einen, bald mit der anderen Hand den Fellsack zu Boden, bie 
die Luft fauchend in die Röhren und durch dieselben in das Feue 
getrieben wird. Man muß es in der Tat eine Fertigkeit heißen 
trotz so weniger und primitiver Werkzeuge noch gediegene une 
manchmal auch tadellose Produkte hervorzubringen. Messingring‘ 
mit Zieraten aus geschmolzenen Patronenhülsen, tadellose Kugel 
formen, Einschnitte in Parallelen, Tüpfchen, Zacken, alles macht in 
bewundernswürdiger Symmetrie der Schillukschmied mit seine) 

| 

1 Zu Zeiten Königs Kur fand ein Schmied eine blinde Bombe aus de 
Derwischzeiten und gebrauchte das Stück sofort, unter großer Freude übe 


den Fund, als Amboß. Natürlich platzte der Teufelsspuck und tötete de 
Schmied und alle Anwesenden. 
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% 
drei Werkzeugen. Die Form für Ringe wird in dieser Weise 
erhalten: Harz aus der ficus sycomora wird zur gewünschten 
Ringform gedreht und geknetet und mit Tonerde umgeben. Wenn 
der Lehm trocken ist, macht man eine Höhlung, nimmt das Harz 
heraus und gießt das flüssige Silber, Messing oder Blei in die 
bereitstehende Form. 

Manche Lanzen und Speere sind von ganz besonderen Edel- 
schmieden verfertigt und heißen ofürr. Diese sind im ganzen Lande 
gesucht. Das Eisen zu ihrer Verfertigung kauft sich der Schilluk 
von Arabern oder Nubanern; eine vollendete Lanze repräsen- 
tiert einen Wert von 6 bis 1O Mark. Der Patentschmied solcher 
ofürr-Lanzen befindet sich in Abukyeny und ist ob seiner 
geschickten Hand im ganzen Lande wie ein Häuptling angesehen. 


Ein anderer, ebenfalls gesuchter Handwerker ist der Ein- 
baumzimmerer (bodo yei). Wegen der großen Auslagen, die solch 
ein Einbaum kostet, wird dieses Handwerk auch von unkundigen 
Händen versucht. Die Schlußarbeit wird jedoch immer von dem 
kundigen bodo yei verrichtet. 

Aus Mangel. an großen Baumstämmen, woraus ein einziges 
"Stück geschaffen werden könnte, sind meist nur kleinere Stämme 
'im Gebrauch, aus denen dann zwei Teile, Vorder- und Achter- 
'steven, gearbeitet werden. Beide Teile werden dann mittels Gras- 
‚stricken fest ineinander gebunden und mit Lehm und Pflanzenwurzeln 
'verkittet, eine Arbeit, die vor jeder Fahrt wieder zu erneuern ist. 
Die Länge eines solchen Bootes ist verschieden und erreicht bis 
'6 m. Das beliebteste Holz für zwei Schifisteile bietet der Stamm 
der acacia verugera. Die Breite eines solchen Schiffleins hat kaum 
‚30 cm, knapp genug, um einen Menschen in sich aufzunehmen. 
‚Seltener sind die Stämme der Fächerpalme, welche zwar größere 
Lasten aufzunehmen vermögen, aber meist mit ganz kleinen Schnäbeln 
‚für Vorder- und Achtersteven versehen werden müssen. Die ge- 
diegensten Schifflein bereiten sich die Schilluk aus dem Mahagony- 
holz und Sunt,! und genügen diese Stämme meist, um einem richtigen 
Einbaum mit zwei gondelartigen Spitzen zu schaffen. Da dieses 
‚Holz im Schilluklande nicht zu finden ist, muß so ein Schifflein 
im Bahr-el-Gazal am Sobat oder in den Lyribergen mit großen 
Mühen bearbeitet und ins Schillukland transportiert werden. 


1 Sunt (aus Doneb) „Preis 2“, weil es der Hauptartikel war, den die 
‚Athiopier den Ägyptern in Syene zum Kaufe für ihre zu bauenden Schiffe 
brachten. Heute sind Suntstämme zu Schiffen sehr selten geworden. 


Anthropos-Bibliothek. U. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 21 


\; 
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Die Bearbeitung eines Einbaumes ist eine langwierige Arbeit. 
Mit Feuer, das den rohen Stamm ausbrennt, und mit seinem kweec 
(Jäteisen [Dächsel]) allein, ohne Säge, Bohrer oder ein anderes 
Instrument, arbeitet der Schilluk monatelang, um ihm die gewünschte 
Form zu geben. Er muß dabei große Sorgfalt verwenden, daß ihm 
das Schifflein in der Sonne nicht leck wird und springt. Darum 
arbeitet er nur, solange der Stamm noch grün ist, läßt ihn halb 
trocken werden und legt ihn zu wiederholtenmalen in den 
Fluß zurück. Die Arbeit kostet eine Kuh. Ein guter Einbaum faßt 
seine acht bis zehn Personen und große Quantitäten von Korn. 
Im gewöhnlichen Laufe der Dinge halten die Einstämme lange 
Zeit, bis 40 und mehr Jahre. Auf den Nilpferdjagden verrichten sie in- 


folge ihrer Schlankheit und der Geschwindigkeit, mit der sie gehandhabt 


werden, vortreffliche Dienste; doch gehen dabei auch viele verloren. 
Über den Verlust tröstet sich der Schilluk bald hinweg und beginnt 
sofort wieder ein neues Boot zu bauen. 


Als Ruder dient oft ein einfacher Holzstamm von dem Holze 


der acacia seyal. Gewöhnlich wird dieses Holz auch kurz zuge 
schnitten, etwa 2 m lang, gebrannt, und mit einem kurzen, aber 


breiten Ruderblatt versehen. Das Ganze pflegt man nach Art unserer 
Paddel zu handhaben. 


Ein anderes Vehikel, um über den Fluß zu setzen, ist das 


abobo (Ambaschschifflein), sowie es den alten Ägyptern schon 
bekannt war. Jedermann im Lande verfertigt solch ein Boot, daes 
keine besonderen Kunstgriffe voraussetzt. Eine Menge Ambasch- 


stäbchen werden floßartig und vorn mit aufgebogenem Schnabel [' 
zusammengebunden und dienen zwei, höchstens drei Personen zur 


Überfahrt. Dieses Schifflein hat immer etwas gefährliches an sich 


und kommt nur in Ermangelung eines Einbaumes, meist in den 
kleineren Wasseradern, zur Anwendung. An breiten Flußstellen 


bewährt sich das abobo nicht mehr als zweckdienlich, und kommt 
da nur das große Nuer-ofiak, ein vier, fünffach verstärktes Ambasch- 
floß, in Gebrauch, welches einfach ohne Ruderer von der Strömung | 
getragen, oft Hab und Gut ganzer Familien mit sich führt. Das| 


kleine abobo ist außerdem noch sehr praktisch, weil es stellenweise 


auf dem Kopfe von einem Khor zum andern getragen werden kann. 


Derselbe Fachmann, der das Kanoe zimmert, verfertigt im 


Schilluklande auch die große Trommel oder Pauke. Ein Stamm, 


wieder aus der acacia verugera, weil es das einzig findbare und. 
praktische Holz ist, wird in einer Länge von 1'20 bis 170 m mit 


| 
| 
| 
| 
| 
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dem Dächsel zugehackt und auf einer Seite Konisch zugespitzt. 
Mit Hilfe des Feuers wird der so abgehauene Stamm langsam 
ausgehöhlt. Ist die Bearbeitung des Holzes zu Ende, so wird der 
hohle konische Stamm mit Kuhfellen überzogen, so daß die Öffnungen 
geschlossen bleiben. Die beiden runden Fellstücke werden mit 
Riemen straff aneinander gezogen. Die breite Seite des mit Fell 
umzogenen Stammes dient als Trommelfläche, die schmale hingegen 
nur als Resonanzboden. In der Verflechtung der Riemen besteht 
die Kunst und die Schönheit der Trommel. 

Die Herstellung einer Pauke kostet hier zu Lande einen Ochsen. 


Die kleine Trommel, die nur aus einem Tontopfe besteht, 
wird ebenfalls mit einem Fellstück umzogen, mit Fellstreifen gespannt 
und zugleich nett und schön verziert. 

Jede Gemeinde hat eine solche Trommel für die Festtänze 
(bul) und auch eine ähnliche große Trommel für Religionstänze (tom). 
Diese letztere unterscheidet sich von der Festtrommel äußerlich nur 
durch die vielen Messingringlein, die schon erwähnten Zeichen des 
Nyikang, welche an der Trommel herunterhängen. Die Trommel ist 

überhaupt einziges und universales Instrument. Wenn einer stirbt, 
bei der Geburt, bei Hochzeiten, Begräbnissen, wenn ein Fremder 
kommt oder geht, bei wichtigen Angelegenheiten, bei Krieg, überall 
muß die Trommel erklingen. ! 


In den Privatunterhaltungen, um sich die abendlichen Stunden 
mit der Wiederholung der altgewohnten Lieder zu vertreiben, haben 
die Schilluk ein Musikinstrument, eine Art von Leier oder 
Mandoline, ähnlich dem Instrument der Mittu, Bongo oder der 
'Robaba Nubiens. Fünf Saiten schmücken das Instrument, deren 
Tonlagen ungefähr unserem do, mi, fa, la, do entsprechen. Eine 
‚genaue Intonierung ist nicht möglich, da die Schilluk in der 
Stimmkunst zu sehr wechseln. Die Saiten laufen beim nubischen 
System über eine Anadontamuschel, während die Schilluk eine 
‚Kaurimuschel oder einen einfachen Holzstock als Steg aufsetzen. 


Der Resonanzboden ist aus einem geölten, in der Mitte durch- 
‚sägten Baumstamm gebildet und mit Fell überzogen. An den Kanten 
‚sind Schallöcher angebracht. Ein Dreibalkengerüst dient als Saiten- 
halter. Das Anziehen der Saiten geschieht, indem man mit dem 
Finger die Saiten an dem oberen Querbalken fest andreht. Die 


1 Die Trommel oder Pauke wird teils auf dem Boden liegend, teils 
‚auf gabelförmigen Pfählen geschlagen. 
2,* 


K 
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Leier (fom) ist bei den Schilluk sehr beliebt, und Dak, Sohn des 
Nyikang, war Virtuos in dieser Kunst. 


Wohl gepflegt werden im Schilluklande auch die keramischen 
Künste, und sind es hauptsächlich die Frauen, die sich dem 
Töpferhandwerk hingeben. Schöne Pfeifenköpfe, Krüge, Kochgeschirre 
werden verfertigt. Die Schilluk gebrauchen dazu rötliche Erde 
des Nils und Häcksel, drehen, .kneten und pressen so lange, bis 
sie formfähig ist. Mittels Stroh und Sand, ohne Drehscheiben, aus 
freier Hand, werden symmetrische, tadellose Formen hergestellt. Die 
Krüge sind ohne Henkel und weisen mehr Kugelform auf. Der 
Brennofen ist eine Höhlung in der Erde. Stroh und Asche bietet 
das Brennmaterial, und bei günstigem Winde wird die Operation 
versucht. Viele Versuche mißglücken oft infolge des vielen Windes, 
und machen dadurch diese Art von Hausgeräten ziemlich teuer 
und kostspielig.! 


Der bodo wat (Dachdecker) muß Fähigkeit besitzen, das Gras 
gut und schön an das Kegeldach des Hauses anzuschmiegen. 


Die Flechterei wird von jedem gepflegt. Aus Steppengrashalmen 
fabriziert man sich vieles im Schillukland : rouleauartige Matten als 
Türen, Mehlreiniger, Speisebedecker, Bierseiher, Körbe aus Gras 
und den Stengeln der Fächerpalmen, die großen okodo oder Vor- 
ratskammern für Korn und ähnliches. 


Die Felle, welche als Kleidungsstücke dienen, erfahren keinerlei 
besondere Gerberei. Die Felle werden nur durch mechanische 
Behandlung vermittels Kneten, Reiben, unter Anwendung von Mist, 
Asche und Fett zu einem großem Grade von Geschmeidigkeit 
gebracht. Durch öfter wiederholte Einfettung bleibt das Fell immer 
wohlerhalten. Einen Saft aus gewissen Bäumen, wie ihn die Nubaner 


besitzen, kennen die Schilluk nicht. Zur Reibung und Entfleischung 
spannen die Schilluk das Fell auf ein Holzgestell und bearbeiten 


es stark mit Steinen und Erdknoten. 


Die weißen Ringe, welche Häupter und alte Leute und baret 
um den Nacken, die jüngeren um die Hüften tragen (rek), sind aus 
Schalen des Straußeneies gefertigt. Das Ei wird in Stücke zer- 


schlagen, diese mittels eines Nagels durchlöchert, auf eine Schnur | 


gefädelt und auf einem Steine rund gerieben. 


i Weil sie den Glimmer nicht entfernen, leidet das Gefäß immer an 
Gebrechlichkeit. 
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Holzperlen, ähnlich den mohammedanischen Gebetsschnüren, 
schnitzen sich die Schilluk als Schmuckgegenstände aus den Ästen 
der crataeva religiosa. 


Auch Kattunstoffe webten sich einst die Schilluk besonders 
in der königlichen Residenz zu Faschoda. Das Weben machten die 
Schilluık den Nubanern auf ihren einfachen Holzgestell nach. Ein 
einfaches Holz, mit Widerhaken und Wirbel versehen, war die 
Spindel. Mit abgespreitzter Linken wird diese auf dem Oberschenkel 


gerollt und so der Faden aufgewickelt. Das Gewebe war rauher 


als der sudanesische damur, aber dauerhafter, und diente meist 
dem König und seinem Gefolge als Bekleidung. Zu diesem Zwecke 
baute man um die Dörfer herum auch die gossypium punctata 
(Baumwolle). Heutzutage hat man diese Arbeit, infolge Einfuhr 
billigeren Stoffes, überall eingestellt. 


7. Küche. 


Unmöglich ist es im allgemeinen, einen Vergleich zwischen 
europäischer und Negerküche ziehen zu wollen. Denn einmal sind 
wir unter einem ganz anderen Himmel. Der menschliche Körper 
ist nicht für das disponiert, was er im nördlichen Klima ertragen 
kann. Dann ist aber auch die Mutter Erde anders, meist mit ver- 
schiedener Produktionsfähigkeit ausgestattet. Die Erde liegt einen 
Teil des Jahres absolut brach darnieder, und den anderen Teil 


_ wuchern und schießen die Pflanzen, von der übermäßigen Wasser- 


menge angesaugt, üppig schnell in die Höhe ohne gute und nährende 
Substanzen in sich aufzunehmen. Und wie das Gras, so ist auch das 
Tier, das davon lebt. Das Fleisch ist ohne Geschmack und ohne Nähr- 
kraft und läßt keinen Vergleich aufkommen mit dem Fleisch euro- 


 päischen Wildes. 


1 
l 
1 


Hätte SCHWEINFURTH eine Probe der Schillukküche zu sehen 


‚bekommen, so würde er sie nicht minder gelobt haben wie die 


der Dinka. Er schreibt über diese: „In kulinarischer Hinsicht nehme 
ich keinen Anstand, die Dinka über Ägypter und Araber zu stellen, 


der Bewohner des Niltales (Berabra) gar nicht zu gedenken. Die 
‚ Mehl- und Milchspeisen stehen den gekünstelten Produkten unserer 


Kochkunst nicht nach. Das Schroten und Entkleien des Kornes, 
das Lichten des Mehles und Körneln nach Art der Sago bringen 
‚nur Dinka zu einem Grad von Vollkommenheit. Ihre Küchentalente 
‚führen sie in Hungerjahren auch auf die Entdeckung von mancherlei 


\ 


| 
| 
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verwendbaren Speisen. So zum Beispiel aus dem stark mehlhaltigen 
Keime der Borassusfrucht gewinnen sie ein feines, weißes Mehl, 
dem durch Brühen und Auslaugen die Bitterkeit entzogen wird.“ 
Was von den Dinka gesagt, gilt auch von den Schilluk. Sie ver- 
achten die Kochkunst der umliegenden Nachbarn, die sich nicht 
scheuen, als echte Omnivora auch eckelerregendes Gewürm zu ver- 
arbeiten und aufzutischen. Ja ich habe aus der Erfahrung die An- 
schauung gewonnen, die Schilluk in Bezug auf Küchenleistungen 
noch über die Dinka zu stellen. Die Schilluk sind nicht bloß Brüder 
und Nachbarn der Dinka, sondern befinden sich durch das Wohnen 
am fruchtbaren Nilstriche in landwirtschaftlich besserer Bedingung 
als die noch heute nomadenhaft herumziehenden Dinka. Durch 
jährliche Bearbeitung desselben Landstriches werden dem Boden 
alle seine Schätze entlockt. Immer in der Nachbarschaft der Araber, 
haben die Schilluk diesem Volke dieses und jenes Gute in der 
Kochkunst abgelauscht und gelernt, Varietät mit ihrem Speisezettel 
zu verbinden. Was man an der Schillukküche, ohne parteiisch zu 
sein, gegenüber anderen Stämmen loben muß, ist die große Rein- 
lichkeit und der gute Geschmack, den sie mit so wenig Ingredienzen 
den Speisen beizubringen sich befleißen. Bei den zwei Mahlzeiten 
des Tages ist der Schilluk bestrebt, soweit als möglich Auswahl 
in das ewige Einerlei des Küchenrepertoirs hineinzubringen. Ver- 
schiedene Gerichte in einer Mahlzeit gibt es nicht. Dem Schilluk 
genügt eine Speise, aber davon will er satt werden. Obgleich alle 
Künste dieser Küche im Prinzip dieselben sind, so gibt es doch 
darin ein Geheimnis, das abzulauschen nicht alle fähig sind. Aber 
schließlich läßt die ewige Wiederholung doch auch manch unge- 
lehriges Kind hinter das Geheimnis kommen. 

Als die beiden Hauptfaktoren der Küchenproduktion gelten mog@ 
und moga-mat. Beide sind dem Schilluk was Nektar und Ambrosia 
den olympischen Göttern waren. Die moga hat wieder Unterabtei- 
lungen, und zwar heißt die erste Speise, um mich genau an den 
Zettel zu halten: 


l. Kwen,; Grieß äla polenta gemacht, das Nationalgericht. Das 
feinere Xwen wird mit Milch, dann mit Fleischbrühe und das ge- 
wöhnlichste mit Wasser zubereitet. Das kwen der Schechs ist feiner 
gestoßen, dann nochmals auf den Reibstein gerieben und mit Milch 
angemacht. Die Bearbeitung des Grießes ist ermüdend und zeit“ 
raubend. Das vier-, fünfmalige Stoßen, das wiederholte Körneln und | 
Sichten mit ihren primitiven Küchenutensilien forderen lange Zeit. 


i 
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Die richtige Konsistenz erhält der Grieß erst, wenn er zu einer 
glasigen, durchscheinenden Masse verdichtet ist, dann wird er 
verzehrt. Weil oft ohne Salz, schmeckt er laugig. Abarten des kwen 
sind: aludo, Polenta mit Fleisch; aleto, die Delikatesse, die oben 
erwähnte feinste Zubereitung für die Schechs mit Butter usw. 

2. Moga kelo: Das Sorghum, die einzige schon oben erwähnte 
Kornart des Landes, wird zu Mehl zerstampft, in einer Kalabasse 
eine Nacht lang im Wasser liegen gelassen, um einen säuerlichen 
Geschmack zu erzeugen, dann mittels der Hand in einer runden 
Kürbisschale zu Kügelchen geschlagen, mit gerösteter Erdnuß oder 
Simsim gewürzt und auf einem flachen Eisen auf dem Herde 
geröstet. Ist Fleisch vorhanden, so wird es zerstückelt und mit 
einer fetten Sauce mit diesem moga kelo vermischt. Diese Speise- 
art ist ebenfalls nobel und wird überall dort aufgetragen, wo Fleisch 
zu haben ist. Dem Europäer schmeckt es ohne Fleisch sehr gut; es 
zeichnet sich durch angenehmen säuerlichen Geschmack aus. 

3. Gewöhnlichere Küchensorten sind nun moga pwod: Das 
Mehl wird auf dem Reibstein grob gerieben, eine Nacht in Wasser 
gelegt, um den säuerlichen Geschmack zu erzielen, und dann in dem 
dampfenden Topf gekocht. Der Geschmack ist nicht schlecht. 

Eine andere Speisesorte ist moga rio: wird mit einer Mischung 
von melochia (Malvesauce) oder bamieh (hibiscus esculentus) 
zubereitet. Andere ähneln arabischer Kochkunst wie die moga 
yod — eigentlich die arabische keshra. Die schlechteste und ein- 
fachste ist moga nyoac oder jene, welche die starken Burschen 
ruiniert, wie die Schilluk diese Speise besingen. Die Sorghumkörner 
werden etwas gekocht und so gegessen. 

Unangenehm berührt in vielen Speisen der Mangel an Salz. 
Doch haben die Schilluk auch ein Ersatzmittel, das Aschensalz. 
Dasselbe gewinnen sie durch Auslaugen der Asche der Durrah- 
‚stengel oder eines bestimmten Sauergrases. Eine Kalabasse wird 
durchlöchert, die Asche hineingelegt, und durch Nachgießen von Wasser 
tröpfelt langsam und salzgetränkt das Wasser ab. Unserem Gaumen 
‚schmeckt dieses verbrannt und laugig. 

An Stelle des Sorghum tritt in den Monaten Juli, August der 
amerikanische Mais als Erstlingsfrucht der neuen Ernte und wird 
ganz in derselben Weise wie das Sorghum verwendet. Selten ist 
die panicella spicata :Dochn). In der Hungersnot ergänzen panicum- 
Abarten (alen, abäro) die afrikanische Hirse. Auch bloß zur Abwechslung 
erscheint bei feierlichen Gelegenheiten das abaro auf dem Tisch, 
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Selbst Blätter der herminiera elaphroxylon (Ambasch) kocht man 
in höchster Not. Der wilde Reis (oryxa punctata, im Schilluk 
aldbo) ist sehr geschätzt, obgleich er mit der gepflanzten Reissorte 
nicht zu vergleichen ist. Dieser Reis wird mit Milch ä la polenta 
gemacht und schmeckt nicht übel. Eine Alltagsspeise in der Zeit 


der Not bietet die nymphaea alba — der Lotus, die berühmte 


Lieblingsblume der alten Nilbewohner. Die Schilluk bereiten die- 
selbe ganz nach der Behandlungsweise der alten Ägypter. Herodot 
schreibt: „Sie schneiden die Köpfe und trocknen sie in der Sonne, 


Hierauf zerstoßen sie die inmitten des Lotus befindlichen Körner, 


welche dem Mohn ähnlich sind und bereiten Brot daraus, das sie 
am Feuer kochen.“ (Herodot II. 92.) Die Schilluk machen es genau 
so. Doch habe ich von der Süßigkeit, von der Homer spricht!, 
nichts bemerkt, im Gegenteil schmecken Lotusspeisen ziemlich fad 
und abgeschmackt. 


Andere Pflanzen, wie Nußkraut und ähnliche, gelten in der 


Hungersnot als Nahrungsmittel. 


Die Milch wird in jeder Form gebraucht, gesotten, sauer 


gelassen und in einer ätzenden Kürbisschale die Butter abge- 


schlagen. Die Butter wird dann als Universalmittel: in der Küche, 


Arznei und zum Putz, verwendet. Mehlspeisen mit Butter sind bei 
Tisch ein Gang erster Qualität. 

Fleisch wird nie allein genossen, sondern es wird zerstückelt, die 
Knochen davon werden entfernt, und das Ganze wird mit der Mehlspeise 


vermischt. Nilpferdileisch wird in der Sonne getrocknet, gekocht und 


mit einer Art Sauce aus bamieh und melochia zubereitet und mit 
Cayennepfeffer und Zwiebel gewürzt. In Bezug auf Fleisch sind die 


Schilluk nicht heikel, und da sie selten ein Tier schlachten — außer 


— 


für Opfer —, gebrauchen sie auch das Fleisch kranker und toter 
Tiere. Nur einzelne mit besonderen Krankheiten behaftete Tiere 
sind davon ausgenommen. Die Jagd bringt den Schilluk zuweilen 
ziemlich Fleisch. Sie zapfen das Blut lebender Tiere nicht ab, wie | 


es die Nuer, Bari und Massai tun. 
Ein beliebtes Küchenobjekt ist auch der Fisch. Er wird ge- 
sotten, zerkleinert, mit Sauce und Mehlspeise vermengt. Der Nil- 


hecht (gur), der Karpfen (wedo), Weißfische (alen), Welsarten wie 


I Wer das Lotusgewächs nur kostete, süßer denn Honig, 
Nicht an Verkündigung weiter gedachte der, noch an Zurückkunft, 
Sondern sie trachteten dort in der Lotophagen-Gesellschaft 
Lotus pflückend zu bleiben und abzusagen der Heimat. Odysse I. 


! 
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curo, cogo, der polypterus (otwel), der Kilnoki (okok), die Lepi- 
dosiren (elektrische Fische), alles wandelt zur Regenzeit in die 
dickbäuchigen Töpfe der Schilluk. Delikatessen sind der Nilwaran 
(Eidechse), die Arauschildkröte, Igel und auch Mäuse. 


Ein Kraut (spirigera hyptis), das die Dinka gebrauchen sollen, 
um den Geruch der übelriechenden Fische zu vertreiben, ist unbekannt. 


Als Gemüsesorten gibt es hier zu Lande Catjangbohnen (vigna 
sinensis), manchmal auch canavalia (Pferdebohnen) aus dem Nuer- 
lande. Die Bohnen werden einfach gekocht und gegessen. In alten 
Zeiten waren Bohnen eine Delikatesse, und mußten gekochte Bohnen 
und Blätter in Töpfen dem König als Tribut nach Faschoda ge- 
bracht werden. Sesamum indicum wird viel in Ger gebaut, und 
Erdnuß kaufen sich die Schilluk von den Dschellabern aus dem 
Lyri. Unapetitliches essen die Schilluk nicht und sind in manchen 
Sachen heikler als Europäer. Sie nehmen keine Eier zu sich, noch 
auch Vögel, welche sich mit anderen Sachen als mit Korn nähren. 


Das Universalgetränk der Schilluk ist eine Art Bier (moga- 
mat). Die Fabrikation desselben dauert 4 bis 5 Tage und ist höchst 
einfach. Ist die Quantität des Kornes, welches zur Bierbereitung 
bestimmt ist, zum Beispiel 20 Teile, so gibt man davon einen Teil 
des rohen Kornes in das Wasser, um es keimen zu lassen. Hat es zu 
keimen begonnen, so wird es in der Sonne getrocknet und zu Mehl 

 gestampft. Die übrigen 19 Teile des Kornes werden zu Mehl ge- 
stoßen und davon sechs Teile über Nacht ins Wasser gelegt, um 
es sauer werden zu lassen; die übrigen 13 Teile Mehl werden 
‚ gekocht, getrocknet und in die einzelnen Formen mit Zumischung 
von einer Hälfte Wasser geschüttet. Hierauf verteilt man die sechs Teile 
Sauermehl und endlich das Keimmehl auf die einzelnen Formen. 
Nach einigen Stunden fängt die Masse zu gähren an, der Absatz 
i wird mittels eines Mattenkorbes, der einer Flasche ähnlich sieht, 
durchgesiebt, und das „fröhliche“ Naß ist über Nacht trinkfähig. 
Die Araber geben in dieses Bier, um den Berauschungsgrad zu 
erhöhen, Cayenne-Pfeffer (filfil, capsicum frutescens) und ähnliche 
‚Scharfe Mittel hinein. 


SCHWEINFURTH vergleicht den Geschmack des Bieres dem 
eines gesäuerten Kleisters. Sicherlich schmeckt das schmutziggraue 
Produkt, das infolge seines Prozesses wohl Bier genannt werden 
kann, dem Neuling nicht angenehm; doch gewöhnt man sich bald, 
und ist die Materie, weil nur wenig Alkohol enthaltend, mehr nahr- 
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haft als Durst stillend. Eine angenehme Bitterkeit erhält das Bier 
von der Schale des Kornes. 


Eine andere Bierart oder Merissaessenz (atabobo) fabrizieren 
die Schilluk in folgender Form: Das gekochte Mehl wird einfach 


ohne Wasser mit dem oben genannten Sauermehl und dem Keim- 


mehl vermischt. Je nach Bedarf wird Wasser auf die dichte Substanz 


gegossen, die in der oberen Schichte zu gären anfängt und ge 
trunken wird. In solcher Weise wird zu wiederholtenmalen Wasser 


nachgeschüttet, bis die ganze Substanz konsumiert ist, was oft acht 
und mehr Tage andauern kann. 


Diese Art Bier ist ökonomisch, für jeden Gebrauch bereit, 
andauernd, berauscht noch weniger, nährt und stillt den Durst. 


Ein anderes Bier wird aus dem Schilfgras afajo (grewia 
populifolia) zubereitet und dient als Zuckerbier, zu jeder Zeit ein 
beliebtes Getränk und besonders in der Hungersnot. Wurzel und 
Halme dieses Grases, welche großen Zuckergehalt besitzen, werden 


getrocknet, im Tonmörser zerstampft, im Feuer geröstet und mit’ 


Wasser durchtaucht. Ein dunkelbrauner, süßlicher Tee kommt ' 
daraus hervor, welcher unserem deutschen Meth gar nicht un- 


ähnlich schmeckt. 


Auch Früchte aus dem Garten der Natur besitzt der Schilluk: | 


Melonen, Wassermelonen, Kürbisse, Spritzgurken und einige Beeren. 
Als Baumfrüchte existieren für den Schilluk /ango (Nabak = zizyphus- 
mucronata), woraus durch Stampfen und Kneten ein schweres, 


dem Laib-Brot ähnliches Gebäck zustande kommt. Die Früchte des 1 
tao (Higlig = balanites aegyptiaca)-Seifenbaumes werden entweder 
so gegessen oder gekocht und mit Fleisch vermischt. Aus den 


Früchten des kano (hyphaene thebaica) wird Mehl bereitet. Die‘ 


Früchte der Delebpalme (fuko, borassus flabellifer) werden ohne 


Zubereitung genossen. 


Zur Kücheneinrichtung von erster Wichtigkeit ist der Mörser. 
Mittu, Bongo schnitzen sich Mörser aus Baumstämmen, die den 


Vorteil haben, daß sie nach Belieben den Platz verändern können. 


Die Schilluk machen ein Loch von etwa 80 cm Tiefe und 40 cm 
Breite und glätten die Höhlung vorsichtig mit Ton-Estrich aus der 


harten Humuserde. Ruckweise schleudernd fährt eine zwei Meter 


lange Mörserkeule bald knackend, bald klatschend oder dumpf 


dröhnend, je nach dem zu stampfenden Material, von geübten 
Frauenarmen geführt in dem Mörser auf und ab. Die gestoßene 
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Masse ist reinlich, aber die’ durch das Stoßen abfallenden Sand- 
körnchen machen sich in den Speisen unangenehm fühlbar. 


Außer dem Mörser handhaben die Schilluk auch seit altersher 
den Reibstein, die arabische morhäcca. Auf einem großen Stein 
fährt knirschend ein kleiner Läufer über die Körner, welche mit 
jedem Schub feiner und schöner werden. Sind die beiden beräührten 
Flächen abgeglättet, so Öffnet man mit einem spitzen Nagel kleine 
Löcher, um die Steine rauher zu gestalten und dadurch ein Ab- 
rutschen der Körner zu’ verhindern. 


Feuer erzeugen die Schilluk auf die den Negern bekannte 
Art des Reibens. In Quirldrehungen reibt man weiches Holz auf 
hartem, und mittels dürrem Stroh werden dann die Funken auf- 
gefangen. Wie alle Neger sind auch die Schilluk darin sehr 
geschickt und verstehen trotz Regen und Sturm dieses Himmels- 
geschenk der schlummernden Natur zu entlocken. Da man aber 
ein „ewiges Feuer“ in Ställen zu bewahren pflegt, kommt die 
Methode nur selten, auf Reisen, in Anwendung. Zum Entzünden 
dienen die Holzarten der acacia seyal, crataeva religiosa, acacia 
fistula, cordia Rothii; auch balanites aegyptiaca, acacia summa, 
Ebenholz und andere. 


Der Herd besteht aus einer Höhlung in der Erde mit drei 
gebrannten Tonstücken, auf welche die Geschirre gestellt werden. 
Als Brennmaterialersatz finden in manchen Teilen des Landes 
wegen Mangel an Holz auch Durrahstengel, Gras und getrocknete 
Xuhfladen Verwendung. 


Die Kochgeschirre sind alle aus Ton gebrannt und zeigen die 
len Geschirren der Niloten ähnlichen Formen, sind verschieden an 
Jröße wie an Form und dienen jedes einzelne seinem besonderen 
Zwecke: 

'\ a) Große Merrissaborma mit etwa 15 bis 20 Liter Inhalt: 

| b) Kochgeschirr für Fleisch, Fische usw. 

| c) Topf zur Zubereitung des kwen (polenta) und ähnlichem; 
| d) Wasserkrug ohne Henkel in Kugelform; 

1 e) Waschkrüglein zum Händewaschen; 

| f) große Kürbisschale, dient als Speiseschüssel; 

g) kleine Trinkschale, aus dem Flaschenkürbis gemacht, ist 
‚inglich und mit allerlei Perlen und Verzierungen versehen; 

h) ein gewöhnlicher Hornlöffel für den Gebrauch bei Milch- 
nd Mehlspeisen. 


| 
| 
\ 


! 
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Der Flaschenkürbis wird mittels einer Schnur in der Mitte 
abgezeichnet und dann mit glühendem Eisen langsam durchge- 
schnitten, sodaß aus jedem Kürbis zwei gleiche Schalen entstehen. 
Jede Kürbisschale wird vor ihrem Gebrauche eine zeitlang ins 
Wasser gelegt, um daraus den unangenehmen bitteren Geschmack 
zu entfernen. Trinkschalen, welche für Hochzeitsgäste, Schechs 
reserviert sind, pflegt man mit glühenden Eisenstäbchen einzu- 
gravieren. Zickzacklinien, Parallelen, Skorpione, Giraffen, Schild- 
kröten prangen außer den Perlen, die mit Giraffenhaaren einge- 
fädelt sind, an solchen Trinkbechern. Jede Person des Hauses hat 
ihre eigenen Kalabassebecher. Eine Unsitte besteht, wie bei den. 
Dinka, die Kalabasse, welche zur Milch gebraucht werden, niit Kuh- 
ammoniak zu reinigen. 

Als einfachster Löffel dient eine Conchylie, (Anodontamusche]). 
Die rechtshändige d.h. diejenige, welche der Öffnung nach rechts 
liegt, ist für das männliche Geschlecht, die andere für das. 
weibliche Geschlecht bestimmt. Auch Hörner werden geschnitzt, 
im Feuer gebogen und vor dem Gebrauch eine zeitlang in feuchter 
Erde verwahrt. Diese Hornlöffel dürfen nur zu Mehl- und Milch- 
speisen und zu nichts anderem gebraucht werden. Die Gefäße, in 
denen Milch aufbewahrt wird, wäscht man nur mit Ammoniak, um 
das mangelnde Salz zu ersetzen, nie mit Wasser. ' 


Als Küchengeräte dienen, wie schon bei der Flechterei be- 
merkt wurde: | 

a) ein Paar kleine aus Grashalmen geflochtene, schwarz und» 
rot gestreifte Matten, welche die Stelle der Speisedeckel 
vertreten; 

b) ein /ui, ein Mehlsieber, der in beiden Händen gehalten, 
geschaukelt wird, und auf diese Weise das feine von dem groben 
Mehl sondert; 

c) ein dim, Merissaseiher; ein runder flaschenförmiger Behälter, 
durch welchen die dünne Merissa stoßweise geseiht wird. Auch 
dieser Seiher ist wieder aus Grashalmen geflochten und stellt ein 
praktisches, jahrelang währendes Küchengerät dar. | 


8. Krankheiten und Medizin. 


Obwohl sich auch bei den Schilluk die Heilkunde selten von 
der Magie trennt, gibt es doch Fälle, in denen Heilungen durch 
Medikamente allein erzielt werden und bei denen die Anrufungen 


ww 
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ihrer Ahnen nur ganz akzidentell sind. Es sind das hauptsächlich 
Krankheiten im Knochenbau und sonst, wo chirurgische Mittel in 
Anwendung gebracht werden müssen. Bei Symptomen von inneren 
Krankheiten in den Eingeweiden, Milz, Leber usw. nimmt der 
Schilluk Zuflucht zur Magie, und trägt die Diagnose immer den 
Stempel freier Erfindung. Zauber durch Verhexung oder bösen Bl ck 
sind fast immer die Ursache, und Unglaubliches wird den Einge- 
weiden zugemutet: sie sollen Knochen, Steine, Holz, Haare, und 
die Adern statt Blut: Urin, Luft und Wasser enthalten; das alles 
‚ist nur dem Hexenmeister allein sichtbar, der das mit Massage 
und Hexenkraut vertreibt.! 

Während der richtige Arzt meist mit Droguen vegetabilischer 
Natur arbeitet, stehen dem Zauberer nach dem alten Rezepte 
des Hippokrates, afrikanische Mittel, meist Ingredienzien animalischer 
Herkunft zur Hand, wie sie das Kulturland der Ägypter aufwies: 
'Fischgeräte, Schlangengeräte, Hundekot, Eidechsenblut, Zähne, Krallen 
‚von Vögeln, Stroh, Federn, Milch von Wöchnerinnen, Blut von 
'Menstruierenden, Rippen von Hyänen und anderes mehr aus dem 
‚Inventar der Hexerei. 

Bei den Schilluk gibt es Spezialisten für Augen, Ohren, Wunden 
und innere Krankheiten und wie überall so auch dort: was von 
weitem kommt, hat mehr Wirkung, darım haben Dinka-, Nuer-, 
‚Dongospezialisten größeren Zulauf als die Landansäßigen. Die Dongo 
zum Beispiel haben die Spezialität, in jedem Falle, sei es innere 
‚oder äußere Krankheit, einen Zahn zu ziehen. 

Als hauptsächliche Krankheiten grassieren im Lande: Augen- 
krankheiten, welche im Winter, im Staub und Wind infolge Pilz- 
ansammlungen hervorgerufen werden, Dyssenterie, Lupus, Syphilis, 
als Erbe der Araber, Lungenkrankheiten, Hautkrankheiten, Rheuma- 
tismus im Winter, Guineawurm (filaria medinensis)” Es findet sich 
die von Dr. SCHNITZER erwähnte „Präpattelarschleimbeutel“ (amwol), 
die durch vieles Herumrutschen auf den Knien erzeugt wird. Weiße 
Flecken auf Füßen und Händen, ein Pigmentschwund, läßt auf 
Syphilis schließen. Krüppel gibt es verhältnismäßig wenige. 


Krankheiten und Mittel zur Heilung: 


l. Augenleiden wird durch aloi (acacia summa = Sunt- 
ikazie) vertrieben. Es wird eine Salbe bereitet, ähnlich der phöni- 


1 Siehe unter „Magie“, S. 212. 
3 Im Schilluk fiau (WESTERMANN schreibt feou). 
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zischen Augensalbe der Ägypter. Einfacher: Es werden die Blätter 
dieser Akazie gestoßen, ins Wasser gelegt, und das ausgesaugte 
Wasser wird in die Augen gegossen. Der den Schilluk benachbarte 
Stamm gebraucht zur Heilung der Augen die Blätter einer anderen 
Akazie (acacia nubica) zu diesem Zweck. 


2. Kopfweh wird durch die pistia stratiotes (Krebsscheeren- 
gewächs ofoye) ein auf dem Nile flutendes Gewächs gestillt. Die 
Wurzeln dieser Pflanze werden gekocht oder auch nur so ins 
Wasser gelegt, und die daraus gewonnene Brühe zum Trinken 
gegeben. 


3. Gegen Zahnschmerzen gibt es nur ein Mittel, nämlich das 
Herausziehen des schmerzverursachenden Zahnes. Daß diese 
Operation in diesem Weltteil nicht schmerzlos abgemacht wird, 
kann man sich denken. Mit einer Angel oder kleinen Harpune 
schneidet der Spezialist in Kreuzform das Fleisch von dem Zahne 
los, packt die Zahnwurzel von unten und zieht sie unter An- 
strengung aller seiner Kräfte heraus. Das Einspritzen des Zahn- 
fleisches mit dem Saft der Spritzgurke habe ich nur einmal wahr- 
genommen. Zur Reinigung der immer glänzend weißen Zähne 
benützt der Schilluk das allgemein im Sudan gebräuchliche obelo, 
ein Zweig von der salvadora persica. 


4. Bauchschmerzen, worin der Schilluk überhaupt alle inneren. 
Krankheiten versteht, werden verschiedenartig geheilt. Zeigt sich 
die Krankheit in Form von Blutfluß, so gebraucht man eine Wurzel. 
wet, ähnlich der capparis fomentosa. Das Wasser, in welches die 
Wurzel längere Zeit gelegt worden war, wird zum Trinken gegeben. 
Andere zerstoßen die Wurzeln zu Brei, bevor sie dieselben ins 
Wasser legen. | 

Starke Diarrhöe oder Dyssenterie wird oft als akulang (Nuer- 
krankheit) ausgegeben und dem Einwirken der Verstorbenen zu- 
geschrieben. Zur Verscheuchung dieser Krankheit dient ein Mittel, 
das mehr ein Opfer darstellt. Der Kranke mitsamt der ganzen 
Familie muß sich auf die warmen Eingeweide eines soeben ge- 
schlachteten Opfertieres setzen und wird zum wiederholtenmale 
mit dem Blute des Tieres besprengt. Die Beteiligten müssen sich 
des Fleischgenusses dieses Tieres enthalten. 

Wirklich astringierende Mittel kennt der Schilluk nicht. 

Kommt aber der Schmerz vom bösen Blick (yuop), so gibt 
es außer dem Gegenmittel des ajwogo auch eine Wurzel Kirro, 
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der dichrostachys nutans ähnlich, die in derselben Weise, wie oben 
beschrieben wurde, von den Schilluk behandelt wird. 


Auch der dwalo (Geschlechtskrankheit infolge Umganges mit 
Verwandten, einfachhin auch Ehebruch) ? wird mittels einer Wurzel, 
der wilden Rebe ähnlich, behandelt, der man noch dazu besondere 
übernatürliche Kraft und Wirkung zuschreibt. 

Harten Stuhlgang beseitigen die Schilluk gegenwärtig nur mehr 
mit Magnesia und saurer Merissa. Einmal gebrauchten sie dafür 
Zwiebel und die Samen des Flaschenkürbisses (cucumis lagenaria). 


5. Wunden, welche von Lanzen verursacht wurden, heilt man 
in diesem Lande mit dem Universalantiseptikum, dem Kuhammoniak, 
‚mit gestoßenen Wurzeln einer capparis-Sorte, die auf die Wunde 
gelegt werden. 
| Als ein Antitodum gegen Schlangenbisse der Puffotter, Sand- 
schlange und Stiche der Skorpione gilt der Seifenbaum (balanites 
‚aegyptiaca). Blätter und Früchte werden gesotten, bis eine Schaum- 
masse entsteht, die längere Zeit auf die wunde Stelle gelegt wird. 
Des abergläubischen Mittels, den Speichel der Giftschlangen neben 
die Wunde zu legen, ist bereits Erwähnung getan worden. 

Wird eine Kuh von einer Schlange gebissen, so nimmt man 
die Wurzel einer Orchideenart, etwas von einem rauchenden Horn, 
Ambaschkohle, stoßt alles zusammen, legt es ins Wasser und gibt 
die Brühe dem Tiere zum Trinken. 

| Im allgemeinen werden alle Wunden, selbst die von Blut- 
krankheiten stammenden Geschwüre und andere, mit dem gewöhn- 
lichen Fett und Kuhurin gewaschen. 


6. Rheumatismus wird durch Massage geheilt, eines der 
wirksamsten und gebräuchlichsten Mittel. Selbst gegen Bauch- 
schmerzen, Fieber soll es wirken. Rippen von Hyänen, welche 
aachts unter den Kopf des Patienten gelegt werden, sollen gegen 
Yheumatismus gut sein. 


7. Anfälle, Fieberhitze, Sonnenstich werden durch Schröpfen 
reheilt. Ein paar Ansätze am Rücken, unter der Brust und über 
_ len Gesäßteilen sind gebräuchlich. Zwei vertikale, 2 cm lange 
Äinschnitte dienen als Öffnung. Auf jede Öffnung wird ein Kuhhorn 
ıit der breiten Seite gesetzt. Die kleine Öffnung des Horns an der 


— _ 


1 Aus dem Tagebuche P. BANHOLZER’s. 
2 Siehe „Sexuelle Vergehen“, S. 165. 
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Hornspitze wird mit dem Gewebe einer Pillenwespe zugeklebt. 
Mittels starkem Atemholen durch das Gewebe hindurch wird das 
Horn fest an die Wunde angeschlossen und zieht nach kurzer Zeit 
eine ziemliche Quantität schwarzen Blutstockes an sich. Dieses 
Mittel gebraucht selbst die Jugend in den heißen Tagen, und es soll 
sehr erfrischend wirken. 


Giftmischerei ist im Schilluklande nicht allgemein bekannt. 
Das gewöhnliche Volk hat davor Abscheu und fürchtet die Hexen- 
küche des jal yat, aus der diese übelstiftenden Medizinen kommen. 
Der Schwarzkünstler arbeitet ven jeher gerne mit Spinnen, Skor- 
pionen, Sandschlangen und Puffotterngift. Dazu gebraucht er, mit 
Vermischungen, die Milch der Kandelabereuphorbie, Gardeniensäfte, 
Wurzeln der capparis fomentosa, Milch des Sodomapfelstrauches 
(calotropus procera), Körner aus dem Flaschenkürbis und ähnliche 
Mittel. Weil aber diese Mittel oft zu wenig schnell und gut wirken, 
zudem der Sucher genannter Gifte sich oft der Gefahr des Ent- 
decktwerdens aussetzt, bedient sich der Schilluk in neuerer Zeit 
jener Mittel, welche die Araber ins Land gebracht haben. Bereits 
beginnt die Unsitte des Giftmischens immer stärker zu grassieren. 


Außer den genannten Krankheiten erwähnt P. BANHOLZER noch 
folgende: 


lai = Aussatz, läny = Brechreiz, | 

pudo, dädo = Ausschlag (Haut- yite dano röthere = Ohrenweh 
krankheit), haben, | 

nyenyo = Grind, Jjwok = Pest, Seuche bei Mensch 

abip = Nilkrätze, und Tier, | 

pud = Auswuchs, athöogo = Skorbut, | 

yije kakere, y. neno = Leib- yomo dwong, gi-bwonyo = Sy- 
schmerzen, phylis, | 

dydbo = Durchfall, noäro läk = Zahnfäule, 

key kwodho, lögo = Geschwulst, angongo = Schnupfen, 

bor = Geschwür, ajago = Blattern, 

arhölo = Husten, atoko = Buckel, 

kako = Kopfweh, guanyo = Krätze. 


aäre yit = Nageltluß, 
Außerdem noch die Bekanntesten sind: 


tong = Herz-, Lungenleiden, ler = Beinfraß, 
alut = Wassersucht, angnac = Entzündung, 
nongo = Kopfkrankheit, adwang = ein Krüppel. 
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9. Waffen und Krieg. 
a) Waffen. 


Von der Zeit der Wanderung bis zu uns herauf, haben die 
Waffen der Niloten verschiedene Umwandlungen durchgemacht. 
Der nördliche Teil des nilotischen Volkes, die Schilluk, Jur, Anywak, 

_ Dinka und auch Nuer haben in der Grundform noch heute dieselben 
_ Waffen, wie sie damals zur Zeit der Wanderung üblich waren, ! 
_ während der südliche Teil der Niloten seine Waffen der Form der 
‚ südlich gelegenen Völker, Massai, Nandi und Bantu, angepaßt hat. 


In alten Zeiten gab es bei den Schilluk kein Eisen und folglich 
‚ auch keine Waffen aus Eisen, sondern man schnitzte sich aus dem 
‚ kirro (dichrostachus nutans) eine mehr speerähnliche Lanze. Weiter 
wurden die Hörner des Wasserbockes mittels Feuer gerade gemacht 
und zu Speeren verarbeitet. Auch ein dem Ebenholz ähnliches Holz 
‚ wurde durch Liegen in feuchter Erde geschwärzt, im Feuer gehärtet, 
‚ mittels eines Fells mit einem langen Schaft verbunden und diente 
als Waffe. Dieser aus Horn oder Ebenholz geformte Speer (odimo) 
_ war die gefährlichste Waffe, und man sagt, daß, wenn sie in den 
menschlichen Körper drang, sie sehr schwer wieder herauszuziehen 
war. Noch heutzutage werden diese odimo als Schmuckwaffe 
getragen. 


Stacheln des Wildschweines dienen den Jungens an Stelle des 
‚ Eisendrahtes als Fischspeer. Die Rippenknochen von Kühen ver- 
traten die heutigen Messer und Jäteisen. Auch zum Grasschneiden 
gebrauchte man diese mit Zähnen versehenen Knochen (adunogu), 
und erst später wurde Eisen und Eisenwaffen eingeführt. Jedenfalls 
‚ist aber der Gebrauch des Eisens noch vor der Wanderung bekannt 
gewesen, was aus der vollkommen ähnlichen Lanzenform der Jur 
‚und Schilluk hervorgeht. 


Die Hauptwaffe der Schilluk ist die Lanze. Sie ist Universal- 
instrument und vertritt Messer, Säge, Axt, Bohrer und Wurfinstrument. 

Die dominierende Form der Lanze ist folgende: Eine länglich 
‚herzförmige Lanzenbrust mit dünner Mittelrippe, welche in eine 
geschweifte, am Ende abgerundete Spitze auslauft; ein kurzer Schaft, 
in dem ein riesiger Lanzenstiel eingeschweißt sitzt, vollendet die 
Waffe. Das ist die bei den Schilluk und Jur gebräuchlichste Lanzen- 


1 Siehe Lanzen Nyikangs, S. 338. 
‚  Anthropos-Bibliothek. II. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 22 
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form. Eine neue Schmuckwaffe der Schilluk ist die ofurr, deren 
Länge oft 80 cm erreicht. 


Von der neuen Form etwas abweichend ist die Lanze Nyikangs. 
Diese heißt okiec, ist nur etwa 30 cm lang, hat dickere Mittelrippe, 
längeren Schaft und ist mit Blutrinnen versehen. Nachahmungen 
der Nyikang-Lanze werden nur von den Königen und Häuptern 
zwecks Opferungen gebraucht, werden nach dem Tode des be- 
treffenden Königs in seinem Tempel als Reliquen aufgestellt und 
kommen dann nur bei Opfern in Verwendung. Diese okiec werden 
immer mit der Spitze nach oben, und mit Matten umwunden, 
herumgetragen und erhalten den Namen eloda (Königs-Opferlanze).! 


Aus Nachahmungslust gebrauchen die Schilluk auch Waffen 
anderer Negerstämme, wie die der Anywak. Lanzen der Nubaner, 
Dongolaner usw. werden nicht gebraucht und sind verachtet. 


Ganz eigenartiger Form sind die Lanzen der Acoli, Aluru, 
Massai usw. Diese unterscheiden sich ganz wesentlich von den 
Schilluklanzen durch ihre größere Länge, haben lanzettförmiges 
oder auch breites Herzblatt mit dicker Mittelrippe und zeigen meist 
langen Schaft. Ein ganz kurzer Holzstiel verbindet die Lanze mit 
dem an dem anderen Ende befestigten Speer, so daß der Träger 
in einem Stück Lanze und Speer zugleich mit sich führt. 


Größerer Auswahl als die Lanzen erfreuen sich die Speere 
der Schilluk. Auch diese bilden eine unzertrennliche Waffe. Nach- 
ahmungen der Waffengattungen anderer Negervölker sind besonders. 
in Gebrauch. So sind einzelne Speere nur zum Schmuck, andere 
nur zu praktischem Zweck. | 


Symmetrische, schön geordnete Widerhaken, Zacken und Dornen 
zeigen oft eine tadellose vollendung. 
So dient zum Beispiel Speer: 


in Tafel X 1 — ursprünglich eine Dinkawaffe — als Schmuck und auch’ 
auf der Jagd gegen die Löwen; 


» » X 2 nur zum Fischen (bei); 
»„ » .X3 und 4 nur als Schmuckgegenstand (lal); 
» » ..X5 als Schmuck und als Waffe gegen Löwen. 


Außer diesen gibt es noch mehrere Speerformen, die weniger 
gebräuchlich sind. 


i Die eloda darf von dem neidischen Auge der Sonne nicht beschienen 
werden. 
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In früheren Zeiten kannten die Schilluk noch andere Waffen, 
Bögen und Wurfkeulen. Letztere besaßen die Form der einfachen 
Bumerang, wahrscheinlich Nachbildungen der arabischen Wurf- 
keule, dem Trumbsach der Senarer, wie ihn die Fundschi und 
Abessinier gebrauchten, und von welchen die Schilluk einmal den 
Gebrauch dieser Waffe gelernt haben. Auffallend ist, daß gerade 
Nyikang in alten Liedern unzähligemale mit dieser Waffe in der 
Hand (coje pilo) als Sieger besungen wird. Heutzutage finden sich 
im Schilluklande die Bumerangs nur mehr ganz vereinzelt und als 
 Schmuckgegenstand bei Tänzen. 


Was die Bögen (wet) betrifft, ist beobachtet worden, daß von 
den nilotischen Völkern alle jene noch diese praktische Waffe 
besitzen, welche die Waldregionen bewohnen, wie die Jur und 
Aluru. Bei den übrigen findet sich der Bogen nur mehr als Spiel, 
wie bei den Schilluk, Acoli usw. Es muß also daraus der Schluß 
gezogen werden, daß nur Mangel an Holz die Ursache gewesen 
ist, die weniger kräftigen Bögen mit den schweren Lanzen zu 
vertauschen. Wie einst im östlichen Afrika die Bantu aus Nach- 
ahmungstrieb ihre Bögen mit den schweren Lanzen der Massai 
vertauscht haben, so mußten die Schilluk nun aus Notwendigkeit 
auch ihre Bögen mit den kurzzieligen aber schweren Wurflanzen 
ersetzen. Die Steppenlandschaft des Schilluklandes war nicht fähig, 
seine Bewohner mit dem nötigen Bogenmaterial auszustatten. 

Als Überbleibsel existiert noch ein Schmuckstück oder Tanz- 
instrument (dang), dessen Zweck und Herstammung nur als Rest 
‚eines Bogens erklärt werden kann, und welches Instrument heut- 
zutage noch ganz gut die Bogenform erkennen läßt. 

Bögen existieren im Schilluklande, und wie schon erwähnt, 
ebenso bei den Acoli, nur noch als Spielzeug der Kinder, und 
werden nach Art unseres Schlitzbogens in senkrechter wie auch in 
‚horizontaler Lage gehandhabt. 


An Stöcken haben die Schilluk, wie auch an Speeren, ver- 
Schiedene Muster aufzuweisen, und bilden diese gleichfalls einen 
‚wesentlichen Bestandteil der Schillukausrüstung. 


Die meist gebrauchten Stockarten sind: 


Tafel XI 1: Der gewöhnliche Fechtstock, ein;schmuckloses Stück 
Holz, das am Griff etwas zugeschnitzt ist (loi). 

»„ XI 2: Ein Gala- oder Tanzstock (olelo), von Großen und Kleinen 

gebraucht. Der Stock hat die Form eines ungeheuren 

Nagels, wird aus dem Holze der balanites aegyptiaca 
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geschnitzt und ist manchmal sehr kunstvoll mit Leder- 
riemchen umzogen. Dieser Stock vertritt auch den Trag- 
sessel, Hammer, Schaufel, Wurfkeule usw. Steinknöpfe 
aus dem Lyri habe ich nur einmal angetroffen. 

Tafel XI 3: Ein Tanzstock der Jugend. Derselbe ist am Handgriff 
mit Leder umzogen, und sind dem Leder auch noch zwei 
Ohrläppchen eingeflochten. Das Schaukeln der Ohr- 
läppchen des Stockes dient, wie vieles andere Geräusch 
beim Tanze, zur Bekräftigung des Rhythmus. 


Unzertrennbar mit den Stöcken verbunden ist der Parierstock, 
wovon es zwei Arten gibt: 


Tafel XI 4: Einen aus hartem Holz geschnitzten, mit dicken Rippen 
und knaufartigem Handschutz versehen, und 


»„ X15: Einen weiteren aus großstämmigen Ambaschholz, der | 


in der Mitte mit einer Öffnung versehen ist, um die 


Hand aufzunehmen. Die Länge eines solchen Parierstockes 


enspricht ungefähr der Länge des Stockes. 


Da die Schillukfechtkunst darin besteht, dem Gegner einen 
Schlag auf den Scheitel zu versetzen, so ist der Schilluk darauf 
bedacht, mit dem Parierstock den Schlag von dem Kopfe abzu- 
halten. Der Schilluk ist ritterlich und wird absichtlich keinen 
Körperteil verletzen. Er zeigt in der Fechtkunst nach seiner Art 
erstaunliche Geschicklichkeit und Schnelligkeit. Der Schilluk ist 
auch stolz auf sein gutes Fechten und trägt seine Schmisse auf dem 
Scheitel ebenso selbstgefällig, wie anderswo kulturstolze Hoch- 
schuljünger die ihrigen im Gesicht. Selten trifft man einen Schilluk 
ohne Narben auf dem Kopfe. 


Lanze, Speer und Stock sind des Schilluk beständige Reise- 
begleiter, machen die Seele des Schilluk aus. Seine ersten und) 
seine letzten Gedanken sind die Waffen. Nur ein Weib geht ohne 
Waffen aus. Der Schilluk macht in der Tat keine fünf Schritte ohne 
die Waffen. Es mag solches Gebaren für den ersten Anschein als 
Protzerei angesehen werden, trotzdem hat es seine guten Gründe. 
In einem Lande, wo Blutrache und Todfeind hinter jeder Mauer, 
hinter jedem Grasbüschel lauern, wo jeden Augenblick bald da, 
bald dort ein Wild aufspringt, wo Raubtiere zu Wasser und zu 
Land auf ihr Opfer warten, da sind diese wenigen Waffen nicht allein 
eine Zierde oder ein Schmuck, sondern sind ein Bedürfnis geworden. 


Ebenso wie die Lanzen, hat eine andere Waffengattung, der 
Schild, eine Umgestaltung erfahren. Man zeigt in Akurua noch 
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heute einen Schild Nyikangs nach alter Form mit größerer Breite 
und zugespitzten Enden.! 

Demgegenüber nehmen sich die heutigen Schilde viel länglicher, 
schlanker und handlicher aus.? 

Die Schilde der Aluru und der südlich gelegenen Niloten sind 
breiter, von mehr ovaler Form, stark gebogen und erinnern stark 
an die alten Schilder der Schilluk.? 


Die Schilluk machen sich Schilder aus Elefanten-, Büffel-, 
Giraffen- und besonders Nilpferdhaut. Die Haare des Giraffenfelles 
werden nur um den Knauf herum belassen. Felle aus den Bauch- 
teilen des Nilpferdes sind am häufigsten als Schilde verwendet. 
Zickzack- und Wellenlinien als Verzierungen, wie sie die Schilde 
der Kavirondo tragen, sind bei den Schilluk unbekannt; dafür 
machen sie halbkugelähnliche Eindrücke in das noch weiche Fell 
und erzielen eine Verschönerung der Form. Eine knaufartig Wölbung 
in der Mitte dient als Schutz für die Hand. Eine vertikal durch die 
Schildhaut gezogener Holzstab gibt dem Schilde die Form, Stärke 
_ und vertritt zugleich auch die Handhabe. 
| Verschieden von diesen Schilden sind die der Dinka und 
Nuer, die im allgemeinen viel kleiner und oft auch abgerundet wie 
_ die der alten Griechen erscheinen. Niemals habe ich jene eckige 

Schildform der Acolikinder oder auch der Latukakrieger angetroffen. 

Eine Zugabe zu den Waffen sind die im Tanze und Krieg 
üblichen Signalhörner. Diese sind aus den Hörnern des Kudu 
(sitatunga-Antilope) oder auch des Wasserbocks gefertigt. Auf 
manchen Hörnern pflegt man auch Aufsätze anzubringen, aus hohlen 
Kürbissen bestehend, welche den Zweck haben, die Laute des 
Blasinstrumentes fürchterlicher erdröhnen zu lassen und einen recht 
 dumpfen, dem Schlachtgebrüll ähnlichen hohlen Ton hervorzubringen. 


b) Krieg. 


Krieg gehört nicht zu den Seltenheiten im Negerlande. Schnell 
‚ist die Fackel des Krieges unter den Wilden entfacht, aber schnell 
ist auch Ruhe wieder hergestellt. Innere Streitigkeiten sind von 
‚kürzerer Dauer als Krieg mit auswärtigen Feinden, mit welchen . 
größere und kleinere Händel sich oft Jahrhunderte hindurchziehen. 


ı Siehe Tafel XII 1. 
2 Siehe Tafel XII 2, 3 (Breitseite) und Tafel XII 5. 
3 Siehe Tafel XII 6. 
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Jeder Mann ist Soldat und buchstäblich immer unter Waffen. 
Jeder Schilluk, der feieriich getanzt hat, ist Krieger, so lange er 
Waffen tragen kann. Eine disziplinierte Heeresmacht gibt es nicht. 
Sie bilden Horden. Jede Gemeinde (Dorf) ist für sich allein mit 
ihrem bayn (Herr Vorsänger und Vorsitzender). Gegen größere 
Feinde verbinden sich verschiedene Gemeinden und rücken ge- 
schlossen unter Leitung des ältesten bayn voran. Der bayn hat 
nur beratende Stimme und wird aus den Häuptern der Dorfge- 
meinden gewählt. Unverheiratete Burschen bilden etwa unser aktives 
Heer, welches nach Alterstufen geteilt, verschiedene Namen hat. 
Die Verheirateten geben eine Art Reserve ab. 


Verhandlungen und Kriegserklärungen nach unserem Sinne gibt 
es nicht. Wegen einer langjährigen Schuld oder Rache! sind sich 
zwei Personen oder zwei Parteien in die Haare geraten. Der hier 
ländliche Marconi, ein kaum hörbarer Fisteltriller, ein in der Kopf- 
stimme tremulierendes L-/-/-I!-I! dringt als Kriegs- und Hilferuf 
in die nächsten Dörfer. Diese wieder, ebenso vielen Telegraphen- 


stationen gleich, pflanzen den Ruf bis zu den Enden des Landes, 


von woher dann Scharen von Krieger herbeistürmen und zum 
Kampfe sich sammeln. Dieser Kriegsruf wirkt elektrisierend auf 
alles, was Ohren und Beine hat. Ob Mann oder Frau, Kinder oder 


Greis, alles rennt und läuft, und jede Beschäftigung wird unvoll- 


endet gelassen. Der Topf siedet, das Feuer brennt ohne Köchinnen, 


der Stößel bleibt ohne Arbeiterin im Mörser stecken, der Arbeiter 


läßt sein Eisen auf dem Felde, der Hirte das Vieh allein auf der 


Weide und eilt dem Orte des Kampfes zu. Der Lahme greift zur | 


Krücke, der Säugling trippelt schreiend seiner davoneilenden Mutter 


nach, alles eilt, so wie es eben ist, gleich stürmisch dem Kampf- 


platz zu; alles steht unter dem Banner des Kriegsgottes. Der Zu- 
schauer sieht vor sich, wie in einem Kinographen die Bilder 
vorüberhüpfen. Schwebende Schilde, flatternde Kleider, im Winde 
wehende Schurzfelle, flüchtiges Vieh, .springende und kläffende 
Hunde, überall nur fliegende Beine erspäht das Auge des Neulings, 


ohne auch nur einen Laut des „Wo“ und „Warum“ zu ver 


nehmen. 


! Kleinere Händel werden mit dem Stock ritterlich ausgefochten und! 
kommen hier nicht in Betracht. Die Nachbarn eilen dann nur be yel (zum 
Abhalten) herbei. Unglaublich ist es, was Schillukköpfe im ritterlichen 
Turniere ertragen können. 
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Das also nennt man hiezulande Kriegszustand und Mobilmachen. 
Letzteres dauert nicht einmal 24 Stunden, schlägt also den Rekord 
aller abendländischen Staaten. 


Solche Auftritte vollführen sich nach dem Sternbilde und der 
Jahreszeit öfters oder seltener im Monat oder Jahre. 


Die Kriegstaktix ist ziemlich regellos. Als strategischer Grund- 
satz bei den Schlachten mit Lanzen gilt offenes Gruppengefecht, 
im Kampfe mit Feuerwaffen aber List und Überrumpelung. Im hohen 
Schilf und Gras versteckt, suchen sie halbmondförmig die Flügel 
aes Feindes zu umzingeln und haben mit dieser Taktik besonders 
den Türken und Derwischen harte Verluste beigebracht. 


Gegen die Bleigeschosse der alten Remington-Gewehre ge- 
brauchten die Schilluk aus Ambaschstäbchen geflochtene Schilde, 
welche, mit Wasser getränkt, undurchdringlich waren. Ein einheit- 
liches Kommando gibt es nicht. Der Mutigste (ngan kec) regiert 
für den Augenblick die Gefühle der Kämpfer, und unter Gesang 
folet ihm die ganze Horde nach. In großen Kriegen sang einst auch 
die Trommel ihr dumpfes Lied. 


Hinter Schilden versteckt, unter brüllenden Schlachtgesängen 
und Hörnerblasen rücken die Gegner näher aneinander, umkreisen 
zu wiederholtenmalen in großem Bogen die Felder, setzen sich zum 
Kriegsrat und entscheiden.! Ist der Feind zu frech geworden, so 
beginnt der Zauberer seine Beschwörungen, worauf die Kampf- 
lustigen unter wö-Geheul zum Angriff übergehen, und im Sturm 
sich auf ihre Gegner werfen. Nach al’en Seiten schwirren, von 
 Meisterhänden geschleudert, die rotierenden Lanzen und treffen bis 
40 m mit unangenehmer Sicherheit ihr Ziel. Da und dort sieht man 
Lanzenschäfte „zittern“, sie tun uns das Einschlagen der Lanzen 
kund. Geschicktes Ausweichen und Deckung hinter Schilden lassen 
mehr als die Hälfte der geworienen Lanzen erfolglos. An den festen 
‚ Schilden aus Dickhäuterfellen bereitet, prallen die eisernen Waffen 
ab und fallen mit gekrümmten Spitzen zu Boden. Die Mutigsten 
geben gewöhnlich den Ausschlag und bringen die Reihen der Feinde 
zum Weichen. Über Tote und Verwundete hinweg, stürmt unter 
Siegesgebrüll die Schar der Wilden den fliehenden Feinden nach. 
Ein „sich ergeben“ kennt man nicht. Alles, was in den Bereich 
der Lanzen kommt, wird niedergemacht, und der Feind veriolgt. 


nn 


i Weiber und Kühe werden sofort in Sicherheit gebracht. 
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Gegen Abend kehrt der Sieger in sein Dorf zurück und hält 
Rat. Die Toten oder Verwundeten werden von Frauen oder auf 
Schilden nachhause getragen. Jede Partei kümmert sich nur um 
ihre Verwundeten und Toten und überläßt die anderen buchstäblich 
den Raben zum Fraße. Im Kriege unter \chilluk werden keine 
Dörfer verbrannt, noch Weiber als Sklaven mitgenommen, sondern 
man begnügt sich, das Vieh dem Feinde wegzunehmen. Im Kriege 
mit Nationalfeinden wie Dinka und Nuer werden Weiber, Kinder, 
Vieh, Korn usw. als Beute fortgeschleppt, das Dorf verbrannt. 

Gleiche Zahl der Toten und Verwundeten (wel) bringt endlich 
Ruhe in den Streit und den Krieg zum Stillstand. Der König ent- 
scheidet über Recht und Unrecht im Kriege mit den Schilluk, und 
bestraft die schuldige Partei; im Kriege mit auswärtigen Feinden 


nimmt er die Beute für sich oder verteilt sie nach Gutdünken. Die 
diplomatischen Beziehungen zweier kämpfender Parteien werden 


durch die Häuptlinge schnell wieder hergestellt. Besonders wider- 
spenstige, Kriegerische Gemeinden bestraft der König, indem er mit 
voller Macht das Dorf überfällt und ihnen Kühe und Geräte wegnimmt. 


Heilig ist auch im Kriege das Gastrecht. Wer im Kampfe sich 


in einem Tempel flüchtet oder zu einem Häuptling eilt und ihn 
um Schutz anfleht, wird erhört und vom Häuptling verteidigt. Manche 


Nuer und Dinka sind so durch Schillukhäuptlinge gerettet worden, 
aber auch umgekehrt, manche Schilluk durch Nuer- und Dinka- 


häuptlinge. 
10. Kleidung und Schmuck. 
a) Kleidung. 


Auf äußeres Erscheinen legt der Schilluk viel Gewicht. Je wenige 
er sein nennt, desto mehr sucht er aus sich zu machen, So groß 
die Aufmerksamkeit und Vorliebe für Putz und Schmuck, so gering 
die Sorge für Kleider. Die Nacktheit des männlichen Teiles der 


Niloten ist jedem Kenner des Landes in abstoßender Weise bekannt. 


Unendlich zäh haben sie trotz des neuen großartigen Aufschwunges 


der Umgegend an ihren alten Ansichten festgehalten. Sogar die ' 


eigenen Könige der Schilluk, Kuikon und Kur, die es versucht 


hatten, ein neues Zeitalter einzuführen, sind mit ihren kulturellen 


Bestrebungen an der Hartnäckigkeit des eigenen Volkes gescheitert.! 


I Kur gab einst seinen Schechs arabische Hosen und Kleider. Diese 
aber, aus Haß gegen alles Fremde, erschienen wiederholt vor dem König 


ohne diese Kleider, und so gab Kur seine Bemühungen auf. 
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Langsam beginnen nun auch unter diesem Volke, seitdem christliche 
Kultur und Religion ins Land gezogen ist, Anzeichen einer besseren 
Zeit sich einzustellen. Bereits kann man die Nacktheit der Schilluk 
von diesem Lande als verschwunden betrachten. 

Während der Mann im Schilluklande immer fast ohne Kleidung 
ging, stand es mit dem Weibe in dieser Hinsicht anders. Aus 
den Schilderungen der Afrikaforscher sind uns die adamitischen 
Trachten der Bongo-, Nyam Nyam- und Nubafrauen zur Genüge be- 
kannt, welche ihre Morgentoiletten frisch vom nächsten Baume 
holen. Ähnlich steht es mit den den Schilluk nahestehenden Dinka- 
und Nuermädchen, welche gleichfalls ohne Schutz und Scham 
groß gezogen wurden. Diesen gegenüber nehmen sich die Schilluk- 
mädchen anständig und zufriedenstellend aus, und werden gerade 
wegen ihrer Sittenreinheit von den umliegenden Dinka und Nuer 
geschätzt und gesucht. 

Die Kleidung der Schillukmädchen bilden zwei, die der ver- 
heirateten Frauen drei Stücke. Das weibliche Geschlecht trägt immer 
eine, dem Rahat ähnliche Schamschürze (ubano), welche einst aus 
Lederstreifen, jetzt aus einem Stück Tuch besteht. Ein gegerbtes 
Fell, dem die Haare belassen wurden, umschließt den ganzen Leib. 
Diesem Tierfelle werden die Füße nicht weggenommen und dienen 
so teils zum Zuknüpfen des Felles auf der rechten Schulter,! teils 
gaukeln diese auch als Schmuck um Füße und Knöcheln der 
Trägerinnen herum. Schön gefleckte, weiß und schwarz gestreifte 
Kälber-, Schaf- und Antilopenhäute sind zu diesem Zweck gesucht. 
Die schönsten Felle werden für den Tanz reserviert und mit 
Glöcklein und quastenartiger Fädenverzierung versehen, mittels 
denen das Fell eng um den Leib geschnürt wird. Die weißgrünen 
‚ Perlenkränze um den Hals und die glitzernden Eisenringe an den 
‚Knöcheln, dazu die Haarfrisuren, putzen diese Schilluknegerinnen 
‚zu imposanten Figuren heraus. | 

Das dritte Kleidungsstück, das nur verheiratete Frauen tragen, 
und das nach den Tagen der Hochzeit angelegt wird, heißt ucyen 
‚(Hinterschürze). Dasselbe ist ein Fell ohne Haare und wird um die 
‚Hüften gebunden. Auch bei diesem Felle werden die Fuß- und 
‚Schwanzteile des Tieres belassen. 


1 Zum Unterschiede der Frauen knüpft der Mann bei den Schilluk 
‚das Kleid auf der linken Schulter, um die Arme zum Lanzenwerfen immer 
frei zu haben. Unverheiratete Frauen tragen das ucyen nur während der 
Menstruation. 


\ 
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Ältere Frauen sind oft weniger sorgsam bekleidet. Die Jurfrauen 
kennen letzteres Kleidungsstück nicht; auch verwenden sie nicht 
dieselbe Sorgfalt auf Bedeckung wie die Schillukmädchen. 

In alten Zeiten konnten sich nur die reicheren Schilluk Wollen- 
gewebe leisten, die anderen, auch Männer, trugen Rinderfelle oder 
Schaffelle, wie noch heute die Aluru. Auch Hundshäute waren 
nicht ausgeschlossen. Als Tanzkostüme gelten dem Manne die 
Felle der Zibetkatze, des Leoparden, der Hyäne und dienen haupt- 
sächlich dazu, um die Gesäßteile zu umhüllen. Besondere Stutzer 
bemühen sich um viele Fußteile und Schwänze von Tierfellen, 
um recht elegant und imposant zu erscheinen. In neuerer Zeit 
werden von dem weiblichen Geschlechte auch die von den Ara- 
berinnen eingeführten Indigostoffe getragen, welche den ganzen 
Leib umschließen und sehr anständig sind. 


b) Haarfrisuren. 


Die größte Sorgfalt verlegt der Schilluk auf den Haarputz. 
Dieser sowie die Tätowierung sind Erkennungszeichen seines 
Stammes. Natürliches Haar trifft man bei den Schilluk so selten 
wie die richtige Hautfarbe. 

Das Haar des Schilluk ist schwarz, nicht so sehr wollig als 
krausgelockt. Um Gefallen zu erregen muß die Natur verbessert 
werden. Das Alter zieht es sehr oft vor, den Kopf kahl zu tragen. 
Als Rasiermesser dient ein scharf gemachtes Eisenblech oder 
Scherben von Flaschen. Kaum ist der junge Schilluk vier, fünf Jahre 
alt, so beginnt er schon, sich seine Haarfrisuren zu ersinnen. 
Raupenähnliche Haarwulste, die wie die Rippen von Melonen aus- 
sehen, Ansätze von sprossenden Hörnern, Scheitelfrisuren und 
ähnliches wird probiert und getragen. Im Alter von acht bis zehn 
Jahren befassen sich beide Geschlechter mit der Präparierung von 
typischen Stammesfrisuren. Mit Fett und ihrem Parfüm (Dünger 
und auch Holzasche) werden die Haare so lange gepudert, geknetet, 
gedreht und bearbeitet, bis die erwünschte Form zum Vorschein 
kommt. 

Jugendliche Tänzer beiderlei Geschlechtes lieben als erste | 
„salonfähige“ Haarfrisur den dub, eine Art ungeflochtener Strähne, 
die drei bis fünf Centimeter lang und unterschiedlich von den 
arabischen Haaren, bald als rote Büschelchen wie Quastenfäden, 
bald wie runde Glöckelchen über die Stirn liegen und ein bizarres 


m - 
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Aussehen verleihen. Die Träger sehen oftmals einem Pudel gar 
nicht unähnlich. Die Haartracht behalten die Mädchen, ohne jemals 
zu wechseln, bis zur Geburt des ersten Kindes, bei welcher 
Gelegenheit sie sich kahl scheeren. In den Zwischenräumen von 
einer Geburt zur andern wächst das Haar wieder nach und wird 
nach der dritten, vierten Geburt der Kopf ein für allemal kahl 
gelassen. Die Männer lieben den Haarschmuck mehr als die Frauen. 
Nach dem Tanze legt er den dub ab und wählt sich je nach 
seinem Geschmack seine Frisur. 


Die beliebtesten Haarmoden sind: 

Die schöne mit, die Form eines chinesischen Fächerschirms, 
ist besonders in Ger beliebt.! Dieser Schirmhaarwuchs bedarf 
großer Geduld, vieler Arbeit und dauert etwa drei Jahre, bis er zu 
vollem Auswuchse gelangt ist. Mit Rispenhalmen einer Grassorte 
wird solange gezupft und gedreht und monatlich wiederholt, bis 
die Haare verbunden, verdichtet und aller Verlängerung und Form 
willfährig sind. Um die Frisur beim Liegen nicht zu beschädigen, 
erfanden die Schilluk ihr fani, Schlafgestell, das sie unter den 
"Hinterkopf legen. Erst im reiferen Mannesalter wird die Haarform 
weggenommen. 


Eine weitere Haarfrisur ist die Dinkamode, eine Hahnenkamm- 
‚stellung, dem Kamme des Perlhuhns nachgebildet. Diese Art Haar- 
putz ist meist nur in Ger beliebt, in jenem Teile des. Landes, 
welches dem Dinkalande gegenüberliegt. 


Eine Art Übergangsstufe zu den Nuerhaaren bildet das Horn, 
das aussieht wie der Helm eines Kürassiers. Mit weißer Holzasche 
und Wasser wird solange gedrückt und geknetet, bis die Form 
verdichtet als Horn zum stehen gebracht wird. Zweck dieser Art 
ist nur, die Farbe der Haare mittels der beißenden Holzasche heller 
und rötlichweißer zu gestalten, was in der Tat auch erreicht wird. 
- Durch Entfernung dieser Holzasche erzielt man dann nach einiger 
Zeit die Nuer- oder fliegenden Haare. Um diese rötliche Farbe 
auch während der Regen- und Nordwindszeit (rudo) zu erhalten, 
amwinden sich die Schilluk die Haare mit einem Flechtwerk aus 
- 3aumwolle, das in eine Spitze ausläuft, und dem Ganzen die Form 
‚ aines Helmes gibt. 


1 Nach Aussage unserer Missionäre sollen sich ähnliche Haarfrisuren 
uch unter den Lango vorfinden, und scheint also diese Mode ein Kind 
 ilterer Zeit zu sein. 


f | 
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Alle Niloten wenden dem Haare große Sorgfalt zu. Flechten, 
Büschelchen, Glöckchen sind allgemein, und selbst bei den Wagaga, 
den südlichsten der nilotischen Völker, im Gebrauch. 


Haare an anderen Teilen des Körpers werden nicht geduldet 
und sorgfältig abgeschabt. Über Schnurr- und Kinnbart pflegt man 
allgemein sehr abfällig zu urteilen. 


c) Narben -Tätowierung. 


Charakteristisch ist jedem afrikanischen Volksstamme seine 
Tätowierung. Einig in diesem Punkte sind mit den Schilluk auch 
die Jur und Gang, und geben so auch äußerlich die Zusammen- 
gehörigkeit kund, während Dinka und Nuer ganz verschiedene 
Tätowierung zur Schau tragen. 


Die Tätowierung der Schilluk besteht in drei Linien bei dem 
männlichen, meist vier Linien bei dem weiblichen Geschlechte. Die 
Linien laufen von Ohr zu Ohr über die Stirne und bestehen in 
lauter kleinen vertikalen Einschnitten. Mit besonderem Imprompt 
stehen die verwundeten Narben auf der Mittelstirne hervor. 


Die Nuer und Dinka haben auf der Stirne drei, vier fort- 
laufende Striche als Stammestätowierung. 


Außer diesen Narben auf der Stirne huldigen die Schilluk 
keinen weiteren privaten Liebhabereien. Nur selten trifft man einige 
vertikale Striche unter der Brust und auf dem Rücken der Frauen, | 
welche oft auch nur Narben eines chirurgischen Aderlasses bedeute. 
Die überschwänglichen Bauch- oder Stirntätowierungen der Acoli- 
weiber und Nubanerinnen, welche oft ganze Musterkarten von 
Fleischeingravierungen mit sich herumtragen, sind den Schilluk 


absolut unbekannt. 


Das Tätowieren ist eine ganz eigene Prozedur. Eine Angel‘ 
öffnet halbmondförmig eine kleine Wunde, ein Messer oder eine 
Lanze schneidet das von der Angel losgelöste Stückchen Haut ab, 
und Ruß und Fett aufgestrichen, verhindert das gänzliche Ver- 
schwinden der Wunden. Die Wunden schwellen stark an, und nach. 
einem Monat bleibt eine wulstige runde Narbe als Stammes-' 
tätovierung zurück. Im Ganzen pflegt diese Prozedur zweimal im 
Leben zu geschehen, nämlich um das 8. und 15. Lebensjahr‘ 
herum. 
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d) Zähneausbrechen. 


Allgemeine Sitte und Schmuck für die Schilluk ist das Aus- 
brechen der unteren Schneidezähne. Nur das königliche Geschlecht 
rühmt sich, davon eine Ausnahme machen zu dürfen. 


Einen plausiblen Grund für die Gepflogenheit des Ausbrechens 
der unteren Schneidezähne können die Schilluk nicht anführen. Sie 
sagen, im Falle der Nichtbefolgung dieser Sitte, würden dem 
Schilluk die Zähne ausfallen, oder sie würden recht garstig und 
hervorstehend werden, wie dies oft bei den oberen Schneidezähnen 
älterer Leute beobachtet werden kann. 


Ein Mittel zur besseren Aussprache des Schillukidioms ist es 
auch nicht, da jene, welche nach der Regel die Schneidezähne 
beibehalten, ebenso gut sprechen können. Ob nun das Fehlen des 
Zischlautes (dental) s in der Schilluksprache mit dem Fehlen der 
Schneidezähne im Zusammenhang steht, überlasse ich den Philo- 
logen zu entscheiden. 


| Immer elfenbeinweiß blinken die Zähne des Schilluk, und weil 
er weiß, daß es ihm gut steht, legt er auf die Reinhaltung großes 
Gewicht. Er ist stolz, in oftmaligem Lächeln sein schneeweißes 
 Gebiß zeigen zu können. Leider geht auch dieser einzige Vorzug 
infolge vielen Reibmehles, heißer Speisen und Rauchens gar bald 
dem Ruin entgegen. 


e) Schmuck und Zierrat. 


Verunstaltungen von Mund, Lippen, Quarzkegeln, Pelelen, wie 
‚seine südlicheren Nachbarn tragen, sind dem Schilluk unbekannt. 
Daher ist auch sein Äußeres und sein Auftreten viel gewinnender 
und zusagender. 


Nur eine Unsitte hat er. Er beschmiert mit weißer Holzasche 
sein Antlitz, Augen Ohren, Mund, je nach der Farbenstellung des 
‚Kopfes seines Lieblingsochsen, um diesem „ähnlich“ zu werden. 
‚Für den Körper besitzt er eine Pomade, die ebenfalls nur ein Neger 
erfinden konnte. Er nimmt Kuhdünger, knetet ihn zu Ballen, durch- 
drängt ihn mit Kuhammoniak, läßt ihn trocknen und die Masse im 
Feuer zu Asche verbrennen. Die daraus gewonnene Asche ist rot 
und dient dem Neger als feinste Pomade auf Reisen, beim Tanze 
und bei Besuchen am Hofe. 


1 
| 
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Seit dem Altertum bekannt sind die Armringe aus Elfenbein. 
Dieses kostbare Bein sollen einmal die Schilluk in großer Quantität 
besessen haben, so daß sie selbst Pflöcke daraus machten, an 
denen die Kühe gebunden wurden. Heutzutage sind Elfenbein- 
armringe selten, und künden, wie schon oben erwähnt, den Stand 
eines Hochzeiters an. Häufig trifft man auch andere Armringe aus 
Ambaschbast, die solange getragen werden, bis sie tief ins Fleisch 
einschneiden. 


Um die Stirne binden sie nicht selten auch weiße Knöpfe, 
blaue Perlen oder halbkreisförmige Verzierungen aus gegossenen 
Messinghülsen, welche an einem Lederriemen befestigt werden. 
An dem oberen Ohrläppchen tragen sie Blei- oder Silberringlein, 
in das untere stecken sie in eine kleine Öffnung Grashalme, ähnlich 
wie die Kavirondo. Es finden sich auch vom Ellenbogen bis zu 
den Handknöcheln reichende Messingringe, wovon die letzten kuh- 
hornähnliche Gewinde zur Schau tragen. Diese Nuermode, welche 
sich für den Gebrauch des Armes sehr hinderlich zeigt, ist bereii 
im aussterben begriffen. 


Der Hals bildet eine Büste für alle nur denkbaren Schmuck- 
gegenstände. Die hauptsächlichsten davon sind die Giraffenschwanz- 
haare mit Silberringlein auf der Brust.! Bei den Weibern des Königs 
oder der Großen enthält solch ein Giraffenkranz zwei Silberringlein. 
Schwarze Holzperlen mit eingefädelten Hülsen aus Mantelgeschossen, 
Amulette, Genetschwänze, weiße und grüne Perlen aller Art und 
vieles andere baumelt um Hals und Brust dieser Neger. 


Um die Hüften glänzen bei dem jungen Volke weiße Straußei- 
ringe, vermischt mit blauen Perlen in Menge. Manchmal zieren 
auch weiße Fellteile, dürre Blätter der Fächerpalme die Knie und 
Waden der jungen Stutzer. Je acht bis zehn schwere, glänzende 
Eisenringe an jedem Fuße des weiblichen Volkes, dazu ein paar 
primitive Sandalen aus Kuhhäuten vervollständigen die ganze 
Toilette eines Schilluk. j 

Unangenehm berührt es, daß der Neger trotz der Sorgfalt für 
Schmuck nie recht reinlich ist. Sehr oft strotzt er geradezu von | 
ranzigem Fett und Gestank. Seinen Scheitel benetzt im Leben kein 
Wasser, und seine Schmucksachen sind unreinlich wie er selbst. 


1 Ein wertvolles Geschenk, das nur ein Vater seiner Tochter oder 
ein Bräutigam seiner Braut verehrt. 
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_ Obgleich er viele Libationen am Flusse macht, ist er — Küche 
und Haus davon ausgenommen — nie reinlich nach unserem 
Sinne. Aber zum Glück hat die Natur mitleidsvoll gesorgt und ihm 
in Gestalt der überall gebrauchten Asche ein Antiseptikum in die 
Hand gegeben, das eine größere Verbreitung der Insekten und 
Pilze verhindert. 


f) Bildende Kunst. 


Kunstsinn in Bezug auf Anschauung und Malerei ist bei den 
Schilluk noch auf der Anfangsstufe. Mit einigen groben Figuren, 
Giraffen, Skorpionen, Schildkröten, die er an die Wand und auf 
‚Kürbisschalen zeichnet, mit einigen Linien, Strichen, Punkten, Zick- 
zack-, Untergrund-, Wellenlinien und Tüpfchen an den Wänden 
der Tempel, einigen Schachbrettfiguren auf Rollmatten gezeichnet, 
ist der ganze Kunstsinn zu Ende. Der Schilluk schnitzt keine 
Figuren aus Holz, nicht einmal zur Darstellung seiner Ahnen, 
‚während in dieser Beziehung die Belanda unter den Niloten bereits 
anfangen, ihren Toten rohe Figuren aufs Grab zu geben. 


Dem Dekorationsmaler stehen nur drei Farben zur Verfügung: 
rot (kwar), wird aus dem Saft gekochter Durrahstengel gewonnen; 
schwarz (loc) aus dem Safte der melochia (Malvepflanze); weiß 
(tarr) aus der Holzasche. Album grecum ist unbekannt. Das auf 
Matten oft angetroffene Dunkelgrün rührt von den Arabern her. 


Sinn für schöne Perlen, nette Ziseleurarbeiten oder feinere 
Gravierungen fehlen dem Schilluk. Sie ziehen große, gröbere Arbeiten 
vor. Sie bewundern die Hautfarbe des Weißen, doch gefällt ihnen 
hr Schwarz schließlich mehr. 


Gegen Phonographen und Photographien zeigten sie anfangs 
große Abneigung. Sie glaubten, ein Teil ihrer Seele werde abge- 
ıommen und verzaubert. Photographien ihrer eigenen verstorbenen 
/erwandten fürchteten sie. Doch dagegen war die neue Zeit das 


)este Heilmittel. 


Beachtungswert ist die Figur eines Andreaskreuzes, das einzige 
- leichen dieser Art, das ich gefunden, und das dem zum Opfer 
- 'estimmten Tiere mit der Lanze auf die Herzgegend gezeichnet 
vird. Ob nun dieses Zeichen noch einen Rest christlicher Sitten 
arstellen soll, kann einstweilen nicht sicher behauptet werden. 
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V, Lebensformen. 


1. Ein Tag aus dem Leben eines Schilluk, 


Will man ins Leben und Treiben des Schilluk recht tiefen 
und klaren Einblick gewinnen, so muß man ihn in seinem Heim 
besuchen. Man muß ihn sehen, hören und belauschen. Man muß 
ihn betrachten, wie ihm in seinem Alltagsleben Stunde für Stunde 
dahingleiten. Ja, um ihn ganz aus dem Innern heraus zu kennen, 
muß man ihm zusehen, wie er, jeder Zivilisation ferne, dem Neuen 
und Hohen abhold, seine Stunde in träger Ruhe unter dem Dorf- 
schatten vergeudet und seine müssigen Gedanken mit Wohlwollen 
über vergangene Zeiten und mit Furcht und Bangen im Geiste 
über zukünftige Tage streichen läßt. 


Größere Bequemlichkeit, um nicht zu sagen Faulheit und 
Geistesabgeschlossenheit, als der Schilluk noch heutzutage auf 
diesem alten Sitzen seiner Vorfahren kundtut, hätten wohl schwerlich 
einmal die Ahnen zu ihren Zeiten an den Tag legen können. Jahre 
vergehen, und finden den Schilluk noch heute wie damals genau 
an derselben Stätte, in demselben träumenden und untätigen Dasein. 
Er ist so recht ein Bild seines unveränderlichen Vaters Nil, der 
seine Arme um das Schillukland schlingt, oder ähnlich der Palme 
seines Dorfes, die, trotz der vielen Winde und Stürme, welche 
ihre Wipfel durchbrausen, immer gleich und unberührt sich auf 
und niederwiegt. Krieg und Frieden, Feind und Freund sind über 
das Land dahingezogen; neue Völkerstämme sind auferstanden und 
wieder verschollen, aber immer glücklich ist der Schilluk aus 
diesen Stürmen hervorgegangen. Er ist nun seiner Stärke bewußt, 
er fühlt seine Kraft und seinen inneren Lebenskern noch gut, und 
daher datiert sein Hochmut und übermäßiges Selbstvertrauen aul 
alles Angestammte und Alte, Haß und Abneigung gegen alles Neue 
und Hergebrachte. | 

Jahrelang ist der Schilluk immer so in seinem Lande, in 
seinem Dorfe unter demselben Schatten gesessen; sein Vater 
Großvater und Ahne haben dasselbe Leben geführt und sine 
glücklich gewesen. Warum also auf einmal anders leben, warum 
auf einmal mehr arbeiten, als seine Väter getan haben? Warum 
soll ich arbeiten, denkt sich der Schilluk, und hat in seinem Sinn‘ 
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nicht einmal gar so unrecht; denn er braucht nicht mehr! Erstaunlich 
ist seine Genügsamkeit. Und somit stehen wir vor dem Rätsel 
des Schillukdaseins, für einen Europäer absolut unbegreiflich. Die 
Genügsamkeit ist die Lösung zu dem herumlungernden, elenden 
und traurigen Dasein des Schilluk. Man mag es auch Mangel an 
Willenskraft, Faulheit oder Geistesarmut nennen, weil er es vor- 
zieht, in seiner trägen Ruhe zu verharren. Er, der sonst über- 
raschende Schlauheit und Mut entwickelt, hat seinen Grund, warum 
er nicht arbeitet, und das genügt ihm. Hat er heute seine Hütte, 
um sich mit seiner Familie zu bergen, ein Fell um sich behaglich 
hinzustrecken, und ein einfaches Mahl um sich zu laben, so ist er 
zufrieden und glücklich, singt und scherzt und fühlt sich wie ein 
König. Darum will er auch nicht mehr arbeiten, als er unbedingt 
zum Leben braucht. 


Es ist dies ein Leichtsinn, der aber einigermaßen auch Ver- 
zeihung findet, wenn man bedenkt, wie arm und unfruchtbar die 
‘Scholle ist, die er bewohnt und bebaut. Wie oft ist seine Mühe 
vergebens! Und diese ist zur Zeit der Feldarbeit nicht gering, um 
einigermaßen etwas herauszubringen. Seine schönsten Hoffnungen 
und Pläne werden oft durch Überschwemmungen und Dürre ver- 
nichtet. Kommt schließlich die Feldfrucht zur Reife, so sind es 
viele andere Feinde: Insekten, Vögel, Mäuse, die alles zerstören. Von 
diesem Standpunkte ist es begreiflich, daß er den Weißen mit seiner 
‚fieberhaften Sorge, sich Schätze zu sammeln, kopfschüttelnd be- 
‚trachtet. Erfahrungen haben ihn sehr wenig gutes gelehrt, und so sucht 
‚er sich das Heute bequem zu machen, für Morgen werde der nächste 
Tag sorgen. Den Hinweis auf diesen seinen Hauptfehler, die 
‚Unlust an der Arbeit, vorausgeschickt, betrachten wir einmal sein 
Treiben an einem Tage, an dem alles in Ruhe verläuft, ein Tag 
ohne Kampf, Fischfang, Jagd oder dringende Feldarbeit. 
| Bereits bei Sonnenaufgang, gegen sechs Uhr morgens, wird 
man von dumpfhallenden Stößen geweckt. Bum — bum, summt 
es wie ferner Kanonendonner. Es sind dies die afrikanischen 
Morgenglocken, von emsigen Frauen geläutet, welche so früh an 
der Arbeit sind und mit dem Kornstössel das Korn im Tonmörser 
zerstampfen. Bald knackend, bald klatschend ertönen die Stöße. 
Allmählig regen sich auch die steifen Glieder der männlichen 
- Schläfer, und an den Lehmhütten und Ställen tun sich die Stroh- 
matten auf. Struppige Haare, schwarzgraue Gesichter und von der 
. Asche graugefärbte Leiber tauchen überall im Dorfe auf. Grauen 
| Anthropos-Bibliothek. IL. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 23 
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Schemen gleich huscht alles in den warmen Stall, um sich vor 
der rauhen Morgenluft zu schützen. 


Qualmender, unromantischer Duft des Rauchfeuers dringt dem 
Eintretenden entgegen. Halb träumend, halb noch über ihre nächt- 
lichen Gesichter nachdenkend, sitzen oder hocken die Rinder- 
besitzer beisammen, betrachten ihr Vieh und beginnen allmählich 
ihre Zungen zu lösen. Das Horntier wird unruhig und verlangt 
ins Freie. Die Jungen springen herbei und ziehen mit den Stricken 
Klein- und Großvieh aus dem Stalle auf den por und binden jedes 
Stück an seinen bestimmten Holzpflock an. Die Männer suchen 
unterdessen ihr Parfüm, die rote Düngerasche zusammen und 
bepudern sich bis zur Unkenntlichkeit. Die Burschen reinigen den 
Stall. Mit ihren Händen tragen sie die Kuhfladen wie kostbare 
Schätze auf den Platz zur Trockenlegung, um daraus das so 
gesuchte Feuermaterial zu gewinnen. 


Ungefähr gegen 7 Uhr beginnt die Morgentoilette. Eine Frau 
bringt lauwarmes Wasser, und nun beginnt ein Tuscheln, Plätschern, 
Wischen und Spucken. Wenig Wasser und viel Geräusch ist dabei. 
das einzige Prinzip. Mit einer unbeschreiblichen Grimasse fährt der 
Schilluk zwei, dreimal zwischen Ohren, Stirn und Kinn herum 
und trocknet die langen Finger so ungefähr, als ob er Glace 
abstreifen wollte. Kein Tropfen darf in seinem Leben auf Haar, 
Nacken, Brust oder Hals gelangen. Er spült den Mund gut und 
legt große Sorgfalt auf die Reinheit seines Zahngeheges. | 


Während nun die Männerwelt im Nichtstun wie vorher die 
Zeit vertreibt und auf den Morgenimbiß wartet, herrscht in der 
Küche reges Leben. Die jungen Mädchen stoßen Mehl, die anderen 
mahlen auf den Reibsteinen, wieder andere brauen Bier. Bewun- 
dern muß man mit Recht die Anpassungskunst der Frauen. In einer 
von Rauch gefüllten Hütte ohne Fenster und mit nur einer ‚ovalen 
Öffnung als Tür, stundenlang an dem Feuer sitzen und jeder 
Augenblick Holz, Stengel oder gar getrockneten Dünger zuzulegen 
bis die Augen überqualmen und die Stimmbänder zu fortwährendem 
Husten reizen, brächte keine europäische Kollegin fertig. Dabe 
sind aber die armen Geschöpfe trotzdem glücklich, ein kleine: 
Lob macht ihnen Mut, und sie halten aus, denn dajo adwaci kipo ta 
(das Weib ist zum kochen geboren), sagen und trösten sie sich. . 


Gegen 9 Uhr erscheint eine Köchin und serviert in einen 
Wasserkrüglein Wasser, um Hände und Mund auszuspülen. Danı 
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folgt das Frühstück; ein Topf mit dampfendem Brei wird bescheiden 
in die Mitte gestellt. Alles greift zu oder wird eingeladen, denn 
allein, sagt der Schilluk, essen nur die Hunde und wilden Tiere. 
Echt gastfreundlich serviert bald die eine, bald die andere Familie 
den Tisch. Ein Horn, nach Art eines Radschuhes gebogen, vertritt 
den Löffel für Milchspeisen, Anodontamuscheln für das Übrige. 
Fehlt dieses Instrument, so dienen auch die Finger. Selbst die 
interessantesten Gespräche sind plötzlich verstummt, und alle Sinne 


sind nur auf das eine Ziel gerichtet. 


Natürlich geht die Mahlzeit nicht vorüber, ohne daß die eine 


oder andere naseweise Bemerkungen über die Produkte der Koch- 
‚ kunst fallen läßt, und wie überall so auch hier, gilt das Sprüchwort: 
' Über Geschmacksachen kann man nicht streiten. 


Die Frau, welche während des Frühstücks ruhig in hockender 
Stellung abseits gesessen, rutscht auf den Knien heran und serviert 


nochmals Wasser zur Reinigung. Ist von den Speisen etwas übrig 


geblieben, so fallen die Jungens darüber her. Ist aber Schmalhans 


, Küchenmeister gewesen, so nimmt die Jugend beim weichherzigen 
‚ Frauengeschlecht ihre Zuflucht und geht in die Küche, wo sie nie 


abgewiesen wird. 
Nach dem Frühstück trennt sich die Gesellschaft, jeder geht 


‚seiner Beschäftigung nach. Die Jungen treiben Kühe und Kleinvieh 
'auf die Weide, andere gehen mit der Jäthacke auf das Feld, um 


bis Mittag ein wenig Gras auszurotten; eine Schaar lebenslustiger 
‚Gecken schreiten stolz und in allen Farben aufgeputzt, zum Dorfe 
‚hinaus und bilden sich was ein. Andere obliegen im Dorfe ihren 
‚Handwerken. Dort im Schatten einer Dorfpalme liegt einer platt 
‚auf dem Boden ausgestreckt und läßt sich mit Rispenpalmen seine 
‚wolligen, gekräuselten Haare solange frisieren und drehen, bis sie 
‚zur gewünschten Form ausgebildet sind. Wieder andere hocken 
‚hinter den Hütten und verfertigen Körbe, drehen Stricke usw. 


In der Mitte des Dorfes steht ein Baum, eine Dompalme, 
ein Seifenbaum oder gar eine heilige Sykomore, und unter dem 
Schatten läßt sich alles nieder, unter seinen Zweigen spielt sich 
das ganze Dorfleben ab. Kein Wunder, wenn dieser Baum den 
Schilluk für heilig gilt. Unter diesem Baume sind ja auch die 
Ahnen gesessen, die er jetzt in den Tempeln verehrt, mit diesem 
Baum ist das ganze Leben seiner Familie und das des Dorfes 
verknüpft. Aus Ehrfurcht davor lehnt er darum seine Lanzen nicht 
23* 
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an den Stamm, sondern legt sie bescheiden auf den Boden. Da, 
unter diesem Baume sitzt er jahrein jahraus, ob die Saaten in voller 
Pracht prangen oder ob dürre, schwarze Stoppelfelder dem Auge 
entgegenstarren. Die wichtigsten Geschäfte, Gerichtssitzungen und 
alle Gespräche wickeln sich in der Hauptsache dort ab. Dort 
werden die Ahnengeschichten von Geschlecht auf Geschlecht ver- 
erbt, die neuesten Erergnisse besprochen, und überhaupt alle 
Weisheiten des Volkes ausgekramt. 


Soeben sehen wir dort im Schatten die Alten des Dorfes 
versammelt. Alle sind im tiefen Gespräche versunken über die 
Tributzahlung, ein Gespenst, das immer in ihren Köpfen spuckt. 
Da kommen drei Gäste des Weges daher. Sie gehen auf den 
Baum zu und verhalten sich anständig und geziemend; denn 
Etikette, feinen Ton, liebt auch der Neger, und er rechnet die 
Verfehlungen sehr schlimm an. Vor den Alten angekommen, krümmen 
sich die Ankömmlinge; ohne ein Wort zu sagen, schließen sie ihre 
Kleider eng an den Leib an, kauern sich auf den Boden, die 
Kniescheiben enge aneinander gedrückt, und legen die Lanzen 
bedachtsam neben sich. Ein minutenlanges Stillschweigen folgt, 
während dem sich die Leute betrachten. So fordert es die strenge 
Sitte. Endlich öffnet das Dorfhaupt den Mund und bricht das 
Schweigen. Er nennt die Namen oder Totem des Ältesten; wenn 
er ihn nicht kennt, erkundigt er sich vorher bei seinen Umsitzenden. 
Erstaunlich ist, was die Mnemotechnik der Schilluk alles leisten 
kann. Sie wissen fast jeden kleinen Burschen mit vollem Namen 
zu nennen. Dann folgt der Gruß: „U kal Jwok (euch hat Gott 
gebracht)“. Der Angeredete antwortet mit einem ehrfurchsvollen 
„am“ und fügt die gleiche Formel bei. Dann macht die Grußformel 
unter allen Anwesenden die Runde, jeder begrüßt alle Gäste im 
Besonderen. Ist der Gruß zu Ende, so bringen dienstbare Geistei 
ein Fell, worauf die Gäste Platz nehmen. 


Zurückhaltend, zaghaft, mißtrauisch entspinnt sich der Fader 
des Gespräches, das nur langsam und umschweifend den wirk 
lichen Zweck des Besuches andeutet. Es wäre ein Verstoß geger 
den Anstand, so zu erzählen, wie es die Europäer machen, welch 
kurz und bündig den Zweck des Kommens aussprechen. Nie bring 
der Schilluk seine Sachen und Wünsche kurz vor, sondern such 
nach endlosen, ermüdenden Umschweifen, Drehungen und Phraser 
schließlich doch nur wieder durch die Blume zu reden. 
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Dem Sprecher bekundet ein unzähligemal wiederholtes „hm“ 
die Aufmerksamkeit der Zuhörer. Jedes Wort begleitet ein „am“, 
jeden Satz ein „am“, für alles, ob jetzt ein „Nein“ oder „Ja“, ein 
„gut“ oder „nicht gut“, „interessant“ oder „gleichgültig“, für alles 
respondiert ein viel- und nichtssagendes „am“. Dabei qualmt es 
fortwährend um die Backen aus der unvermeidlichen Pfeife. Ein 
anderer antwortet mit einem Schwall nichtssagender Phrasen. 
„Ya konya (ich sage)“, fängt er an, „deine Rede ist gut“. Dann 
qualmt er mmb — mmb; „du hast gut geredet“, fährt er fort und 
qualmt lustig weiter. „Du willst was Gutes“ — mmb — mmb — mmb; 
„dein Mund ist heiß“, und weiter geht es so zwischen Qualmen 
und abgehackten, nichtssagenden Sätzen. Und so kann es stunden- 
lang dauern, so daß ein Europäer unmöglich die Geduld behalten 
_ kann. 

Es werden die lächerlichsten und gleichgültigsten Dinge bis 

ins Kleinste zergliedert, wieder und wieder erörtert, und nach allen 
_ verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet. Da bleibt kein Haar 
unberührt, alles wird unter die scharfe Analyse der Kritik gebracht. 
_ Aufs treueste werden die lächerlichen Gesten eingebildeter Stutzer 
wiedergegeben, strenge wird unanständiges Gebaren junger Weiber 
 gerügt, rücksichtslos die Zornesausbrüche der Dorfhäupter kritisiert 
oder Sprachenfehler der Fremden nachgeahmt und verspottet. Endlos 
webt sich der Faden des Gespräches immer wieder um alte, längst 
abgehobelte Themata. So wenig Leben auch in ihrer ganzen Haltung 
zu bemerken ist, so rührig sind die Zungen. Etwas Abwechslung 
bringt nur die immer dampfende Pfeife. Unermüdlich wird sie 
in Tätigkeit erhalten. Und geht sie zufällig aus, sofort wird 
ein Junge herbeigerufen, der mit glühenden Kohlen den erlöschenden 
Krater wieder anzufachen hat. Echt brüderlich geht dieses Rauch- 
‘werk von Mund zu Mund, bis es in der ganzen Gesellschaft die 
Runde gemacht hat. Wer die Pfeife in der Hand, oder besser, im 
Munde hat, besitzt auch die Quelle aller Schillukweisheiten. Ver- 
bunden mit einem affenartigen Kratzer beginnt jedesmal ein neuer 
‚Erzähler mit dem Wechsel der Pfeife. Und jeder weiß was zu 
erzählen oder einen Kommentar über früher Berichtetes zu geben. 
‚Ein Topf voll Merissa, der manchmal serviert wird, bringt die Zunge 
in die richtige Fassung und Rührigkeit. 
„Damals“, so beginnt einer, „erlegten wir Fische, rösteten sie 
und die waren doc....“ Dabei schnalzt er mit seinen Fingern, 
als ob er sich noch heute dieselben ablecken wollte, und die 
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Bewegung der Stimme steigt bei diesem Wort doc bis zur höchst- 
möglichen Fistelstimme. Somit drückt man nämlich hier zu Lande 
den Superlativ aus. 

Ein anderer ist soeben im Begriffe, seine Jagdtrophäen an den 
Fingern abzuzählen. Er gebraucht dazü eine ganz eigenartige 
Erzählung. Während wir mit geschlossener Hand, die einzelnen 
Finger nach und nach öffnend, die Zählung beginnen, Öffnet der 
Schilluk vor der Zählung die Finger der Hand und drückt Finger 
für Finger in die sich allmählig schließende Faust. 

Und während sich diese Gesellschaft am Gesprächstoff und 
Jägerlatein — bemerke, daß ähnliche Poesie auch hier zu Lande 
bekannt ist — ergötzen, nehmen andere abseits Platz und haben, 
nach der wichtigen Miene zu urteilen, es mit weittragenden Ge- 
schäften zu tun. Alle, auch Uneingeweihte wissen es, daß es sich 
um eine Heirat handelt. Der Dorfgast zieht aus seinem Kleide 
ein Bündel Stäbchen hervor, das er bisher sorgsam zu hüten ver- 
suchte, öffnet das Packet und legt die einzelnen Stäbchen der 
Reihe und Größe nach auf den Boden. Die Stäbchen bezeichnen 
den Viehstand des zukünftigen Schwiegersohnes, Klein- und Groß- 
vieh, das der Heiratssucher für seine Zukünftige zu zahlen in der 
Lage ist. Dabei weiß aber der Vater der Braut schon längst genau 
den Stand und Reichtum seines Schwiegersohnes, er kennt von 
anderer Quelle bereits genau die Zahl seiner Kühe, deren Beschaffen- 
heit und sogar die Farbe derselben, eine Sache, die für einen 
Rinderliebhaber von großem Interesse ist. Der Heiratsvermittler, 
denn als solcher entpuppt sich der Dorfgast, spricht mit Hand und 
Kopf, man sieht es, daß die Aufgabe ihn vollständig absorbiert 
hat. Man sieht es, wie er versucht, den Bräutigam herauszustreichen, 
ihn als Reichen hinzustellen, und besonders oft seine Schwestern 
erwähnt, die die Quellen des Familienreichtums bilden. Dabe 
bedient er sich, um das Alter dieser Schwestern anzugeben, deı 
allgemein gebräuchlichen Armchronik. Der Oberarm zum Unterarm 
im Winkel von 60° stehend, deutet der Sprecher auf die respektive 
Größe jener Person, und schließt dann von der Größe auf da‘ 
Alter derselben. 

Während nun diese Leute im eifrigen Gespräche vertieft sind 
bemühen sich die anderen Gruppen, die Aufmerksamkeit auf sicl 
zu ziehen. Sie lenken den Gesprächstoff auf Interessantes un« 
Neues. Sie erzählen von einem, den das Krokodil gepackt un 
der noch mit knapper Not dem Tode entronnen; von der vorher 
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schenden Viehseuche, die überall die schönsten Zukunftspläne zer- 
stört, von wichtigen Schuldprozessen, von Krankheiten, die diesen 
oder jenen infolge „bösen:Blickes“ heimgesucht, und ähnliches 
mehr. „Ah“, sagt da einer: „collo rac bene (die Schilluk sind alle 
nichts wert)“, und alle antworten einstimmig ihr Amen: „Ja, in der 
Tat, die Schilluk sind alle nichts wert.“ 

Endlich glauben die Gäste, die den ganzen lieben Tag unter 
dem Baume zugebracht, sich ihrer Aufgabe erledigt zu haben. 
„Ya ket (ich gehe)“ ruft der Älteste, nimmt seine Siebensachen 
und geht erhobenen Hauptes hinweg. Seine Begleiter folgen ihm. 
Der Weg führt zur Schmiede. Von dort her dröhnen die Lachsalven 
schon von weitem. Die Schmiede, welche abseits aufgeschlagen 
ist, bildet ein Unterhaltungslokal für das jüngere, lustigere Volk. 
Man könnte diese Stätte einen Lachklub heißen, zum Uhnter- 
schiede von dem Zahnbuckklub der Alten dort unter dem Baume. 
Fast ausgelassen geht es unter dieser improvisierten Strohhütte 
zu, da wird die Welt nur von der sonnigen Seite aus betrachtet. 
Frohsinn und Heiterkeit regiert unter dieser zusammengepferchten 
Schar. Aus den fettglänzenden Gesichtern strahlen die elfenbein- 
weißen Zähne, und Lachen umzittert die breiten Lippen. Nicht 
geniert sie die unangenehme Ausdünstung, die wolkengleich dem 
Zuschauer entgegenströmmt. Und dazu haben diese Schwarzen 
noch den Mut zu behaupten, daß der Weiße mehr Geruch aus- 
strahlt wie sie. 

In diesem Uhnterhaltungsbureau fehlt es natürlich nicht an 
Gesprächstoff. Hier ist die Zentrale, in welcher die Fäden des 
weitverzweigtesten Vermittlungsdienstes zusammenlaufen, und wo 
alle laufenden Fragen über Heiraten, Tribunale, Fehden, Jagden usw. 
eingehend erörtert werden. Die Lösung fällt natürlich immer zugunsten 
der Jugend aus. 

Ohne End ist der Gesprächstoff, und während alles lacht und 
vergnügt ist, hört man Schritte, ein Klingen und Klirren. Es sind 
weibliche Schritte. Stolz und selbstvewußt, elastisch, kräftig, Kokett 
und mutig ausgreifend, als wenn sie einem Kavalier die Ehre streitig 
machen wollten, schreiten die Amazonen gerade an der Schmiede 
vorüber, einen Wasserkrug auf dem steif erhobenen Kopfe tragend. 
Das Geräusch, das die klirrenden Ringe an den Fußknöcheln ver- 
ursachen, verraten schon von weitem ihr Geschlecht. Diese, boshaft 
. wie überall, erfinden wieder ein Mittel, die Aufmerksamkeit auf 
Sich zu lenken. Sie nehmen ihr „Bukett“, ein Grasbüschel, das sie 
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in den Wassertopf stecken, um das Gleichgewicht des. Wassers 
zu erhalten, ab, und sofort springt das Wasser über Kopf und 
Schultern. Ein unbändiges Gejohle, das europäischen Ohren unbe- 
greiflich klingt, belohnt die Tat, und bald sind auch diese hinter 
den nächsten Hütten verschwunden. 


Lange noch dauert die lachende Unterhaltung, bis endlich die 
Sonne zu sinken beginnt. Jedermann sucht sein Dorf auf. Muhend 
halten die Rinder ihren Einzug in das por, wo schon dichte Rauch- 
säulen, zum Schutze gegen Moskitos, dem heimisch lodernden 
Dorffeuer entsteigen. Ringsum erfüllen die verschiedensten Düfte 
die Luft. Kühe und Ziegen werden gemolken und dann in 
den Stall in die bereiteten Viehstände gebracht und dort an- 
gebunden. 


Gegen 7 Uhr abends findet die zweite Mahlzeit statt, denn 
nur zwei Mahlzeiten kennt der Schilluk. Die Etikette verläuft genau 
so wie am Morgen; die Männer essen unter sich, Frauen und Kinder 
miteinander. Gegen den Anstand wäre es für Männer, die Mahlzeit 
mit dem anderen Geschlechte zu teilen. 


Nach dem Abendmahl wird es überall lebendig. Von den 
toar (freien Plätzen) erdröhnt Trommelschlag, Singen und Lachen. 
Die Alten setzen sich auf dem Platze nieder, nochmals passieren 
alle Tagesneuigkeiten unter der Presse der Kritik. Hinter den Hütten 
erschallen dann und wann kichernde Laute aus dem Rendezvous 
eines zukünftigen Paares. Auf den höher gelegenen Plätzen sitzen 
und spielen die Sänger. Die Jugend tummelt sich dort im Spiel ' 
und Tanz. | 


Erst gegen II Uhr wird es auch dort einsam, es verstummen 
die letzten Töne von Musik und Gesang. Alles zieht sich in die 
Hütten zurück, und ruhig wird es ringsum. Oft benützt diese Ruhe 
noch ein im Diskant vibrierender Bariton, ein Bardensänger. Er 
besingt in Jodlerart seine Kühe und zwingt weithin die Hütten- 
bewohner, noch seinem begeisternden Gesange zu lauschen. Man 
heißt das waje dok (Kühe besingen). | 


Endlich verstummt auch diese Stimme. Eine angenehme Kühle 
breitet sich nach des Tages Hitze über Mensch und Vieh. Heiserer 
Schrei der Hyäne ertönt zuweilen noch am Flusse, und wie Donner- 
rollen erklingt das Brüllen des Herrn der Steppen noch tief in der 
Nacht, wenn schon längst erquickender Schlaf die ganze Welt mit 
seinen Armen umfangen hält. 
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2. Der Gruß. 


a) Gewöhnliche Grußformel für Leute ohne besonderen 
Rangunterschied. 


Die Fußgänger halten für einen Augenblick an, nehmen eine 
bequemere Stellung ein und begrüßen sich. Der ältere von beiden 
beginnt zuerst mit: „i nut (lebst du)?“ oder „i kal Jwok (dich 
brachte Gott).“ Der Jüngere antwortet bejahend: „@“ (Nasallaut) 
und entgegnet mit demselben Gruß: „i nut“ oder „i kal Jwok“, 
wie oben. Die Sprecher stehen kühl in einer Entfernung ausein- 
ander und berühren sich nicht. 

Unter sich sind die Schilluk höflich und begrüßen sich fast 
alle. Ja selbst dem Feinde hält man heuchlerische Grüße wie dem 
intimsten Freunde reserviert. 

Die Jugend gebraucht den Alten gegenüber den Gruß in der 
Höflichkeitsform wie: „ukal Jwok, u nut“, was etwa der deutschen 
Höflichkeitsform „Sie“ entspricht. Der Name darf nie von der 
Grußformel getrennt werden, er ist ein wesentlicher Teil des 
Grußes, und es gibt keine größere Schmeichelei, als wenn alle 
Namen des Anwesenden angeführt werden. 

Schön und familiär ist der patriarchalische Brauch, der- 
zufolge jeder alte Mann mit wia (Vater) oder kwa (Großvater), 
und jede alte Frau mit wanga (Großmutter) betitelt wird. Umge- 
kehrt wieder nennen die Alten jeden jungen Schilluk wada (Sohn) 
‚und jede junge weibliche Person nyara (Tochter). 

Aus Familiarität und Vorliebe für Kinder beginnt das Alter 
zuerst die Anrede, die Jugend wartet ehrfurchtsveoll auf den Gruß und 
damit auch den Segen der Alten. 


b) Feierliche Grußformel, welche bei Begegnung mit Häupt- 
‚lingen, Königssöhnen oder überhaupt Großen des Landes 
gebraucht wird. 


Die Fußgänger setzen sich beim Begegnen in ziemlichen Ab- 
‚Ständen von einander, das Antlitz sich gegenseitig zugekehrt, auf 
‚den Boden nieder. Die Untergebenen oder Frauen bringen ihre 
Kleider in Ordnung, drücken die Beine hart an den Leib, — die 
ehrfurchtsvolle, servile Stellung bei den Schilluk —, und legen 
"Waffen, bezw. andere Dinge mit großer Würde und Ruhe vor sich 
hin. Den Häuptlingen gegenüber beginnt der Untergebene die Anrede 
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in der Höfllichkeitsform (wie oben), immer den Titel wö, kwa 
beisetzend. Der Häuptling unterläßt nie, seinerseits in der Anrede 
dem Namen des Betreffenden auch umia (Bruder), wada (Sohn) 
oder ähnliches beizufügen. Weiter erkundigt sich der Häuptling um 
das Befinden des Angeredeten, um das seiner Familie, über den 
Zweck der Reise, und schließt mit der üblichen Abschiedsformel: 
„Ya ket (ich gehe)“, steht auf geht. Der Untergebene antwortet 
noch mit: „kalu Jwok (möge Sie Gott führen,“, und geht ebenfalls 
seines Weges. 


c) Grußformel für Verwandte. 


Sind die Reisenden verschwägert, so setzt sich der oder die 
Jüngere, besonders wenn ein Schwiegersohn es mit seiner Schwieger- 
mutter zu tun hat, zuerst im Bogen ausweichend bis 10 Fuß weit 
entfernt von der Verwandten nieder und begrüßt sie mit abge- 
wandtem Gesicht ehrfurchtsvoll, denn Schwägerschaft ist hoch in 
Ehren. Dann unterreden und verabschieden sich beide wieder auf 
dieselbe Weise, in der sie gekommen sind. 

Handelt es sich aber um Blutsverwandte, begegnet zum Beispiel 
eine alte Person ihrem jungen Enkel, so segnet sie ihn, das heißt 


sie nimmt den Kopf desselben in die Hände und spuckt sachte 


auf den Scheitel. Das ist die intimste Form des Grußes und Segens 


zugleich, dessen sich nur alte Glieder der Verwandtschaft bedienen 


dürfen. 


3, Ausdrucksmittel. 
a) Spucken 


ist: a) Zeichen des Segens unter Verwandten (Grußformel c); 
b) Zeichen des außerordentlichen Dankes für eine außerordent- 
liche Tat, Tötung oder Erlegung eines schädlichen ii 
tieres, Rettung aus einer Lebensgefahr usw.; 


c) auch ein Zeichen des Fluches: schädliche Raubiieel Krokodi 


Löwen, Schlangen usw. werden durch Spucken verflucht. 


b) Schwur. 


Der Schilluk schwört nie bei Gott, aber oft und gewohnheits- 
gemäß führt er seine Ahnen im Munde. Die gewöhnlichsten sind: 

Nyikang-cet = bei Nyikang; 

kwae-cet = beim Ahnen; 2 
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Nyiloal-cet = beim Tempel des Nyikang in Nyiloal; 
fol-cet = bei der Schlange; 
abok-cet = bei der Puffotter. 


c) Beschimpfungen. 


In diesem Geschäft sind die Schilluk Meister. Sie verstehen 
zu schimpfen, daß das Trommelfell eines Europäers zu erzittern 
beginnt. Gewöhnliche Beschimpfungen haben als Objekt besonders 
die physischen Mängel, wie: „Zahnlucken, Dickschädel, spitzer 
Mund“, und auch moralische Fehler. Benennungen wie „Dickbauch“ 
oder Anspielungen auf die Gesäßpartien ziehen, besonders beim 
weiblichen Geschlecht, unfehlbar Dorfszenen nach sich. 


d) Interjektionen. 


Die Sprache des Wilden ist noch einfach. Viele Gemüts- 
bewegungen, die wir mit Sätzen ausdrücken, gibt es nur mit einem 
Wort, Ruf oder Interjektion mit oder ohne Zeichenbegleitung wieder, 


| So zum Beispiel kennt er puah, mit der Hand vor den Mund 
gelegt, was Entrüstung, Zorn, Widerwille und Entsetzen ausdrücken 
soll. Das weibliche Geschlecht gebraucht an Stelle des puah ein 
mut, welches mit einer abwehrenden Handbewegung begleitet wird. 


Ausdrücke für Bejahungen gibt es mehrere, welche aber alle 
verschieden gebraucht sind. So bedeutet „a“ (Nasallaut) ein „Ja“, 
das ebensogut einem „Nein“ gleichkommt. Stärkere Bejahungen 
drückt man mit „nyä“ oder „en“ aus. Trifft es sich aber, daß jemand 
mit dem Vorschlage mit Leib und Seele einverstanden ist, so bringt 
einen Schnalzlaut hervor und bricht kurz diesen Punkt des Gespräches 
ab. Das gilt als Zeichen fester Zustimmung. Etwas absonderlich 
‚klingen die Bejahungen, welche einem Redner bei feierlichen An- 
‚lässen für fast jedes seiner Worte von Seiten der Zuhörer zuteil 
en: „a“, „a“, „ä“ (Nasallaut) klingt es nach jedem Wort des 
Redners, ob es nun Sinn hat oder nicht. Es erinnern diese immer 
‚wiederkehrenden, näselnden und nichtssagenden Töne gar nicht 


‚unschwer an eine Orgel, welche die Luft nicht mehr hält. 


e) Zeichensprache. 


Manchmal enthält sich der Neger überhaupt jedes mündlichen 
Ausdruckes, er deutet nur noch wie ein Stummer. Frägst du, wo 
sein Dorf ist, so streckt er, den Kopf nicht von der eingehaltenen 
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Richtung bewegend, die Zunge heraus nach der Richtung in der 
sein Dorf liegt, ohne auch nur einen Ton laut werden zu lassen. 
Frägst du ihn ein anderesmal, so runzelt er einfach die Stirne, es 
soll Zweifel bedeuten und „weiß nicht“ heißen. Wieder ein anderesmal 
zuckt er nur mit der Schulter und mit dem Ellenbogen, was Gleich- 
gültigkeit ebensogut wie Apathie bezeichnen kann. Vieles müssen 
noch Mund und Lippen andeuten, was die Zunge auszusprechen 
zu faul ist. 
f) Die heiligen Zahlen. 


Im Schillukleben kursieren zwei Zahlen, die Zahl 3 und 4, 
welche in den täglichen Gebräuchen oft und oft wiederkehren. Die 
Zahl 4 tritt bei feierlichen Anlässen auf und hat darum den Vor- 
rang vor der Zahl 3. So dauert ein großer feierlicher Tanz in Ger 
vier, ein gewöhnlicher nur drei Tage. Vier Tage bleibt der neu 
gewählte Häuptling (Großschech) in Zurückgezogenheit, und vier 
Tage wohnt während der Krönungszeremonien der neue König auf 
dem Aturuwic. In anderen Sitten wechseln die Zahlen zwischen 
drei und vier, wie zum Beispiel die Zurückgezogenheit nach der 
Hochzeit und bei Begräbnissen. 


VI. Erzählungs- und Dichtkunst. 
1. Astralmythen. 


a) Die Sonne. 


Die Sonne geht nach Schillukanschauung im Nilstrome unter 
und steigt morgens verjüngt wieder aus demselben auf. Die Sonne 
macht also während der Nacht die Bahn von Westen nach Osten 
unter Wasser, auf dem Boden des Nils. Hat jemand das Glück, 
die Sonne früh morgens an jener Stelle, wo sie aufgeht, aus dem ı 
Flusse herauskommen zu sehen, so wird er einem roten, kleinen ' 
Menschen begegnen, dem er dann, um sich dessen Gunst zu 
versichern, ein Opfer darzubringen hat. Ein gebrannter Pfeifenkopf 
und Perlen sind seine Kleinodien, die man diesem roten Männlein 
am Flußufer eingräbt. 


b) Streit zwischen Sonne und Mond. 


Sonne und Mond, so erzählen die Schilluk, seien einst gute 
Freunde gewesen. Beide lebten zusammen und führten ein gemein- 


nn 
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schaftliches Leben. Eines Tages ging die Sonne früh auf das Feld 
und befahl dem Mond zuhause zu kochen. Der Mond aber tat 
nichts. Als die Sonne vom Felde zurückkehrte und keine Speisen 
vorfand, sagte sie zum Mond: „Gehe jetzt und hole wenigstens 
Wasser, da du nun einmal nicht kochen willst.“ Der Mond 
schwieg und blieb sitzen, ohne Wasser zu holen. Da nahm die 
Sonne den Krug, hieß dem Monde Feuer zu machen und ging an 
den Fluß, Wasser zu schöpfen. Aber auch dieses zu tun, weigerte 
sich der arbeitsscheue Mond. Darauf übernahm nun die Sonne 
selbst das Kochen, setzte den Krug mit Wasser auf den Herd, 
blies Feuer an und rührte den Xwen (Polenta). Als das Essen 
fertig war, nahm die Sonne den heißen Topf vom Feuer und stellte 
ihn vor sich. Dann rief sie den Mond und lud ihn zum Essen ein. 
Und siehe da, wirklich, der Mond kam und setzte sich zum Essen 
nieder. Da erfaßte die Sonne, über das Gebaren des Mondes von 
Wut entbrannt, den heißen Topf, und mit den Worten: „Ha, du 
faules Aas, zum Essen bist du bereit, aber kochen wolltest du 
nicht,“ schleuderte sie das Gefäß derart auf den Kopf des Mondes, 
daß es in tausend Stücke brach, und der Inhalt an dem Körper 
des Mondes herabträufelte. Der erschrockene Mond eilte hierauf von 
dannen und bleibt seither ein unversöhnlicher Feind der Sonne. 


Ist darum die Sonne am Himmel, so wagt es der Mond nicht 
zu scheinen, sondern erwartet die Nacht, um seine Bahn allein zu 
durcheilen. 


c) Streit zwischen Plejaden und dem Kreuz des Südens. 


Eine ähnliche Begebenheit trennte nach der Schillukerzählung 
die Plejaden (nyman) und das Kreuz des Südens (curo). Auch sie 
waren Freunde und lebten zusammen. Eines Tages lud das Kreuz 
seinen Freund die Plejaden ein, mit ihm seine zukünftigen Schwieger- 
eltern zu besuchen. Dort angekommen, wurde ihnen Merissa serviert, 
aber es fehlte ihnen an weiblichen Personen, welche nach alter Sitte 


‚Ihnen die Schalen gereicht hätten. So entschloß sich Freund Plejaden 
gegen die herrschende Sitte selbst das braune Naß herauszunehmen 


und zu trinken. Dabei ereignete es sich, daß er unvorsichtiger 
Weise Merissa auf den Boden goß. Als darauf die Schwiegereltern 
und ihre Bedienerinnen kamen und die grobe Verletzung sahen, 


 entrüsteten sie sich und lösten die Hochzeit. Das Kreuz, voll Wut 


darüber, nahm den vor ihm stehenden Topf voll Mesissa und 
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ergoß den Inhalt über die Plejaden, als den Urheber des Unglückes 
aus. Ein vollständiger Freundschaftsbruch war die Folge. 


d) Der Weg zum Monde. 


Weiter, so erzählen die Schilluk, gab es einmal einen Weg 
zum Monde, und Menschen gingen auf demselben auf und nieder, 
Das sahen die kleinen Neider, die ufyemmo, Mücken über dem 
Wasser, und verlegten den Menschen die Straße. Da nahm der 
Mensch einen Stein und warf ihn gegen die Mücken, um sie zu 
verscheuchen. Der Stein aber wurde verhext, fiel ins Wasser und 
zog den Menschen nach sich. Seither ist der Mensch schwerer 
geworden und sinkt im Wasser, während die Mücken über dem- 
selben schwimmen und fliegen.! 


e) Die Herkunft des Feuers. 


Das Feuer, ein großes Geschenk für die Erdenkinder, stammt 
aus dem pan Jwok, aus dem Lande des großen Geistes. Einmal 
kannte man kein Feuer. Die Speisen wurden in der Sonne erwärmt, 
und das so Gekochte, Obere, aßen die Männer, das untere des 
Schüsselinhaltes, das Ungekochte, war für die Frauen. Da brachte 
einmal der Hund ein Stück eines im Feuer gerösteten Fleisches, 
das er im pan Jwok gestohlen hatte. Die Schilluk verkosteten es und 
fanden es viel besser als rohes Fleisch. Um ebenfalls dieses Feuer zu 
erhalten, umwickelten sie den Schwanz des Hundes mit dürrem 
Stroh und jagten ihn in’s pan Jwok zurück. Dort angekommen, 
wälzte sich der Hund, wie er immer getan, auf dem bur (Aschen- 
haufen), und das Stroh am Schwanze fing in der noch glimmenden 
Asche Feuer. Heulend rannte darauf der Hund mit dem Feuer am 
Schwanze ins Schillukland zurück und wälzte sich vor Schmerzen‘ 
in dem aürren Grase, das sofort zu brennen anfing. Die Schilluk' 
nahmen aus diesem Brande das Feuer, das sie seither wie ein: 
ewiges Feuer in ihren Aschenhaufen behüten. 


2. Märchen. 


Reich ist die Anzahl der Märchen und Fabeln, mit denen sich 
die Jugend in den heißen Abendstunden unterhält. Wote ngu? heißen 


I Vergleiche Erzählungen der Massai (HOLLIS „The Massai“), nach 
welchen die Kühe mittels Stricken vom Himmel kamen. 

2 ngu (Löwe) bei den Acoli heißt einfach „Wild“, während er für wote ng 
das Wort omda gebraucht. — Siehe fa ngu (Hofsprache, S. 181); nur in | 
dieser Verbindung zu erklären. | 
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die Schilluk alle diese Erzählungen: „Köpfe des Löwen“, weil der 
Löwe Mund und Sprache erhält, sich als Mensch verkleidet und 
überhaupt eine große Rolle spielt. Besonders sind es die Kinder- 
märchen, in denen der Löwe unfehlbar erscheinen muß und 
bald zum Schaden, bald zum Glücke für die armen Kleinen wird. 
Außer dem Löwen sind aber noch andere Tiere, die sprechen 
und sich in ihrer Weise hervortun. Anschauungen des Volkes und 
Charakteristisches aus der Umgebung sind noch in besonderer Weise 
der Eigenheit des Tieres aufgedrückt. Ein kindlich naiver Ton, 
untermischt mit kleinen Musikstückchen, macht die Erzählung 
flüßig, anziehend und sichert ihnen einen hervorragenden Platz in 
der Schillukpoesie. 


a) Der dankbare Löwe. 


So erzählen die Schilluk von Ajak, einem guten Knaben, wie 
er von Mitleid gerührt, einem kranken Löwen einen Knochen, 
der diesem im Halse stecken geblieben war, herauszog und ihn 
heilte, und wie der Löwe aus Dankbarkeit dafür täglich ein Stück 
Wild vor die Türe des Knaben legte. 


b) Der fischende Löwe. 


Ein anderer kleiner Bursche hatte vom großen Geiste, dessen 
Liebling er war, ein Zauberlied gelernt, mittels dessen er täglich 
‚Fische ans Ufer locken und fangen konnte. Der Löwe hatte dem 
Knaben diesen Spruch abgelauscht, aber es gelang ihm nicht, die 
‚Fische zu täuschen, weil sein Mund zu stumpf war. So ging er zur 
‚Ameise und fragte um Rat. Die Ameise, als guter Schmied bekannt, 
nahm einen Hammer und schmiedete den Mund des Löwen spitz 
‚und nett. Ein weiterer Versuch des Löwen gelang, er lockte die 
Fische an und trug sie nach Hause. Der Zauberspruch war nun für 
den Knaben erfolglos gemacht. Da kam der Hase und half dem 
Knaben. Am nächsten Tage, als der Löwe dem Tanze seines 
‚Dorfes beiwohnte und eben ein „Schnadahüpfel“ über die ge- 
‚fangenen Fische zum Besten gab, schlich der Hase ins Haus des 
Löwen und fand dort die Löwin Afuno (Sturm, Lachen, Sonne 
des Hauses) alt und blind, am Herde sitzen und die Fische kochen. 
Der Hase schlich leise an den Herd, nahm die Fische heraus, 
‚Schnitt einem jungen Löwen, der in -der Ecke schlief, den Hals 
ab, steckte ihn an Stelle der Fische in den Topf und lief mit den 
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Fischen davon. Der Knabe erhielt somit die Fische wieder zurück, 
und der Löwe verlor die Zaubergewalt. 


c) Der Löwe an der Palme. 


Garo, so beginnt ein anderes Kindermärchen, war von seiner 
bösen Mutter an den Löwen verkauft und von diesem in die 
Steppe hinausgeschleppt worden. In einem Augenblicke, als der 
Löwe zur Zubereitung des jungen Braten Holz holen ging, bat 
Garo eine Palme mit dem Zauberspruche: „Du, o Palme des Ahnen, 
neige dich!“, und die Palme neigte sich. Der Knabe kletterte unter 
die Blätter der Kron: und rief abermals einen anderen Zauber- 
spruch aus mit den Worten: „Du, o Palme des Ahnen, erhebe 
dich!“, und sieh, die Palme erhob sich und stand wieder aufrecht 
wie ehedem. Als der Löwe kam und Garo hoch oben auf dem 
Wipfel der Palme bemerkte, fing er an die Wurzel auszugraben, 
um den Baum zu Falle zu bringen. Garo aber sang ein Lied, 
welches weithin hallte und bis zu den Ohren seines Vaters drang. 
Dieser schickte sofort Hilfe, und bevor noch der Löwe die Palme 
ausgegraben, erschienen die Helfer, töteten den Löwen und erretteten 
den Knaben Garo. 


d) Das Dorf der Löwen. 


Ein anderer Knabe verirrte sich und gelangte ins Dorf der 
Löwen. Die Löwen waren wie Menschen gekleidet und begannen 
einen Tanz aufzuführen. Während des Tanzes kamen die Wedel 
der Löwen zum Vorschein, die vermeintlichen Menschen kehrten 
in ihre Tierform zurück, und der Knabe gewahrte die Gefahr, in 
die er geraten. Nach dem Tanze führten ihn die Löwen in eir 
Haus und brachten Merissa, wobei sie das Fleisch des Knaben 
den sie aufzuzehren vorhatten, also aufteilten: „Mir gehört die 
Leber,“ sagte ein Blinder; „mir die Nieren“, ein Lahmer; „ich 
nehme die Eingeweide“, ein anderer, „mir die Zunge“ wieder eit 
anderer usw. Nur durch Hilfe eines von Mitleid gerührten junger 
Löwen entkam der Knabe und erhielt auch Zaubersprüche mit au 
den Weg, um sich der weiteren Verfolgung von anderen Löweı 
zu entziehen. 


e) Die beiden Schwestern und das Löwendorf. 


Mit sichtlicher Ironie erzählen die Schilluk das Schicksa 
einer bösen Schwester. Eine jüngere Schwester hatte das Unglüc 
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eine Kürbisschale zu zerbrechen und wurde von ihrer älteren 
Schwester verurteilt, Löwenschwanzhaare zu bringen, um die 
Schale damit zusammenzubinden. Die jüngere gehorchte, ging ins 
Dorf der Löwen, und es ereignete sich, daß sie gut empfangen, 
ja sogar vom Löwen gebeten wurde, ihm den von Staub und 
Schmutz befleckten Wedel zu reinigen. Dadurch gelangte sie in 
den Besitz der gesuchten Wedelhaare und brachte dieselben der 
Schwester nach Hause. Neidisch wie die ältere Schwester darüber 
war, machte sie sich auf, um ebenfalls solche Haare zu bringen. 
Doch war ihr das Glück nicht so günstig wie ihrer jüngeren 
Schwester; sie wurde ob ihres bösen Gemütes von den Löwen 
getötet und aufgezehrt. 


f) Die Rabenmuttter. 


Abschreckend wirkt die Tat einer Rabenmutter, welche sich 
‚nicht scheute, ihre eigene junge Tochter unzähligen Leiden und 
selbst dem Tode auszusetzen. Von der Mutter an den Flußgeist 
verkauft, wurde das arme Mädchen beim Wasserschöpfen, wozu 
es ausdrücklich gesandt worden war, von dem Wassergeiste erfaßt 
und auf einer schwimmenden Insel stromabwärts getrieben. Als das 
arme Kind lange Zeit umsonst alle Vorüberziehenden angerufen und 
bereits sich selbst ihr Sterbelied gesungen, kam ihr Vater, rettete 
‚sie und erfuhr die Umstände der Tat. Voll Unwille über das 
‚Gebaren der Mutter, hieß er die Tochter langsam folgen und eilte 
‚voraus, um die böse Mutter zu bestrafen. Diese, um ihre Greueltat 
‚zu verbergen, hatte unterdessen ein Schaf geschlachtet und die 
‚Knochen vergraben. Auf die Frage des Mannes, wo seine Tochter 
‚wäre, zeigte sie, Trauer heuchelnd, auf das frisch errichtete Grab. 
‚Der Mann aber, nicht zufrieden, ließ das Grab öffnen fand die 
‚Knochen des Schafes an Stelle menschlicher Überreste und ent- 
‚larvte somit seine heuchlerische Gattin. Nur die Fürbitte der braven 
‚Tochter rettete die Mutter vom Tode. 


£) Die starke Tochter und der Löwenfreier. 


| Begeisterung erweckt ein anderes Märchen und bringt Mut und 
‚Ausrufe des Staunens in die Reihe der Zuhörer, nämlich das Lob 
der starken Tochter. Diese, ohne zu wissen, hatte Freundschaft mit 
einem in Menschengestalt einhergehenden Löwen geschlossen, mit 
‚ihm getanzt, ja ihm sogar zu einem Hausbesuche die Zustimmung 
‚gegeben. Die Freundinnen des Mädchens hatten aber die Gefahr 
‚Anthropos-Bibliothek. II. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 24 
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bemerkt und sie davon in Kenntnis gesetzt. Das Mädchen geriet 
zwar für einen Augenblick in Angst, faßte sich aber gleich, rief 
ihren Vater zu sich in die Hütte, schloß die Mattentüre gut zu und 
steckte die Spitze einer Lanze in das am Herde lodernde Feuer, 
Bald darauf kam auch der Löwe. Er stand lange vor der Türe, 
und da ihm kein Einlaß gewährt wurde, versuchte er mit Gewalt 
zu Öffnen. Als es ihm gelang mit seinen Krallen die Türe zu zer- 
reißen, ergriff den Vater des Mädchens _derart ein Schrecken, daß 
er, alle Verteidigung vergessend, starr am Boden sitzen blieb. In 
der Not faßte die Tochter Mut, nahm die Lanze, stieß damit den 
Löwen in die Augen und töte ihn. Zur Belohnung für diese Tat 
wurde das Mädchen besungen und schließlich sogar zum Häuptling 
gewählt. | 


3, Tierfabeln. 


Wie diese und viele andere Märchen das menschliche Leben 
mit gewissem, schwermütigem Ton behandeln und mehr die traurigen 
Seiten eines Negerdaseins hervorkehren, so sorgen die Tierfabeln 
mehr für eine erheiternde Darstellung. Sie befassen sich mit Vor- 
liebe mit lustigen Schwänken und suchen besonders psysische 
Mängel lächerlich, überhaupt Alltägliches in wechselnden Farben 
der Ironie und Schlauheit vorzuführen. 


a) Die Königswahl im Reiche der Tiere. 


Die Tiere wollten einmal nach dem Beispiele der Menschen 
sich einen König wählen. „Der alte König war gestorben“, beginnen ' 
die Schilluk eine Reihe von Erzählungen. Als die Nachricht seines 
Todes unter die Tiere gelangt war, traf es sich, daß der Marabu- 
storch in seinem kropfigen Halse gerade Wasser vom Fluße holte, 
der Kronenkranich mit seiner Krone. (ogwango-Besen) den Hof 
auskehrte, und das Perlhuhn, die alte Baret, Bohnenblätter für den 
Königstribut kochte. Von Trauer ergriffen, neigte das Perhuhn tief‘ 
das Haupt, so daß es dem Feuer zu nahe kam und seine Kopf- 
haare versengte. Seitdem sind die Perhühner ohne Kopfhaare. 

Später schritten die Tiere zur Wahl, und sie erkoren die‘ 
Katze einstimmig zu ihrem König. Diese lachte aus Freude die 
ganze Nacht hindurch, so daß die Muskeln der Kinnbacken außer 
den Gelenken zu stehen kamen. Als dann frühmorgens die Wähler 
antraten und das verunstaltete breite Gesicht der Katze erblickte, 
wandten sie sich ab und gingen. 
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| Sie wählten an ihrer Stelle den Sattelstorch. Man veranstaltete 
ein Fest, wobei viele Ochsen geschlachtet und eine Menge Fleisch 
' gekocht wurde. Alle taten sich gütlich und erfreuten sich an dem 
köstlichen Mahle, nur der neue König mußte als „großer Herr“ 
abseits sitzen und erhielt nichts. 

Gegen Ende wurde aber der Storch hungrig, ging ans 
Feuer und holte sich selbst ein Stück aus dem Topfe. Dabei 
' verbrannte er sich aber den Schnabel, sodaß er schwarz und rot 
wurde. Von den Leuten entdeckt, widerfuhr ihm dasselbe Los, 
welches die Katze getroffen. i 
Nun entschieden sich die Tiere für den Milvus (Falkenart, im 
‚ Schilluk ulid). Wie bei der Wahl des Storches, so wurde auch zu 
Ehren des Milvus ein Fest veranstaltet und Fleisch gekocht. Aber, 
jung gewohnt, alt getan: was der Milvus immer früher geübt, tat 
er auch jetzt als „großer Mann“, er schnappte nämlich im Fluge 
den Leuten den besten Bissen von der Hand weg. „So macht's 
kein König“, schrie die erboste Menge, und auch der Milvus 
mußte den Königssitz verlassen. 

Die Wahl fiel nun auf die Eule. Sie wurde König, und die 
Leute kamen, um den Urteilsspruch zu vernehmen. Die einen 
klagten, andere verteidigten sich, und die Eule antwortete immer 
mit ihrem nichtssagenden „hu“. „Sprich doch“, sagten die Leute 
(Tiere), „entscheide wie es ein König tut“! „Hu“, war wiederum 
die Antwort. Auch später wußte sie nichts, als mit einem nichts- 
sagendeu „hu“ zu antworten. Darüber wurden die Leute (Tiere) 
‚unwillig und setzten die Eule ab, weil sie dumm sei! 

Zuletzt versuchte man es noch mit dem Raben. Und wirklich, 
die Wahl war glücklich getroffen. Der Rabe ist kühn; er begibt 
‚sich als Erster in die Nähe des Wildes, um zu sehen, ob es tot 
‚ist, und besitzt dabei die Hauptschilluktugend: die Freigebigkeit. 
‚Er begnügt sich mit dem Auge des toten Tieres und läßt andere 
‚am Fleische sich satt essen. 

Fast über jedes Tier wird in den Fabeln ein Stückchen 
‚erzählt. Alle haben ihre Sprache, ihre Geschichte, das Warum 
ihres Seins, und ihnen allen ist — wie den Menschen — 
Belohnung oder Fluch einmal zugesprochen worden. 


b) Die Verfluchung der Meise. 
So ist nach den Schillukfabeln von jeher die Meise (adek) 
'verflucht. Diese hatte einmal ihre alte blinde Großmutter verspottet, 
24” 
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sie irregeführt und ihr gekochte Durrah anstatt der gewöhnlichen 
zum säen in die Hand gegeben. Jwok half der armen Person in 
einer anderen Weise. Die kleine Meise aber wurde es Spottes 
wegens von ihrer Großmutter verflucht, und seither bleibt sie klein 


und dumm. 
c) Frosch und Schlange. 


Dem Frosch ist es der Sage nach gelungen, Liebling des 
Menschen zu werden, weil er letzterem einmal das Leben gerettet 
hat. Die Begebenheit war folgende: Eine Schlange, treulos und 
undankbar, hatte sich dem Menschen, der sie aus dem Steppen- 
brande gerettet, um den Hals gelegt und ihn erwürgen wollen. 
Der Mensch floh nnd lief zum Elefanten, um von ihm Hilfe zu 


erflehen. Der Elefant aber, erzürnt über den Menschen, weil er von 


ihm der Zähne wegen gejagt wird, ließ die Frage unentschieden. 
Der Mensch wandte sich nın an den Büffel. Aber auch dieser 
verweigerte eine Entscheidung zu Gunsten des Bedrängten, und SO 
floh letzterer denn zum Frosche. Dieser, der Schlange von jeher 
feind, verurteilte sie zuerst, den Hals des Menschen sofort los zu 
lassen, dann sagte er: „Wo in aller Welt wird ein Gericht gefällt, 
bei dem der eine dem andern auf dem Halse sitzt?“ Als die 
Schlange auf Befehl ihr Opfer los ließ, befahl der Frosch dem 


Menschen, die Schlange mit einem Knüppel totzuschlagen. Seither 
ist der Frosch ein Freund des Menschen und ruft, so oft er von 


der Schlange bedroht wird, denselben durch großes Geschrei zu 


Hilfe. Der Mensch aber, dankbar für seine ehemalige Befreiung, 


schützt den Frosch und tötet die Schlange. 
d) Krähe und Rabe. 


Ein grober Scherz ist nach den Fabeln in den Mund zweier 
Vögel gelegt worden. Die weißhalsige Krähe und der Rabe 
plauderten einst miteinander. Dabei täuschte die Krähe den Raben, 


indem sie sagte: „Ich habe meine Mutter getötet, denn ich war 


ihrer müde. Töte auch du die deinige, dann wirst du auch Ruhe 
haben wie ich.“ Der Rabe glaubte den Worten, ging hin und 
tötete seine Mutter. Aber Fluch folgte der Tat; der Rabe wurde 


schwarz und traurig. Lachend kam nun die Krähe, legte weiße 
Perlen um den Hals und sang ein Spottlied auf den Raben: „Der 


Rabe hat seine Mutter getötet, der weißhalsigen Krähe Mutter lebt 
noch.“ Hierauf begab sich die Krähe auf die Reise zur Mutter. 
Seither fehlt die Krähe im Sommer, während der Rabe schwarz 


und mißgestimmt im Lande bleibt. 
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e) Die Fabeln vom Hasen. 


Das großartigste dichterische Produkt der Schilluk,an dem mehrere 
Jahrhunderte Meister und Dichter gewesen sind, und das noch 
beständig sich erweitert, ist die nimmer endenwollende Reihe von 
Erzählungen über die Taten des listigen Häslein. Von unvergleich- 
lichem Humor sind diese Schwänke und, was Form wie Stoff 
betrifft, eine Blüte aller Erzählungen. Schlau und pfiffig spielt das 
Häslein etwa die Rolle unseres Reineke Fuchs; wie diesem ein 
dummer Wolf, so steht jenem die unbeholfene Hyäne zur Seite. 
Unzählige Male ist die Hyäne ein Opfer ihrer Einfalt, und eben- 
soviele Male weiß das kluge Häslein durch seine Schlauheit sich 
‚aus den schwierigsten Lagen herauszufinden. 


So ist — um einige Beispiele zu geben — der Hase am 
Fluße beschäftigt Kolnikifische zu rösten. Die Hyäne überrascht 
ihn und freut sich schon, dem Hasen einmal für vorausgegangene 
'Schabernake ordentlich das Fell gerben zu können. Doch verstellte 
Reue des Hasen und die Habgier der Hyäne lassen sein Einstiges 
‚bald vergessen. Die Hyäne tobt die Fische wünscht mehr davon 
zu haben. „Wirf dich in den Fluß,“ sagt das Häslein, „die Fische 
werden sich um dich sammeln, und du kannst sie leicht fangen.“ 
‚Die Hyäne tut es und wird von den spitzen Flossen der Fische 
gehörig zugerichtet. Das Häslein aber eilte triumphierend davon. 
‚Am andern Tage treffen sie sich wieder, gerade als der Hase 
‚beschäftigt war, unter einem Baume Christdorn zu essen. Wieder 
wird die Hyäne von der Begierde hingerissen und verlangt eben- 
falls von den Früchten. „Ich werfe mich einfach auf den Strauch 
und die Früchte fallen herab,“ sagte das Häslein. „Tu das,“ sagte 
‚die Hyäne, im Glauben des Häsleins List gefunden zu haben. Das 
‚Häslein bindet sich schnell, ohne daß es die Hyäne bemerkte, 
‚ein Schürzchen um den Leib und wirft sich in die Dornen. Die 
‚Hyäne macht es nach, wird aber, weil ohne Schürze, von den 
Dornen arg zerstochen und sieht, wie das Häslein hohnlachend 
davonläuft. — 


| Ein andermal bringt das Häslein seine Freundin wiederum 
in arge Verlegenheit. Zusammen mit dem Leoparden waren beide 
auf einem Hochzeitsgelage, aßen und tranken und legten sich, wie 
es Sitte war, in einem Stalle zur Ruhe nieder. In tiefer Nacht er- 
hebt sich das Häslein allein, tötet einige Schafe des Stalles, ißt 
sie, streicht die Eingeweide um das Gesicht seiner beiden Freunde, 
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wäscht sich am Fluße und legt sich wieder, wie wenn nichts 
geschehen, auf dem alten Platze zum Schlafe nieder. Frühmorgens, 
als den Dorfbewohnern der Schaden bekannt wird, und die Über- 
reste der getöteten Tiere noch an den Gesichtern des Leoparden 
und der Hyäne gefunden wurden, schlugen die Leute derart auf 
Leopard und Hyäne los, daß sie halbtot liegen blieben. Natürlich 
wurde die Ehe aufgelöst, und das Häslein kam wieder gut davon. 

Selbst der gewaltige Elefant erlag den Streichen des kleinen 
Häsleins. Dieser gewaltige Herr der Steppe hatte sich einen scharfen 
Dorn in den Fuß getreten und war unfähig weiterzukommen. SO 
fand ihn das Häslein und machte sich daran, ihm den Dorn heraus- 
zuziehen. Mit dem Dorn schnitt es aber zugleich soviel Fleisch aus 
dem Fuße, daß der Elefant beim ersten Versuche zu gehen, umfiel 
und leicht getötet werden konnte. So war auch das größte und 
stärkste der Tiere dem Hasen erlegen. 

Sogar der König der Tiere mußte sich für besiegt erklären. 
Das kam auf folgende Weise. Der Hase und sein Vetter die Hyäne 
hatten sich wieder einmal, was nicht selten vorkam, dem Diebstahl 
ergeben und einen Ochsen erbeutet. Während beide die Beute SO 
dahintrieben, bemerkte das Häslein am Schwanze des Tieres, daß 
sie es nicht mit einem Ochsen, sondern mit einem Löwen zu tun 
hatten. Schnell bog der Hase seitwärts an den Fluß, tauchte unter 
und kam am andern Ufer heraus, wo er sicher war. Der Löwe | 
strafte die Hyäne und ging dann in das Heim des Hasen, um ihn | 
zu töten. Der Löwe suchte im Hause herum und fand den sonst 
so tapferen Helden unter einer borma (Wasserkrug) versteckt. Mit 
einem Sprunge schnellte sich der Hase auf die Ringe des Daches, 
nahm ein Messer, wetzte dasselbe an einem Holze und sprach zu 
seiner Frau: „Habe ich nicht damals jenen Löwen getötet?“ Das 
bestätigte seine Frau! „Und jene zwei anderen Löwen vor der 
Tür?“ „Hast du auch getötet“ behauptete die Frau des Hasen. 
„Und nun“, fuhr das Häslein fort, „diesen da unten, werde ich den 
nicht auch töten“? „Sicher“, bestätigte die Frau. Nachdem es dies. 
gesagt, stürzte er sich mit dem Messer in der Hand vom Dache 
herab auf den Löwen. Dieser wich erschrocken zur Seite, ließ den 
Türeingang für einen Augenblick frei, wodurch der Hase entschlüpfte' 
und so dem Löwen und dessen Verfolgung wieder entkam. 

Ein anderes Mal rühmt sich das kleine Häslein, es sei so lang‘ 
wie die nyalo (Python) und ladet die Schlange ein, zu kommen‘ 
und sich davon persönlich zu überzeugen. Die Python kam und 
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fand den Hasen hoch am Dachringe, wo die Schlange gewöhnlich 
zu sitzen pflegt, mit einer langen Schnur, vom Schwanze ausgehend, 
über die ganze Dachfläche hingezogen. Die Schlange, welche die ganze 
Länge des Hasen messen will, findet die Schnur und frägt: „Was ist 
das“? „Das bin ich“ ruft der Hase, springt vom Dach herunter und ver- 
wickelt die Python in die lange Schnur. Es entsteht ein Kampf, wobei 
der Hase fliehen will, aber infolge der an dem Schwanz festgebundenen 
Schnur nicht kann. Mit einem festen Ruck reißt er endlich das Schwanz- 
ende ab und entkommt. Und das ist der Grund, sagen _die Schilluk, 
warum der Hase einen so kurzen Schwanz hat. 


Kein Charakterzug des Schilluklebens bleibt in den Fabeln 
unberührt, ja der ganze Schilluk findet sich, mit all dem, was er 
tut und denkt, in denselben wieder. Darum darf auch der Tanz 
nicht vergessen werden, und unser Häslein ist wieder der Held, der 
tanzt und infolge seiner drolligen Streiche die Aufmerksamkeit der 
Tänzer auf sich zieht. Der Adler, ein alter Freund, nimmt den 
Hasen zwischen die Flügel und trägt ihn durch die Luft dorthin, 
wo der Tanz im Vogelreiche stattfindet. Voll von Übermut spottet 
der Hase über die schlechte Gestalt des Vogels und besingt ihn 
im Öffentlichen Tanze. Der Adler, darüber erzürnt, läßt den Hasen 
sitzen und fliegt allein zur Erde. Die Kinder jenes Landes werden, 


‚ angesichts des vor Angst weinenden Hasen, von Mitleid gerührt, 


flechten ein langes Seil, das sie zur Erde herablassen, und binden 
dem Hasen eine Trommel um. Wenn er die Erde zu Gesicht 


ı bekäme, soll er die Trommel schlagen, damit sie, die Kinder des 
„Oben“, das Seil wieder aufziehen könnten. Der Hase begibt sich 


— 


‚ nun, von jenen freundlichen Kindern gehalten, am Seile schwebend, 


langsam abwärts und schlägt, noch bevor er die Erde erreicht, von 


ı Freude übermannt, die Trommel. Die Kinder des „Oben“, unbewußt 
‘ der Kühnheit des Hasen, ziehen schnell das Seil aufwärts; der 


Hase fällt auf die Erde herab und bricht sich die Nase. Seitdem, 


' sagt man, ist die Nase des Hasen immer in zwei Teile gespalten. 


Besser erging es dem Häslein aber bei einem anderen Streiche, 


_ bei dem es dem weiblichen Geschlechte einen Schabernak anzu- 
hängen gedachte. Eines Tages ging es zu einer Merissafabrikantin, 
‚ setzte sich auf die (dol) Ringe des Daches und unterhielt sich mit 


der dort immer munteren Gesellschaft. Mitten im Gespräche läßt es 
sich, wie unversehens auf die vollen Merissakrüge fallen, zerschlägt 


' die Gefäße und bespritzt alle Umstehenden mit dem so berauschenden 
' köstlichen „Naß.“. 
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In ganz unartiger Weise belohnt es einmal auch die Gast- 
freundschaft des Krokodils. Während die alte Mama geschäfts- 
halber den Fluß durchquert, bratet das unverschämte Häslein zu 
Hause alle Jungen des Krokodils, ißt sie auf und läuft hohn- 
lachend davon. — 

Solche und ähnliche Streiche ohne Zahl gibt es und erzählt 
man überall dort, wo der Hase in den Erzählungen auftritt. Kein 
Tier bleibt von den Streichen dieses kleinen Piiffikus verschont, 
und kein Ding gibt es, das nicht irgendwie von ihm in Mitleiden- 
schaft gezogen würde. Jedes Alter, Geschlecht und jeder Stand 
findet in diesen Fabeln etwas seinem Kreise angemessenes, auch 
manchmal eine gute Lehre für entsprechende künftige Gelegen- 
heiten. Unendlich drollig, reich, schön und natürlich ist die 
Erzählungsform, ir die besonders letzter Stoff gekleidet ist. Von 
großer Treuherzigkeit, Nachahmungslust und poetischem Geschmack 
zeigen besonders die vielen Onomatopoeien, die bei jedem Satze 
wiederkehren. Die natürliche Beredsamkeit und Lebendigkeit in 
der die Schwänke erzählt werden, erregt jedesmal bei jung und 
alt große Heiterkeit. 


4. Sprüchwörter. 
(Teilweise aus dem ungedruckten Wörterbuch P. BANHOLZERS.) 
Frei übersetzt. 


l. Ocolo kwi cwace Iwok. Gott hat die Schilluk schlecht ge- | 
schaffen. \ 
2. Ocolo pa nyey thyeny! Die Schilluk wollen nicht besser | 
werden! | 
3. Ocolo othyeny Iwok! Die Schilluk macht nur Gott anders! 
4. Kwaye amane wat! Der Ahne (Nyikang = Schillukvolk) 
liebt den Fortschritt nicht! 
5. Ocolo pa yey täk! Die Schilluk werden um kein Haar 
besser! | 
6. Kwer ocölo auwanne ye Die Schilluksitten stammen von Ny- 
Nyikango. kang. | 


7. Kwong Nyikang uciu cang. Die Sitten Nyikangs stehen wieder 4 
auf in nächster Zeit. 


8. Tieng doc ke tieng rico Gott fädelt gute und schlechte Men- | 


nyrobo tol akyel ye lwok! schen alle an eine Schnur! (Läßt 
sie manchmal unbestraft durch.) 
9. Dano met. Der Mensch hat hohen Wert. | 
10. Dano e ya kell ta kelle nen! Der Mensch schwebt zwischen Tod 
und Leben! | 
Il. Ta doge let! Der Stachel des Todes ist hart (tutweh)! 


R 
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12. Tä bera nini! Der Tod ist ein Schlaf! 
13. Ta ke böt par bene! Tod oder Leben ist alles eins! 
14. Ta nywil kwo dano! Der Mensch vergißt auf den Tod 
(kommt unverhofft)! 
15. Menda taäue - menda taue! jeder hat seine Todesart! 
16. Rana-cam pa rony! Re nicht 
I7. Dajo bung bole. Ein Weib ist ohne Belang. 
‚18. Ocolo doge ba akaro. Der Mund der Schilluk ist zweizüngig. 
‚19. Ya bera bada. Ich lebe von meiner Hand. 
20. Ocolo jame bene nydinyi! Die Schilluk tun alles ohne Maß! 
2l. Gwok war ber runyo! Nächtliche Arbeit ist eine Pfuscherei! 
‚22. Ocolo nynywoake gin cam! Die Schilluk essen immer in Gesell- 
| schaft! 
23. Ocolo gin cam benagon Dem Schilluk ist das Essen die Haupt- 
gae! sache! 
24. Ocalo nykobe nyinge dweng Die Schilluk haben den Mund voll 
cet. von großen Worten. 


38. 


. Dano nymake ke liek keny 


yu nene kuor momio. 


. Men da yije, men da yije. 
. Doge nykale kuor. 
. Pwod ocolo keny laij yije, 


dano nywate nenio. 


. Tere ogungo kwome dano! 
. Kelluan laui. 


. Kwop nuti phäny pado. 


. Ocolo nyey ke gin nypad 
nyime cet. 
. Tong edwat loenyo pwot 


ocolo! 


. Wel nyide Iwog! 
. Dyang aluje doc! 


Den Menschen erfaßt Grauen, wenn 
er die Schulden vor sich sieht. 

Jeder hat seinen Geschmack. 

Die Zunge bringt die Schuld. 

Das Schillukland ist groß und friedens- 
liebend, der Mensch kann sich 
darin ansiedeln. 


Man geht nur gebückt an einem Men- 
schen vorüber! 


Zwischen mir und dir ist ein Uhnter- 
schied. 


Der Würfel ist noch nicht gefallen. 

Die Schilluk glauben nur das, was sie 
sehen. 

Die Lanze ist dazu, seinen Worten 
Wert zu verlehen! 

Den Gast begleitet man im Schilluk- 
lande! 

Eine gestohlene Kuh verrät sich! 


Vergleiche. 


. Dano ba lum. 
37. 


Dano ba rac, raje gyeno. 


Tere ba gongio ny yunye 
tyel dano. 


Der Mensch gilt wie ein Gras (nichts). 
Der Mensch ist armselig wie eine 
Henne. 


Die Leute sind gleich Erdhaufen, die 
der Mensch mit Füssen tritt. 
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5. Rätsel. 


Einleitung. | 

| 

Sowohl Fabeln wie Rätsel werden im Schilluk mit dem all- 
gemeinen Namen wofe ngu' bezeichnet. Unter diesem wote ngu 
werden aber die Rätsel zum Unterschiede von den Fabeln auck 
wote kyeny genannt, genau in derselben Beziehung wie wofe ngu 
Wote kyeny heißt demnach: Köpfe der Pferde. Die einzig richtige 
Bedeutung ist noch nicht klar gestellt und schwankt zwischer 
Handlungen oder Empfindungen des Pferdes oder dem Verhalten 
des Betreffenden, der mit dem Pferde zu tun hat. | 
Die also zur Einleitung eines jeden Rätsels gebrauchte Phrase 

wi kyenya ya kann heißen: Vorn am Pferde — Auf dem Pferde — 
reiten -—- groß sein — Meister sein durch Übertreffen der anderer 
an Wissen — oder wie des Pferdes Kopf voran eilt, so bringe a 


meine Sachen voraus . 


Auf wi kyenya ya wird keine Antwort gegeben von Seiteı) 
des Angeredeten oder Chores, sondern das Rätsel sowie auch dii 
Antwort auf das Rätsel von dem Angesprochenen wird ohne weiter 
angefügt, zum Beispiel: 

wi kyenya ya — nycok cunge yi lol? | 
Wangdano, ist die kurze Antwort. | 
1 
1 


Bleibt das Rätsel ungelöst, so fährt der Sprecher siegreic' 
weiter, weil er die Übrigen übertroffen hat: 


Ara, foti yan ke pac. 
Also (da du es nicht weißt), gib mir ein Dorf. 


Der Besiegte antwortet ergeben: Äwanyi pan. 
Nimm das Dorf (im Spiele). 
Das Rätsel leitet man ein, bei den 
Jur:  gin — u gin (erwartet keine Antwort). | 
Acoli: koch, der Angeredete antwortet: gilet. | 
Nandi: fogoch „ ’ £ cho. _ (HOLLIS: „The Nandi‘ 


1 
! Erklärung des Wortes wote ngu siehe „Tierfabeln“, S. 370. 


Bere 
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a) Rätsel über den Menschen. 


Wi kyenya ya: (steht allen Rätseln voran) 


1. Nycok cunge ye lol? 


Ist schwarz-weis und. sitzt in einer Tiefe (Höhlung)? 


Auflösung: Wange dano. 
Das Auge des Menschen. 


Erklärung: Das Schwarzweiß ist der Augapfel. 


D. Nywol dano ba olut ? 


Ein Kind eines Menschen ist gefleckt (scheckig) ? 


Auflösung: Wange dano.! 
Das Auge des Menschen. 


| Erklärung: Es ist eines Menschen Sohn, der nicht einfarbig, weiß 
[wer schwarz ist, sondern gefleckt wie der olut (eine Welsart), nämlich der 
Augapfel. 


2 Odom, doge bung tik ? 


Eine Mündung, dessen Ausfluß keine Grasbarren hat? 


| Auflösung: Oro dano. 
Die Nase des Menschen. 


Erklärung: Die Nase wird als abgeschnittener Korb oder Fluß- 
mündung bezeichnet, welche ausnahmsweise einmal im Schilluklande nicht 
nit Grasbarren verstopft ist. 


4. Lenge piny, kore pa tore? 
Wirf es zu Boden, seine Brust bricht nicht? 
Auflösung: Angong. 
Der Nasenabfluß. 


N 
‚3. Nywol yeyntonno cunge foke bur ? 
Kleine Burschen sitzen am Rande der Asche? 


Auflösung: Yitfe dano. 
Die Ohren des Menschen. 


| _ Erklärung: Die Kleinen bepudern sich um die Ohren herum mit Asche, 
ind werden diese verglichen mit den Jungens, welche um den Aschenhaufen, 
len Feuerplatz, sich herumtreiben. 


! Die Nandi (HOLLIS) sagen: „Es hat der Schöpfer ein Haus gebaut 
nd es sogar mit Dornenhecken umgeben“. 


\ 
\ 
| 
| 
| 
| 
| 


ne 
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6. Agar yat winyi ? 
Ist helleuchtend wie ein Baum mit Vögeln? 
Auflösung: Läke dano. 
Die Zähne des Menschen. 
Erklärung: Es strahlt und ist vom weitem erkenntlich wie die weißen 
Reiher, welche auf den Bäumen sitzen — nämlich die schönen weißen Zähne, 


T. Utol rere läke läke wi pi? 
Fin Schilfgras schaukelt hin und her auf dem Wasser? 
Auflösung: Läke dano. 
Die Zähne eines (alten) Menschen. 


Erklärung: Der Mund wird mit einem Fluß verglichen, auf dem der 
Zahn des alten Menschen wie Schilf hin und her schaukelt. 


8. De car cope copo. De kieje 

Ist blendend weiß, (aber) spießt sehr stark. Es weicht aus, (indem es) 

cuge cugo ? 
stark wegschiebt? 
Auflösung: Läke ka lebe dano. 
Zähne und Zunge des Menschen. 

Erkjärung: Die Zähne sind weiß, schön, aber trotzdem spießen sie 
das Essen, fassen es an, die Zunge will nichts mit dem Essen zu tun haben 
und schiebt es herum. 


9. Nya nyel tin  bute yt tipo? 
Ein kleiner Junge liegt im Schatten ? 
Auflösung: Lebe dano. 
Die Zunge des Menschen. 


Erklärung: Es kommt nie aus seinem Haus heraus an die Sonne. 


10. Adulo nya labio ? 


Ist rund wie Erdkügelchen ? 
Auflösung: Kio. 


Der Schlachtruf. 
Erklärung: Die Fortpflanzung des berühmten Schlachtrufes Z-I-I-LI 
sieht der Schilluk wie fortrollende Erdkügelchen an. 


Il. Nywol gac aryo dute nywol teni? 
Kleine Altersgenossen zwei umgeben kleine Gazellen? 
Auflösung: Kong loete. 
Die Nägel der Finger. 
Erklärung: Der vom Fleische umgebene und der abstehende Finger- 
nagel sind zwei Genossen, weiche nimmer ruhende Dinger (Gazellen) die 
Finger umgeben. 


Land und Leute. 38 


12. Man ji ngoan ? 
Was hindert die Leute am Stolzieren ? 


Auflösung: Bor. 
Die Geschwüre (am Halse). 


13. Cape pa nycap, kweje pa nybel? 


Es tritt und wird nicht zertreten, ist ein Rührlöffel, denmannicht abschleckt? 
Auflösung: Kong loete. 
Der Fingernagel. 


Erklärung: Hier wird die Reinigung der Ohren angedeutet, welche 
mittels des Fingernagels geschieht. 


14. Odol cinge pa nytot? 


Ist rund und seine Hand schläft richt ein? 
Auflösung: Ofweng tyel. 
Die Knöchel des Fußes. 


Erklärung: Die Fußknöchel schlafen nicht ein, sondern sind immer 
bereit zum gehen. 


19. Yi long ke yi long? 
(Findet sich) auf dem Ufer drüben und auf dem Ufer herüben? 
Auflösung: Nin. 
Der Schlaf. 


Erklärung: Man findet es überall auf beiden Ufern (Seiten) des Niles, 
nämlich den Schlaf. 


| 
16. Ya welo ka gin nywel banga ? 
Ich reise, und diese Sache folgt mir nach? 


Auflösung: Tipo tano. 
Der Schatten des Menschen. 


Budo pa kalo ? 


Es ist eine Krankheit, welche man nicht austreibt? 


Auflösung: Aneko. 
Der Irrsinn. 


382 Geschichte, Religion und Sitten der Schilluk. 


b) Rätsel über Wohnung und Küchengeräte. 


17. Wa mwony mwony? Wa ngoge ngogo? 
Uns verschlingt es gänzlich ? Uns speit es vollständig aus ? 
Auflösung: Wot. 
Das Haus. 


Erklärung: Die ovale Öffnung der Hütte vergleicht man mit einem 
Mund, der bald den Bewohner beim Hineingehen verschlingt, bald beim 
Herausgehen wieder ausspeit. 


18. Wenyi dwong wa rome ben’? 


Ein großer Gürtel umfaßt alle? 
Auflösung: Wot. 


Das Haus. 


Erklärung: Wie ein Gürtel rund um den Mann gedreht wird, so windet 
sich die runde Hütte um alle Bewohner. 


19. Wange h gu (r) nene logo? 
Das Auge eines Hechtes schaut vom Ufer her? 
Auflösung: Tate kal. 
Die Verbindungsreifen der Umzäunungen. 


Erklärung: Die weißen aus Stengel gemachten Reifen sind weithin 
sichtbar. 


20. wa cungi tare de bopgin kwanyua ke re? 
Wir sitzen unter ihm, aber nichts nehmen wir weg von ihm? 
Auflösung: Tipo. 
Der Schatten (des Hauses oder Baumes). 
Erklärung: Wenn man sich im Schilluklande niedersetzt, wird man 


von den gastfreundlichen Leuten eingeladen, und man nimmt etwas mit, 
aber nicht den Schatten. 


21. Dan dwong, ucyen bode piny ? 
Eine alte Frau, deren Schürze bis auf den Boden reicht”? 
Auflösung: Loak. 
Der Stall. 


Erklärung: Das lange Gras das an den Stellen herabhängt, nimmt 
sich aus wie die Füße und Schwänze, welche von den Fellen der Frauen 
herunterhängen. 


22 Rike rik perre mani? 
Man schließt es gut nach Art (der Hoden) vertikal gezogener Parallelen? 


Auflösung: Detet. 
Der Türverschluß. 
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=. Pa welo gol mäko? 
Geht nicht auf Besuch in ein anderes Haus? 
Auflösung: Kelö. 
Der Herd. 


24. Jam ben nykwajo de gin pa nykwajo ? 
Alle Sache leiht man aus, aber dieses nicht ? 
Auflösung: Kelo. 
Der Herd. 


Erklärung: Die Schillukweiber leihen sich gegenseitig fast alle Küchen- 
geräte, aber dieses doch nicht. 


25. Nyduk, bute wajo? 
Ist grau, und eine Seite rot gebrannt? 
Auflösung: Tuko. 
Die Herdsteine. 
Erklärung: Die gebrannten Seiten des aus Lehm getrockneten Herd- 
steines sind rot gegen den Herd zu, grauschwarz auf der anderen Seite. 


Diese Steine sind drei is worauf die Töpfe gestellt werden. 


26. Otango, nyau etyenyo ? 
Es gibt eine schwarze Kuh, deren Euter voll angeschwollen ist? 
Auflösung: Dak. 
Der Kochtopf (beim Kochen schwillt er an). 


2% Oburo tare wajo ? 


Ist bräunlich-schwarz, unten verbrannt? 
Auflösung: Dak. 


Der Kochtopf. 


28. Nya nyel tin lenge ta tyele cule eye pat? 


Etwas Kleines wirft man vor die Türe, dessen Inneres leer ist? 
(Frei übersetzt.) 
Auflösung: Otage 
Die Schüssel. 


Erklärung: Wenn das Essen zu Ende ist, stellt man die Schüssel 
bei Seite. 


29. Wa came lauo ngan doc? 
Wir essen den Speichel einer schönen Person ? 
Auflösung: Lot. 
Die Schüsseln (welche öfters verziert sind). 


Erklärung: Der Inhalt der Schüssel ist verglichen mit dem Inhalt 
des Mundes. 
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30. Goöyi nam ke nywol nytonno ? 
Es verabschiedet sich in den Fluß zusammen mit den Kindern? 
Auflösung: Loal. 
Die Kürbisschale zum Wasserschöpfen. 
Erklärung: Es entschlüpft den Händen der Wasserschöpferinnen und 
eilt in den Fluß, wohin man auch die Fruchtkörner bei der Aushöhlung der 
Schale geworfen hat. 


3lul Tim! eier ya 
Schatten ist drinnen? 
Auflösung: Pany 


Das Loch zum Kornstoßen. 
Erklärung: Da dieser Tonmörser im Hause eingegraben wird, kommt 
nie Sonne bis auf den Grund des Mörsers, und so befindet sich immer 
Schatten in dem Loche. | | 


32. Nya kikik ke nya parpar ? 
Ist wie ein Blatthuhn und wie eine Medaille flach? 
Auflösung: Lek ke lui. 
Stößel und Wanne zum Kornsieben. 
Erklärung: Hüpft wie ein schwarzes Blatthuhn und ist flach, nämlich 
der Stößel, der schwarz ist und in der Hand der Arbeiterin auf und ab 
springt. Das Sieb hat flache Form. 


t 


ae) Obau wine pac ke nyare? 
Ist weißlich und geht im Dorfe herum mit ihrer Tochter? 
Auflösung: Pil. 
Stein zum Kornreiben. 
Erklärung: Der Stein wird von allen Familien der Reihe nach gebraucht 


| 
| 
| 


34. Gin pode pölo de yije bung cogo? | 
Es strebt zu den Wolken, aber dessen Inneres ist ohne Knochen? 

Auflösung: /ro0. | 

Der Rauch. 


Erklärung: Es ist ein Körper, der steigt, ohne Knochen zu haben. 


30% Pite mal kore bung pute? 
Strebt hoch hinauf, die Brust aber hat keine Äste? 


Auflösung: /ro. 
Der Rauch. 


Erklärung: Strebt aufwärts wie ein Baum aber ohne Äste. e 
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36. Wa woke de gin pa nyitume ? 
Wir nehmen heraus, aber die Sache selbst wird nicht fertig? 
(Geht nicht zugrunde.) 
Auflösung: Okodo. 
Der Kornspeicher. 


Erklärung: Das Ding fällt nicht zusammen, obgleich man das Innere 
davon herausnimmt. 


37. Cini idua ido de wetua weto? 
Die Eingeweide streifen wir ab, aber ihn werfen wir weg? 


Auflösung: Okodo. 
Der Kornspeicher. 
Erklärung: Wir nehmen nur das Innere davon, das Korn, den leeren 
Korb aber werfen wir weg, zum Unterschied von einem Tier, bei dem man 
Eingeweide sowohl wie auch das Tier selbst nimmt und ißt. 


38. A-cin, a-cin wad Nyajo? 
Tut „acin“ und ist Sohn eines Weibes? 
Auflösung: Dim. 
Das Merissasieb. 


Erklärung: Die onomatopoetische Nachahmung des Siebtones bei der 
Arbeit gilt auch als einfache Namensbezeichnung. 


39. Owango, ngyete eyöyo ? 
Ist eine rote Kuh, und man melkt sie in großem Maßstabe ? 
Auflösung: Paro. 
Mattendecke (zur Bedeckung der Merissa). 
Erklärung: Diese Matte, welche auf das große Merissagefäß gelegt 
wird, ist gleichsam eine Kuh, aus der man große Mengen Milch heraus- 


melkt. Die Decke besteht aus rötlich gefärbtem Stroh, weshalb sie rote 
‚Kuh bezeichnet wird. 


| 


40. Nya nange finy? 
Ist eine kleine und schleckt den Boden? 
Auflösung: Okwang. 
Der Besen. 
4l. Bange pa pid? 
Ist Sklave, der nie müde wird’? 
Auflösung: Uber. 
Der Flügelfächer. 
Erklärung: Ermüdet nicht, da er von Hand zu Hand wandert. 


‚Anthropos-Bibliothek. IL. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk. 29 
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42. Nyan-a-jur kala topac tinni ethyeyo ? 
Ein reifes Mädchen geht hinterm Dorfe mit starken Brüsten ? 
Auflösung: Afäp. 
Der Wassersack. 
Erklärung: Ist straff gespannt, wenn voll mit Wasser! 


43. Odayn tiete gin päg? 
Es gibt eine Fläche, die schwere Sachen trägt? 
Auflösung: Tyälo. 
Stricke zum Sachen aufhängen. 


Erklärung: Eine Fläche, das heißt ein Ding ohne Füße und trotzdem 
trägt es Lasten. 


44. Cul yi okot eya diny da gaye? 
Man steckt esin den Korb, da gibt es einen Schatten, der groß tut? 
Auflösung: 7ol aleu. 
Stricke aus Reisstroh. 


Erklärung: Der Korb bläht sich auf infolge der Stricke, die man 
hineinwirft, ist aber nicht so gefüllt, als wenn man ihn mit Korn füllte. 


45. Men a twil — cam-e-jago ? 
Die Mutter ist eine Erdlaus — er glaubt, er ist ein Häuptling ? 


Auflösung: Pyeje. 
Der Kuhpfahl. 


Erklärung: Die Mutter — der Pfahl — wird von Würmern zerfressen; 
er aber, der Sohn — was an dem Pfahl hängt, die Kuh — ist ein Häuptling. 


46. Cinge tarre? 
Die Hände werden weiß davon? 
Auflösung: Un dyang. 
Der Kuhstrick. 
Erklärung: Das Verfertigen, Drehen der Stricke, reibt die dunkle 
Hautfarbe der Handfiäche ab und macht sie weiß. 


47. Ronyi wi pa wen pi nyingi elolo ? 
Wurde erwählt Herr im Dorfe des Vaters — seine Augen Tränen weinen: 
Auflösung: Ton kado. | 
Kürbisschale, aus der das Salz tröpfelt. 
Erklärung: Das Auslaugen des Salzes in einem Gefäße wird als 


Weinen betrachtet, und die Schale geht im Dorfe herum, von Hand zi 
Hand — wird Herr im Dorfe seines Vaters — je nach Bedarf. 
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48. Nyingi ebuodo ye ywoke waugen ? 
Die Augen triefen infolge Beweinens der Ahnen? 
Auflösung: Ton kado. 
Salzschale. 
Erklärung: Das Auslaugen wird wieder als „Weinen“ angesehen. 


c) Rätsel über Feldfrüchte und Speisen. 


49. Nya nyel tin tui a-bet ? 
Ein kleiner Bursche keimt hervor wie ein Spieß? 
Auflösung: Byel. 
Das Korn (sorghum). 


Erklärung: Das Keimen des Kornes sieht aus wie die Spitzen eines 
Spießes. 


50. A pani pa dong? 
Eine Nachernte wird nicht groß ? 
Auflösung: Abwok. 
Der Mais. 
Erklärung: Der Mais gedeiht nicht mehr ein zweites Mal wie das 
Sorghum. | 


5l. Nyan.a-jur kwome nyimen foko pac? 
Ein großes Mädchen trägt ihr Schwesterchen hinter dem Dorf (am Arme)? 
Auflösüng: Abwok. 
Der Mais. 


Erklärung: Der Stengel hält die Frucht wie eine Mutter ihr Kind. 


32. Nya-a-jur ruke ogat gir ke to pac? 
Eine Jungfrau zieht viele Kleider an hinterm Dorf. 
Auflösung: Abwok. 
Der Mais. 
Erklärung: Die vielen Schalen, welche die Frucht umhüllen, sind 
gleichsam Kleider der Frucht. 


93. Nyan-a-jur cunge yi puodo ? 
Ein reifes Mädchen steht im Felde? 
Auflösung: Mate byel. 
Das Unkraut im Felde. 
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54. Nya nyel tin cule ny Kodo? 
Ein kleiner Junge schießt hervor wie Dornen? 


Auflösung: Tabbo. 
Gekeimtes Sorghum. 


55. Pwot Kwae nynyeng ? 


Ein Feld des Ahnen voll von feinen Stengeln? 
Auflösung: Afabo. 


Der Tabak. 


Erklärung: Ein altes Feld — von alten Zeiten — worin wertvolle Stengel 
wachsen, ist zum Unterschiede von den gewöhnlichen Stengeln der Durrah. 


56. Obau tyel öre? 
Ist weißlich (Grund), Ursprung der Schwägerschaft? 
Auflösung: Äwen. 
Die Polenta aus Sorghum. 


Erklärung: Bei Einladungen und Hochzeitsverhandlungen wird diese 
Art von Speise aufgetragen, welche alle Gäste zufrieden stellt. 


57. Gong yi lui a dulio ? 


Eine Masse in einem Sumpf ist rund? 
"Auflösung: Moga. 
Das Brot. 


Erklärung: Sieht aus wie eine Erdscholle in einem Tümpel. Der Herc 
ist als Tümpel gedacht. 


58. | Nyacibil yere longacä ? 
Ein gewisser Nyacibil schreit weit vom Ufer her? 
Auflösung: Reny pät. 
Ein stinkender Fisch, 


59. Goce tang ka goce tang ka lenge lui? 
Man schlägt eine Schläfe und schlägt die andere und legt sie in den Tümpel 
Auflösung: Moga. 
Das Brot. 


Erklärung: Wenn man den Teig rundet, berührt man beide Schläfe 
und legt das Brot in den Tümpel, den Herd. 


60.  Nyole ecam, de ge pa wiua? 
Die Früchte ißt man, aber ihn läßt man nicht durch? 


Auflösung: Olak. 
Der Lachs. 
Eklärung: Man ißt nicht bloß die Eier, sondern ihn selbst auch. 
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6l. Abar loal Jak ? 
Ist lang und bildet den Tisch der Häuptlinge ? 
Auflösung: Maäk. 
Ein Nilfisch (Lachsähnlich). 


62. Adul loal Jak ? 
Ist rund und bildet den Tisch der Häupter ? 
Auflösung: Pug. 
Die Schildkröte. 


63. Detang loc nya cill? 


Ist schwarz, schmutzig wie Ruß? 


Auflösung: Olake byel. 
Brand und Staubpilze des Kornes. 
(d. satyrium nigrum). 


d) Rätsel über Tiere. 


64. Cate pi nyinge luöye mal? 
Es schreitet einher, die Tränen tropfen von hoch herunter? 
Auflösung: Wuirr. 
Die Giraffe. 
65. Tiep dwong cunge yi lui? 
Eine große Akazie steht am Tümpel? . 
Auflösung: Ogwok. 
Der Fuchs. 


Erklärung: Der Schwanz des Fuchses nimmt sich wie ein Baum aus 
im Schatten im Wasser. 


66. Nya nyel tin kala ke dimo ke dang gat? 
Ein junger Knirps kommt mit einem Hornspieß am Rande des Flusses? 
| Auflösung: Bey. 
Die Moskitos. 
‚67. Nya nyel tin nyabet-e ya cime ? 
Ein junger Knirps trägt einen Spieß hoch in der Luft. 
Auflösung: Bey. 
Die Moskitos. 
68. Nya nyel tin cunge kwom dano? 
Ein Junger sitzt auf dem Rücken des Menschen ? 
Auflösung: Bey. 
Die Moskitos. 
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69. Toke nam ka doge delet? 
Ist am Rande des Wassers und sein Mund istwie eine Türe? (gehtauf und zu) 
Auflösung: Bey. 
Die Moskitos. 
70. Gwok „twä“ ke toke yelo? 


Macht „twä“ am Rande des Wassergrases? 
Auflösung: Bey. 
Die Moskitos. 
Erklärung: Die Wirkung des Stiches ist oft ein Laut des Unwillens 
Bei dem Stiche selbst glaubt der Schilluk ein fwd zu hören. 


14. Dyang ywong yije a pet? 
Eine Kuh brüllt, ihr Inneres ist voll von Inselgras? 
Auflösung: Par. 
Das Nilpferd. 


Erklärung: Die Kuh frißt nicht das große Schilfgras wie das Nilpferd 
auf der Insel. 


12. Tok atär yi toke yelo? 
Peitscht die Wellen am Rande des Ufergrases ? 
Auflösung: Bango. 
Der Pelikan. 


Erklärung: Schwimmt und frißt dem Ufergras entlang. 


1370 nyigignyi ? 
Ist rot und beschmiert? Auflösung: Ewarro. 
Die Zimmerwanze. 


74.  Bokere kete? 


Sich fürchten nur? Auflösung: Yebe gwok. 
Der Schwanz des Hundes. 


Erklärung: Ist ganz Furcht — folgt zuletzt und oft auch zwische 
den Beinen eingezogen. | 


75. Nya anywok, wije täk ? 
Ein kleiner Bock, dessen Kopf hart ist? 
Auflösung: Okyel. 
Die Ameise. 


76. Nya detang wad jal dal? 
Ein kleiner Schwarzer, Sohn eines Beunruhigers? | 
Auflösung: Acung!t. | 
Die schwarze Ameise. 
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77. Nya detang bung ringo? 
Ein kleiner dunkler ist ohne Fleisch? 
Auflösung: Okyel. 
Die Ameise. 


78. Bade kwom, .nam cinge de boyn ataego ? 
Liegt am Flusse, in der Hand einen Stock aus Silber ? 
Auflösung : Ngodc. 
Der Waran. 


Erklärung: Der mit glitzernden Schuppen bewappnete Schwanz wird 
als Stock angesehen. 


79.  Yajegen gere pan ke mujo? 
Altersgenossen bauen ein Dorf auf der Insel? 
Auflösung: Ror. 
Termitenhaufen. 
80. De car cunge ke dor? 


Glänzt (ist sichtbar) auf die Weite? 
Auflösung: Ror. 


Die Termitenhaufen. 


81. Agak wi yat ny winyi? 
Es sind Raben auf dem Baume, wie die Vögel? 
Auflösung: Ror. 
Termitenhaufen. 


Erklärung: Sind schwarz und wie Vögel auf den Bämen weithin 
sichtbar. 


82. Nya nyel tin cate wi tik ? 
Ein kleiner Junge schreitet auf den Grasbarren dahin? 


Auflösung: Attudo. 
Die Gans. 
83. Pare mal, ke dol, a dung? 
Springt in die Höhe, im Bogen, Räuch machend? 
Anflösung : Ngoäc. 
Der Nilwaran. 
84. Ogak, came, bar? 


Ein Rabe, der frißt, am Morgen? 
Auflösung: (wio. 


Das Stachelschwein. 


Erklärung: Während alle Raben die Nacht über ruhen, geht dieser 
Rabe auf Suche nach Futter aus. 
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85. Ny-oa bute yi luk ? 


Es sind kleine Knirpse und liegen auf feuchter Erde? 


Auflösung : Yec. 
Die Mäuse. 


Erklärung: Die Mäuse lieben nicht harten, trockenen Boden, sondern 
graben nur in der feuchten Erde ihre Löcher. 


86. Ayul wije pa nylyel? 
Es ist ein buschhaariger Junge, der seinen Kopf nie rasiert? 
Auflösung: Uywak. 

Der Kronenkranich. 


Erklärung: Es ist Sitte im Lande. von Zeit zu Zeit das Kopfhaar zu 
rasieren, während dieser Bursche (Kranich) es nie tut. 


87. Naiding rony ret? 
Es ist ein gewisser Naiding und wurde gewählt zum König ? 
Auflösung: Kic. 
Die Biene. 


Erklärung: Der Honig ist ein königliches Essen, und die Biene wird 
dabei als Geberin hochgehalten. 


88. Ongöo lana bangeret? 
Ist getüpfelt und bildet das Kleid der Königsfrauen ? 
Auflösung: Acwat. 
Das Perlhuhn. 
Erklärung: Das getüpfelte Kleid des Perlhuhns ist ähnlich dem 
Leopardenfell, das nur vom König und seinen Frauen getragen wird. 
89. Oboko ringe ta tau? 
Ist gefleckt und läuft unter den Higligbäumen (Balanites aegyptiana) ? 
Auflösung: Acwat. 


Das Perlhuhn. 
90. Byel lot kelle tim? 


Er trägt Schüsseln mitten durch den Wald? 
Auflösung: Apojo. 
Der Hase. 
Erklärung: Die langen Ohren sind wie Schüsseln, den Kalabassen ähnlich. 


91. Obal luk ? 
Ist schwarz getüpfelt — auf feuchtem Grund ? 
Auflösung: Loango. 
Die Fliege. 


Erklärung: Ist schwarz gefleckt und setzt sich mit Vorliebe auf feuchte 
Körper. | 
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92. Ayul dyel kic? 
Es ist ein buschhaariger Junge — wie ein Schaf ohne Mutter (Waise)? 
Auflösung: Okat. 
Der Igel. 


Erklärung: Die Stacheln sind gleich buschigen Haaren; der Igel wird 
Waise genannt, weil er fast immer allein angetroffen wird. 


93. Takol yije bung cwai? 


Es ist ein Kochtopf — drinnen ist keine Suppe? 
Auflösung: Tate dyang. 
Die Hufe der Kuh. 
94. Nyimek kKellegen pa rep? 
Es sind Schwestern, die unter sich nie zusammen kommen? 
Auflösung: Tunga dyang. 
Die Hörner der Kuh. 
Erklärung: Die Hörner sind Schwestern, die sich aber nie berühren. 


95. Ajwogo lange war eydo? 
Es ist ein Hexenmeister, wacht die Nacht über, indem er verhext? 
Auflösung: Yebe dyang. 
Der Schwanz der Kuh. 
Erklärung: Der Kuhschwanz ist nie ruhig. 


9%. Nya nyel tin pujere ke deng wat? 


Ein Kleiner putzt sich recht sauber vor dem Hause? 
Auflösung: Nyau. 


Die Katze. 
97. Aduk kore bung luay? 
Ist gräulich (Kuh) — ihre Brust ist ohne Milch? 
Gyen. 
Die Henne. 


Erklärung: Es gibt eine Kuh (das heißt, eine die Junge bringt), die 
aber keine Milch hat für ihre Jungen. 


‚98. Nya delal curre doge kir? 


Etwas kleines Rotes taucht unter am Rande des Flusses? 


Auflösung: Morro. 
Die rote Ameise. 


Erklärung: Die roten Ameisen sind oft am Rande des Wassers und 
haben dort ihre Löcher. 
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99. Tor doge nyignayo ? 


Ein Schaft, dessen Spitze ist wie Eisen ? 
Auflösung: 7Twil. 
Die Erdflöhe. 


Erklärung: Wenn diese Tiere beißen, so tut es ziemlich weh, und ihr 
Mund gleicht einer Eisenspitze. 


100. Came dano ke war, de par nywi? 
Es beißt den Menschen bei Nacht und läßt ihn nicht ruhen ? 


Auflösung: NyUu0g0. 
Der Floh. 


101. Nyatin tyere pat wangen ? 
Ein kleines Ding sucht den Körper der Großmutter ? (frei) 


Auflösung; Nyuogo. 
Der Floh. 


Erklärung: Ein kleines Ding sucht überall an dem Körper der Groß- 
mutter herum. 


102. Toke a tär — Ttoke yelo ? 


Ist am Rande der Wellen — am Rand des Grasrandes? 


Auflösung: Bango. 
Der Pelikan. 
Erklärung: Wenn der Pelikan fischt, segelt er immer an den Gras- 
ufern vorüber. k 


f 
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103. Obau nynyeng o mute? 


Ist weiß, ein Stengel sein Hals”? 


Auflösung: Okök. 
Der Silberreiher. 


104. Adweng wel bar? 


Es ist ein fescher Bursch — ein Gast mit langen Beinen ? 


Auflösung: Owango. 
Der Sattelstorch. 


105. Amare Jwok obane atagi gak? 


Ist ein Liebling des Jwok, eine Schürze umgelegt aus Federn ? 


Auflösung: Akuro. 
Die Turteltaube. | 


Erklärung: Ist ein Mädchen mit einer Schürze aus Federn zum Gegen 
satz zu den Schillukmädchen, die eine Schürze aus Fellen mit Haaren trageı 
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106.  Adol ngiy gwok ? 


Ist rundlich Ding, müde davon (auch) der Hund? 
| Auflösung: Kit. 
Der Stein. 


Erklärung: Der Hund im Herumlaufen trifft überall auf Steine und 
schaut sie in der Folge gar nicht mehr an. 


107. Alig wad jal dwar ? 


Es ist ein gewisser Alig — Sohn eines Jägers? 
Auflösung: Ufuwon. 
Die Hyäne. 


Erklärung: Die Hyäne geht immer auf Jagd aus und bekommt doch 
selten etwas. 


108. Okiec bute tarr ? 


Ist gescheckt (bräunlich), eine Seite nur weiß ? 


Auflösung: Wodo. 
Der Straußvogel. 


109. Amon tor kyäl? 


Ein gewißer Amon bricht zusammen die Umzäunung? 
Auflösung: Lyec. 
Der Elefant. 


110. __Cunge toke nam de nyabete detet? 
Steht am Rande des Flußes, sein Spieß ist eine Türe ? 
Auflösung: Olui. 
Der Marabu. 


Erklärung: Steht am Fluß mit einem Spieß, der zum öffnen ist. 


Ill. Lange war ekeo? 
Wacht die Nacht rudernd ? 


Auflösung: Nyang. 
Das Krokodil. 


Bi). A podo keny nyod kuci? 
Ist schlüpfrig glatt, eine weiche Stelle hat es nicht? 
Auflösung: Cwio. 
Das Stachelschwein. 


Erklärung: Schlüpft überall durch, und man kann es nicht packen, 
der Körper voll von Stacheln kann nicht angefaßt werden. 
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e) Rätsel über Pflanzen. 


113. Adal Jwok nygnabe Jwok ? 


Ist eine runde Frucht des ]Jwok, aufgehängt von ]Jwok selbst? 


Auflösung: Nyol tare. 
Die Früchte des Seifenbaumes. 
(Balanites aegyptiacus.) 


114 Auwic nyyey kado? 


Einen starken Wind kann man überschreiten ? 


Auflösung: Otwel. 
Der Ginster. 


Erklärung: Die Pflanze ist vom Winde immer bewegt und läßt sich 
vom Menschen mit samt dem Winde, der in ihr weht, überschreiten. 


115. Gol bene ke nyare keme ret Faschoda? 
Die ganze Familie und Töchter besuchen den König von Faschoda. 


Auflösung: Otoyc. 
(Pistia stratiotes.) 


Erklärung: Ganze Ströme dieser Pflanzen sammeln sich an und 
schwimmen stromabwärts nach Faschoda. 


116. Kar kar wad jal tung dwar? 
Kar (onomatopoetisch) ist Sohn eines Jägers? 


Auflösung: Ogengo. 
Eine Grassorte in der Steppe. 
Erklärung: Ist stets draußen in der Steppe zu treffen, wobei es der 


Wind so bewegt, daß es ein Geräusch macht, ähnlich dem Geräusch auf 
einer Jagd. 


117, Anor anor keme ret Faschoda 
Ein herabhängendes Gras besucht den König von Faschoda? 


Auflösung: Otill. 
Gras, aus dem Stricke gemacht werden. 


Eklärung: Das Gras neigt sich nach der Richtung von Faschoda; zu- 
dem müssen die aus diesem Gras gemachten Stricke dem König zum Haus- 
bau nach Faschoda gebracht werden. 


118. Jal dwong mane twale wi toar? 
Ein großer Mann, seine Hoden liegen herum auf den Plätzen? 


Auflösung: Ubuyo. 
Der Sodomsapfel. (Calo tropus procera,) 
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119. Jal dwong tik pange yey ? 
Ein großer Mann, sein Kinn voll von Haaren ? 
Auflösung: Ofol. 
Das Nilschilf (Vossia procera). 


Erklärung: Dieses Nilschilf hat seine Blätter mit stechenden Haar- 
auswüchsen bewachsen. 


120. Olalo käc kipo nyare? 


Ist rot und streng zum Besten seiner Töchter? 


Auflösung: Lango. 
Die Nabak (Spina Christi). 
Erklärung: Ist rötlich und verteidigt entsetzlich seine Tochter? — 


Die roten Früchte sind von starken Dornen umgeben und stechen jeden, 
der es versucht sie zu pflücken. 


121. Luog cine bung cil? 


Es wäscht die Hände, ohne Ruß daran zu haben? 
Auflösung: G0y. 
(Cordia Rothii.) 


Erklärung: Wäscht sich immer die Hände, obwohl sie nicht schmutzig 
sind? — Dieser Baum ist ähnlich der Weide, welche ihre Äste in den 
Fluß hinein hängen läßt und so gleichsam sich wäscht. 


2. Nyaojango yiege keruok, pere eye cwen? 
Ein Dinkamädchen trägt einen Korb, ihr Rücken ist abgehackt? 


Auflösung: Tugo. 
Die Delläbpalme. 


123. Tal kwen ore cinge bung cil? 
Kocht Polenta, ihre Hände sind ohne Ruß? 
Auflösung: (JÖy. 
Die Weide (Cordia Rothii). 


Erklärung: Die Zweige rühren gleichsam im Wasser herum und machen 
Schaum, als wollten sie kochen. 


124. Tunge nam dali, cac ke leu? 
Die Seite des Flußes ist wulstig, gibt Reifen im Sommer? 


Auflösung: Tugo. 
Die Fächerpalme. 


Erklärung: Die Palme wird wulstig infolge der Früchte, und aus den 
Blättern machen sie sich eine Art Stiefeletten im Sommer. 
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f) Rätsel über Verschiedenes. 


125. Finy toare toare ke gitte Moam? 
Die Erde kehrt er fortwährend und gelangt ans Ende des Landes? 
Auflösung: Rudo. 
Der Nordwind. 


126. Nya onywok nyal finy atäp? 
Ein kleiner Bock schneidet die-Erde — „täp“? 
Auflösung: Kot. 
Der Regentropfen. 


127. Jal dwong läme butte? 
Ein alter Mann, seine Zunge hängt heraus? 
Auflösung: Phyet dak. 
Das Fell, das um die Pfeife gebunden ist. 
Erklärung: Ein Fell um das Mundstück der Pfeife gebunden, sieht aus 
wie eine Zunge, die aus dem Munde hängt. 


128. Tiege jame egongo? 
Verarbeitet die Sachen in gekrümmter Form? 
Auflösung: Goc. 
Arabisches Beil. 
Erklärung: Alles wird damit rundlich abgehackt. 


129. Ogut amare cwau? 
Ist krüppelhaft, wird geliebt von den Burschen? (Hat einen knauf- 


artigen Handschutz.) 
Auflösung: Kulot. 


Der Schild. 
130. Tare cinge? 


Es macht weiß die Hände? 
Das Drehen der Stricke. 


Auflösung: Yire un. 
Erklärung: Das Drehen reibt die dunkle Handfläche der Schilluk 
ziemlich ab. 


13l. Nybong nake mal? 


. PR) . pf 
Ist weiß und tötet das Firmament‘ Auflösung: Palo. 


Die Wolken. 


Erklärung: Die Wolken töten, das heißt verdecken das Blaue der 
Himmels. 
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132. Dang jak ke tong? 
Separiert die Häuptlinge von den Lanzen? 
Auflösung: Auwet auwet. 
Der schlüpfrige Boden im Regen. 
Erklärung: Die Schilluk und besonders die Häuptlinge trennen sich 


nie von den Lanzen, außer wenn im Regen zufällig ein Häuptling zu Boden 
fällt und seiner Hand die Lanzen entgleiten. 


133. Nyol nytonno ringe wi toar? 
Kleine Jungens hüpfen (laufen) auf freien Plätzen? 
Auflösung: Kot. 


Die Regentropfen. 
134. Opunne Jwok ario? 


Sind halbrunde Dinger von Gott zwei? 
Auflösung: Mal ke piny. 
Himmel und Erde. 


Erklärung: Die Form, in der sie sich beide vorstellen, ist die eines 
Laib Brotes. 


135. Abudo nyagol duong? 
Dient zum Schlafen für die ganze große Familie? 
Auflösung: Tani. 
Ein Holzgestell als Kopfkissen. 


Erklärung: Dieses Holzgestell macht die Runde, und wird von allen 
Mitgliedern einer Familie gebraucht. 


136. Nyoake tere de wen ba akyel? 
Teilen alle Leute, aber Herr ist einer? 
Auflösung: Faschoda pan ret. 
Faschoda, das Dorf des Königs. 


Erklärung: Alle Leute haben dort was zu tun oder können hinein, 
gehört aber doch nur einem (dem König). 


‚137. Akurr cong deng? 


Tauben tanzen geschmückt ? Auflösung: Cu. 


Die Knochen. 
Erklärung: Die weißen Knochen, welche von der Sonne gebleicht, 


auf den Feldern herumliegen, vergleichen die Schilluk mit geschmückten 
Tauben. 
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138. Jal dwong yang de läc enemo? 
Es ist ein großer Mann gesättigt, aber die Zähne sind zum herausfallen® 


Auflösung: Kir-yi-leu. 
Der Nil in der Trockenzeit. 
Erklärung: Das Gras wächst in der Regenzeit sehr hoch an den 
Ufern des Nils und fällt in der Trockenzeit zusammen, weshalb dieses Gras 
mit wackelnden Zähnen älterer Personen verglichen wird. 


139. Awel nya dey Kodok? 
Ist verreist hin nach (Tochter von) Kodok ? 
Auflösung: Aua. 
Das Gestern. 
Erklärung: Die Vergangenheit ist dahin, verreist nach Kodok, von 
wo es keine Rückkehr mehr gibt. 


140. Olut cure yi pwodo? 
Es ist gefleckt und macht Aufsehen im Felde? 
Auflösung: Bull. 
Die Trommel. 
Erklärung: Ist gefleckt wegen der Kuhfelle, mit der die Trommel 
umwunden ist, und macht Aufsehen, insofern sie in die Mitte des Platzes 
gestellt, viel Geräusch hervorbringt. 


141. Puot de pa pyel? 
Man schlägt ihn, aber man haut ihn nicht durch ? 
Auflösung: Bull. 


Die Trommel. 
Erklärung: Die Trommel wird geschlagen, aber nicht geprügelt. 


142. Läce akyel? 


Hat nur einen Zahn — einen einzigen ? 
Auflösung: Kir. 


Der Nil. | 
Erklärung: Die Insel bei Lul wird als ein Zahn des Nils angesehen. 


E 


143. Wa came lao nyan doc? 
Wir essen den Speichel einer schönen Person ? 
Auflösung: Moga mat. 
Merissabier. 
Erklärung: Kalabasschale, aus der getrunken wird, ist schön ver 


ziert, eine Person und der Inhalt ist ihr Speichel, ) 


{ 
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144. Obau e-ya yi kyälo? 
Ist weiß und in den Wolken? 
Auflösung: Okiec jago. 
Die Lanze des Schechs. 


Erklärung: Der Schech trägt seine Lanze zum Unterschied von den 
gewöhnlichen Schilluk mit dem Eisen nach oben. 


145.  Acwiewil pang i wirri? 
Ist eine Kette voll von runden Dingern ? 
Auflösung: Kydlo. 
Die Sterne. 


146. Nya dey abiu ringe wage? 
Es ist eine Kleine, Tochter eines Indigokleides, weit draußen ? 
Auflösung: Bälo. 
Die verbrannten Stoppeln. 
147. Nybong guot fing? 
Ist weiß und strahlt zur Erde? 
Auflösung: Dwal. 


Der Mond. 
148. Obur cure yi nam? 


Ist weißgelb, taucht unter im Flusse ? 
Auflösung: Cang. 
Die Sonne. 


Erklärung: Nach der Vorstellung der Schilluk taucht die Sonne im 
Flusse unter. 


149. Cang käc ya, renge Moam? 
In der Sonne heiß, ich laufe nach Moam? 
Auflösung: Dwai. 
Der Mond. 


f 
1 


Erklärung: Obgleich es heiß ist, ziehe ich ins andere Ende des 
Landes hinunter {der Mond). 


150. Dalal e ya wi tor? 


Ist rot und ist auf der weiten Steppe? 
Auflösung: Rodo. 
! Der Durst. 


Erklärung: Durst fühlt man in der Hitze, man wird rot in der 
weiten Steppe. 
Anthropos-Bibliothek. II. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 26 
| 
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15l. Wa ka Many yud ayud? 
Wir gehen nach Many finden, gefunden ? 
Auflösung: Keo yi yo. 
Die Grenze des Weges. 


Erklärung: Wir gehen ins andere Ende des Landes und haben es 
immer bei uns (Weggrenze). 


152. Jal dwong akyel long akyel? 

Ist ein großer Mann, kennt Ufer eines bloß ? 

Auflösung: Mujo. 
Die Insel. 

Erklärung: Ist von einem Flusse umgeben, kennt keinen anderen 
Fluß. Ein Schilluk kann bald an das Ufer des Nils, bald an das Ufer eines 
anderen Flusses (Khors) gehen; die Insel dagegen kennt nur immer den- 
selben Fluß, der sie umgibt. 


153. Gaje pa pit? 
Man kommt ihm nach, aber erreicht ihn nicht? 
Auflösung: Yei, 
Das Schiff. 


Erklärung: Ein zweites Schiff, das dem ersten folgt, erreicht nie 
mehr dieselbe Furche. 


154. Decuci bung Kojo? 


N 
Ist etwas Hartes ohne Kälte‘ Auflösung: KU 


Der Stein. 
Erklärung: Ist hart und kennt weder Hitze noch Kälte. 


155. Odier di nam? 


Eine Lanze mit schwarzen Rippen und weißem Rande mitten im 


9 
Flusse? Auflösung: Lenyo. 


Die Harpune. 


Erklärung: Die Harpune ist in der Mitte schwarz, hat weißen Rand 
und sitzt im Leibe des Nilpferdes schwimmend, mitten im Nil. 1 


e 
| 


156. Piro pa pid? 
Man müht sich ab, und erreicht man es? 
Auflösung: Yo yi piny ben. 
Der Weg in die weite Welt hinaus. 


Erklärung: Man trieft von Schweiß vor Eile, um es zu erreichen, und 
erreicht es doch nicht? Die Wege in die Welt hinein sind ohne Ende. 
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VII. Lieder Musik und Tanz. 


l. Lieder. 
Einleitung. 


Es gibt in der Schillukpoesie weder Versmaß noch Reim. Der 
Strophenbau beruht auf dem Parallelismus der Verse, wie bei den 
Ägyptern und Juden. Poesie und Musik sind eines, gleichzeitig 
entstanden, und eines von dem andern nicht zu trennen. Die musi- 
kalische Phrase deckt sich mit dem zu singenden Satze. 

An bildlichen Redewendungen und Figuren enthält die Poesie 
vorherrschend negative Fragen, onomatopoetische Sätze, wie: 
wai wau, wo; Synekdochen, wie: /Zoak (Stall) für Land usw.; 
Hyperbeln und metonymische Figuren, zum Beispiel: bol ngenyo 
(eiserner Stock) für Lanze, /abo (Erde) für Menschen usw.; Oxy- 
moron, zum Beispiel: /ai dogi (Wild mit Sprache, für den Jagd- 
liebhaber Tokot usw.) 

Eine Hauptformel der Poesie ist der Refrain und die Anrufungen 
in Form von unzähligen Namen, welche Taten oder Eigenschaften 
andeuten. Bitten werden nur in Anrufungen von Namen gekleidet. 


Die Reihenfolge der Lieder: 


a) Nyikang- und Bittlieder; £) Spottlieder; 

b) Nyikaya-Lieder; h) Amagak-Lieder; 
c) Deng- und Dak-Lieder; i) Wortspiele; 

d) Königslieder; k) Müoc-Jodler; 

e) Kriegslieder; !) Gelegenheitslieder; 
_D Trauerlieder; m) Imitationslieder. 


a) Nyikang- und Bittlieder. 


X Dieses Zeichen bedeutet immer einen Namen oder Titel des Nyikang. 
Siehe „Namen Nyikangs“, S. 43.) 
D Dieses Zeichen bedeutet: Der Dinkasprache entlehnt. 


1. Ein Gruß den Ahnen. 


Tanyun cingun piny, 
Drückt eure Hände auf den Boden, 
wa mate ke wio! 


wir begrüßen den Vater! 
26” 
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Tanyun cingun piny, 
Drückt eure Hände auf den Boden, 


wa mate ke Nyikango, 
wir begrüßen den Nyikang, 


Jal dwong! onan wel. 
den Mann den großen des onan wel.? 


Freie Übersetzung. 
(Nyikang ist der Ahne einfachhin.) 
Der Dichter ruft sein Publikum auf: 

Kniet euch nieder, 

Denn wir begrüßen den Vater! 

Beugt Kopf und Stirne zur Erde, 

Denn wir begrüßen den Nyikang, 

Den Herrn der Erde bis zu seines Landes Grenzen. 


2. Nyikang als Sieger. 


Pinydit*X Yanda!* 
Herr der Erde! 


Piny adale Kudit. 
Die Erde widerstand nicht dem Kudit. 


Pinydit Yanda! 
Herr der Erde! 


Piny adale Nyikango. 
Die Erde widerstand nicht dem Nyikang. 


Pinydit Yanda! 
Herr der Erde! 


Freie Übersetzung. 
Herr der Erde!’ 
Die Erde ergab sich dem Kudit, 
Herr der Erde! 
Die Erde ergab sich dem Nyikang, 
Herr der Erde! 


i Statt jal dwong findet sich auch jago. 


2 Der onan wel ist ein Baum an der Grenze des Landes in Kaka, 
welcher einst den Nyikang und andere Wanderer berückte. Nyikang beschützt 
den Baum wie ein Patron, und metonymisch wird darum der Baum onan wel. 
auch für Nyikang gebraucht. | 


3 Gemeint ist die Eroberung des Schilluklandes am Weißen Nil durch 
Nyikang. 
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3. Bittlied (zum Siege gegen die Türken). 
Version aus Tunga: 


Yanda“X Nyikang, Adalcang X 


Großer Nyikang, Sonnenbesieger, 
pa pega piny! 
nichtsszsitzt er... auf der/Erdeilt 
WaiP wau „wö“ 
Die Lanzenstöcke rufen „wö“ 2 
Nyikango! 
o Nyikang! 


Kwaye, ya tonga pal 
OÖ Ahne, ich ziehe ins Feld (zum Streite) 
Durebang'! 
o Gnädiger! 
Ya pa nykwaja yin? 
Soll nicht bitten ich dich? 
Yeke, Kwa Jal-faluko ? * 


OÖ Ahne, Mann aus dem Bahr-el-Gazal? 


Freie Übersetzung. 


Großer Niykang, Sonnenbesieger, 

Du hilfst uns sicher! 

Die Scharen stürmen an mit Hurrah, 

O Nyikang! 

Ich ziehe in den Kampf, 

O Gnädiger! 

Soll ich dich nicht bitten? 

Dich Ahnen, Mann aus dem Bahr-el-Gazal ? 


4. Ein Bittlied zu Nyikang, er möge dem Lande helfen 
und Getreide wachsen lassen. 


Kwae Nyikango, pac auweti ? 
O Ahne Nyikang, das Dorf, hast du es verworfen? 
Abulok,< Yankec, * mogi köli. 


OÖ Abulok, Yankec, deine Sache allein ist es. 


Jang Kwome? Oki, wane Namo! 
Stellvertreter, o Oki, Sohn der Nam! 


1 Er ruht nicht. 
2 Zugleich auch Onomatopoesie des Kriegsansturmes. 
3 Stellvertreter des Jwok auf Erden. 
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Nyikang wad Mol, 
Nyikang, Sohn (Enkel) des Mol, 
Mol nya dyang adduk. 


Mol (Kind der) Nyadyang Adduk. 
Kwae, nya Jwok! 
OÖ Ahne, Sohn des Jwok! 


Kwae dano nya Toyang, 
O Ahne der Menschen, Sohn der Toyang (Nyikaya), 
Kwae dano Akonyiki.! 


OÖ Ahne der Menschen (Sohn der) Akonyiki. 


Freie Übersetzung. 


Warum, o Ahne, hast du dein Dorf verlassen ? 
Ist es nicht dein Eigentum ? 

OÖ Vertreter Gottes auf Erden, 

O Sohn des Flusses! 2 

Nyikang, Sohn des Mol, 

Mol, Kind der Nyadyang Adduk. 

O Ahne, Sohn Gottes! 

OÖ Ahne der Menschen, Sohn der Nyikaya, 

OÖ Ahne der Menschen, Sohn des Nils! 


5.-Ein Bittlied. Man lobt Nyikang, weil er immer geholfen hat 
und hofft auch dasselbe für diesmal. 


Kelle buro Nyikango akwaco. 
Unter der Gesellschaft Nyikang wird gebeten. 
Labo ayeyi. 


Die Erde willigte ein. | 
Nyikwey,< Debango,*X yeke Kwa! 
OÖ Nyikwey, o Herr, o Ahne! 
Kwa eyeyi kelle buro. 


Der Ahne willigte ein unter der Menge. 


Freie Übersetzung. 


Im Beisein einer großen Menge, Nyikang hat man gebeten. 
Einstimmig geschah es. 

O Nyikang, o Ahne! 

Der Ahne hat geholfen, im Beisein einer großen Menge. 


1 Akonyiki — begraben im Nil. 

2 a) Der Fluß (Nam) ist die Lebensader des Landes, ähnlich wie 
Nyikang in moralischer Hinsicht. Im Flusse wohnt das Krokodil, und im 

Krokodil die Nyikaya, daher ist Nyikang auch immer Sohn des Nam 

genannt. I 

b) Nam ist auch einfach als Name für Nyikaya, die Mutter des 

Nyikang überhaupt gebraucht, und heißt Nyikang also auch Sohn der Nam. 


Land und Leute. 407 


6. Ein Bittlied, um Feldfrüchte vor den Vögeln zu retten. 
Ya lenge pal yi Kwaye, 


Ich bin geworfen aufs Feld vom Ahnen, 
Nyikangio, Jal faluko. 
O Nyikang, Mann aus dem Bahr-el-Gazal. 
Byel aweki winyio, 
Die Durrah gab er den Vögeln, 
gin rajo! 
das ist böse! 


Dak kwaje Jal faluko. 


Dak bitte den Mann aus dem Bahr-el-Gazal. 


Freie Übersetzung. 


Ich bin vom Ahnen verlassen, 

OÖ Nyikang, Mann des Gazellenflusses. 

Das Korn überließ er den Vögeln, 

Das ist schlimm! 

O Dak, bitte den Mann aus dem Bahr-el-Gazal. 


7. Ein Bittlied. Der Sänger will mit Aufdringlichkeit bitten und 
nicht nachlassen, bis er erhört wird. 


Ya kwaja Kwae Abalo* 
Ich bitte den Ahnen Abalo, 


pa ngoän dyela ? 
nicht zwicke ich mein Schaf? 
Tanga cinga 
Ich hebe auf die Hände, 
kwaja Jwok, ene acwaci labo. 
ich bitte den Jwok, er hat erschaffen die Erde. 
Ka ikwaje Jwok nya-Yelo; 
Auch du bitte Gott, kleine Yelo; 


finy Abulok, Bayn Yanda, 
die Erde gehört dem Abulok, dem großen Yanda, 
pa ngoän dyela ? 
nicht ich zwicke mein Schaf? 
Tanga cinga, 


Ich erhebe meine Hände, 


tanga cinga I Jwok. 
erhebe die Hände zu Gott. 
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Freie Übersetzung. 


Ich bitte den Ahnen Abalo, 

und mache ich es nicht auch so mit meinem Schaf ? 
Ich erhebe meine Hände i 

und bitte Jwok, den Schöpfer der Erde. 

Und auch du bitte, Nyikaya, bitte Gott. 

Soll ich es nicht machen wie mit meinem Schaf?! 
Ich höre nicht auf, ihn (Nyikang) zu bitten, 

Ich erhebe meine Hände zu Öott. 


8. Die Hilfe des Nyikang. 


Urukwa X doge be cia® (cire yan) 
Der Großvater kehrte zurück um zu führen mich. 


Abalo* doge be cia. 


Abalo kam um zu führen mich. 


Yi Odang” Baret Debalo doge be cia. 


In Odang der Baret von Debalo kam zu leiten mich. 


Ya yi Odang Nyukwa doge be cia. 


In Odang der Sohn des Vaters kam um zu leiten mich. 


Freie Übersetzung. 


Der Großahne kam mich zu führen. 

Abalo, Nyikang kam mich zu führen. 

Der Baret von Debalo kam mich durch ihn zu führen. 
In Odang am Tempel Nyikang kam mich zu führen. 


9. Ein Bittlied zu Nyikang und seinen Ahnen. 
Ukwa Curecang“* wad Nyikaya, 
Vater Curecang Sohn der Nyikaya, 


Yeke Molo, Moleio. 
o Molo,  Moleio. 


1 Dem ich mit Gewalt die Milch entlocke. 


2 Das Lied ist uralt und nicht mehr verständlich, darum erklären 
einige cia für cire yan = zu leiten mich. P. BANHOLZER gibt cia als Wau 
aus, was noch unverständlicher ist. 


3» Odang ist ein Dorf in der Nähe von Debalo, dem Hauptdorfe von 
Faschoda. 
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Freie Übersetzung. 


Vater Nyikang, Sohn der Nyikaya, 
Molo, lieber Molo, hilf! 


10. Ein Bittlied zu Nyikang und seinen Hausahnen. 


Nyikang, Yankec, cinni yake 


O Nyikang, o Yankec, die Hände schwingt man, 


läcee deng Debalo, 


loben die Zier von Debalo, 


läcee deng de Yankee, 


loben den stolzen Yankec, 


läce deng Ukwa. 


loben die Zierde des Großvaters. 


Freie Übersetzung. 
O Nyikang, alle Hände erheben sich zu dir, 
loben die Zierde von Debalo (den Nyikang), 


loben unseren Stolz, den Nyikang, 
loben den Stolz des Vaters. 


11. Bittlied. 


Pinyda,* Nyikwey,<  Agwogcang,* 


Pinyda, Nyikwe£y, Sonnenbesieger, 


pa pega piny, 


nicht sitzt er auf Erden, 


Yankec Ukwa Nyikango, 
Yankec Vater Nyikang, 


Kwae, doge boli! 
Ahne, wende dein Antlitz! 


ene kwaje yan yeke kwa — decang! 
Das®@sbittes Lich o Ahne — heute! 


Freie Übersetzung. 


Herr, Nyikang, Sonnenbesieger, 

er hilft uns sicher, er verläßt uns nicht, 
Starker Vater Nyikang, 

Ahne, wende dein Antlitz zu uns! 

Um das bitte ich heute, o Ahne! 
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12. Bittlied zu Nyikang, um glückliche Nilpferdjagd 
zu erlangen. 


Kwae dano, ya ti yang! 
OÖ Ahne der Menschen, ich möchte satt werden! 


Kwae dano, Akonyiki, 
O Ahne des Menschen, o Akonyiki, 


uyuda tin byel Wange, 


finde ich denn das Brot der Großmutter, 


Nyikang Man!* 
o Nyikang Man! 


Freie Übersetzung. 


O Ahne, gib, um mich zu sättigen! 

OÖ Ahne, Herr des Flusses, 

finde ich denn die Gabe unserer Mutter Nyikaya,! 
der Herrin des Flusses, o Nyikang Man! 


13. Nyikang ist Hilfe im Tode. 


Yi long ke yi long,” 
Auf diesem Ufer und auf jenem Ufer, 
ngaji yin, Oki, wane Nam? 
weißt du es, o Oki, Sohn der Nam? 
Nyikang, Mayedagi,® 
Nyikang, Mutterliebling (Dak), 
Nyilek* twäny wel, | 
die Nyilek zerbrach den Grashalm. 


Freie Übersetzung. 


Ist hier und dort, 

kennst du es nicht, Sohn der Nam? 

Nyikang und Dak, Mutterliebling, hilf uns, | 
wenn der Tod bricht den Stab! j 


! Gemeint ist das Geschenk des Flusses oder der Nyikaya, welche 
mit diesem indentifiziert wird, nämlich ein Nilpferd als Jagdbeute. \ 

2 Vergleiche Rätsel S. 381, 15., ist analog zu diesem Lied, insofern 
der Schlaf der Bruder des Todes ist. 

3 Mayedagi - der Mutter Daks. Siehe König Dak, S. 60. 


+ Nyilek ist die Farbe einer dunkelgefleckten Kuh, übertragen auf den 
dunklen Tod. 
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14. Ein Bittlied. 


Ya cate ke leu. 
Ich gehe einher in der Hitze (hilfsbedürftig). 


Freie Übersetzung. 
Ich armer Verlassener schreite einher. 


15. Eine Bitte zu Nyikang um Brot, nachdem alles von den Türken 
geraubt worden ist. 


O yuda mogo toneio, 

Um zu finden ein ganz klein wenig, 
ma kiti dögeio ! 
welches ich stecke in meinen Mund! 

Piny areny Juro. 
Die Erde ist ruiniert durch die Fremden. 
Anyong ny-Nyikang, 
Anyong (Dak) Sohn des Nyikang, 


wa ka i Kwae. 
wir gehen zum Ahnen. 


:Dak, ny-Ukwa, 
Dak, Sohn des Vaters, 


Akol, ny Nyikango. 
Akol (Dak), Sohn des Nyikang. 


Freie Übersetzung. 
Um ein ganz klein wenig 
zu stecken in meinen Mund, bitte ich dich o Nyikang. 
Die Erde leidet durch die Fremden. 
O Dak, Sohn des Nyikang, 
Gehen wir beide zum Ahnen. 
| Dak, Sohn des Großvaters, 
| o Dak, Sohn des Nyikang. 


16. Eine Bitte um glückliche Ernte. 


Nyikang, ur-Ukwa, 
Nyikang, Sohn des Ukwa, 


piny ku weki renyi! 
die Erde nicht lasse zugrunde gehen! 
| pac nya-Jdo, 


das Land der kleinen Jdo (Nyikaya), 
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ngan pac moane ke mao, 
die welche das Dorf bestreicht mit Fett, 
Nyikango! !* 
o Nyikang! 4 
Nyikang, Agwogcang, pa pega finy, 
OÖ Nyikang, Sonnenbeherrscher, nicht sitzt er zu Boden, 
pa pega piny. 
nicht sitzt er auf dem Boden. 
Freie Übersetzung. 
OÖ Nyikang, Sohn des Ukwa, 
rette dein Land! 
Das Land deiner Mutter, der lieben Nyikaya, 
die nur Reichtum bringt über dein Land, 
o Nyikang hilf! 
OÖ Nyikang, Sonnenbesieger, komm uns zu Hilfe, 
komm uns zu Hilfe! 


17. Ein Bittlied in Form eines Lobes. 
Yanda, wö, Nyikang, 
Yanda, Vater, Nyikang, 

Kwae, ya tonge pal? 
o Ahne, ich bin geworfen aufs Feld? 
Durebang, ya nykwaje yin, 

OÖ Gnädiger, ich bitte dich, 
yeke Kwae Debango 
o Ahne, Großer, 
PingdaX angoti liu! 
Pingda noch immer ruhig! 
Nyikang, Kucol,< Agwogcang, 
Nyikang, Kucol, Sonnenbesieger, 
Pinyda, Nyikang, Agwogcang, 
o Pinyda, Nyikang, Sonnenbesieger, 
pa  pega piny. 
nicht sitzt er auf der Erde. 
Freie Übersetzung. 


Herr, Vater Nyikang, 

o Ahne, hast du mich denn verworfen ? 
O Gnädiger ich bitte dich, 

o Ahne, Hoher, 

warum verbirgst du dich noch! 

O Nyikang, Kucol und Sonnenbesieger, 
du bist Herr der Erde, o Sonnenbesieger, 
eile uns zu Hilfe. 
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18. Ein Bittlied. 
Nyikango ya pid Iyep, 
Nyikang, ich bin erschöpft von Verlegenheit, 
Kwae, : ya pid lyep. 


o Ahne,. ich bin erschöpft von Verlegenheit. 


Freie Übersetzung. 
Wohin soll ich mich wenden o Nyikang, 
o Ahne, ich bin verlegen, wohin anders soll ich mich wenden?! 


19. Ein Trauerlied zu Nyikangs Tode. 


Abal,*X Kecango,“ Yandoco, * 
Abal, Kecango, Yandoco, 


Gol Malo? wad _ Alieno. 


Haus des Malo, Sohn des Alieno. 


Ukwa, Kecango, Yandoco, 
Vater, Kecango und Yandoco, 


Gol Malo, wad  Alieno! 
Haus des Malo, Sohn des Alieno! 


Freie Übersetzung. 
Nyikang, Stärke, Güte, 
Vom Hause des Malo, Sohn des Alieno. 
O Ukwa, Stärke, Güte, 
O Haus Malo, Sohn des Alineo! 


20. Ein Trauerlied zu Nyikangs Tode, von Dak gesungen. 


Yan,’“< Dala,’“ Kudito, 
Yan, Bezwinger, Kudit, 


Nyikang, Kwae dano, 
Nyikang, Ahne der Menschen, 


pa pega piny. 
nicht sitzt er auf der Erde. 
1 Siehe „Musik der Lieder“. 


2 Alles Namen aus Vor-Nyikangs Zeiten, sind unverständlich. Beliebig 
ist die Veränderung, wie Yankec und Kecango usw.; gol malo = sollte 
vielleicht noch irgend welche Ahnenverwandtschaft darin angedeutet sein 
mit jenem malo dem die Jur opfern? 


3 Yan = Yanda, siehe Namen Nyikangs, S. 43. Dala = Adalcang. 


nn 
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Kwa Nyikang, Adalcang, 
Ahne Nyikang, Sonnenbezwinger, 
pa pega piny! 
nicht sitzt er nieder! (auf der Erde) 
Freie Übersetzung. 


Herr, Sonnenbesieger, Kudit, 

o Nyikang, Ahne der Menschheit, 

Bleib nicht fremd deinem Volke. 
- Ahne Nyikang, Sonnenbezwinger, 

Vergiß uns nicht. 


21. Eine Bitte um Hilfe gegen die Türken, welche das Land 
verwüstet haben. 


Nyikang,  pac auweti-qa- 
Nyikang, das Land hat er verlassen, 
Abulok* Nyikwey. 
o Abulok Nyikwey. 
Kwae Okon,* e pa duogi? 
Der Ahne Okon, er nicht zurückkehrt ? 
Kwa Nyikango, 
Der Ahne Nyikang, 
ngan dal bony darip. 
den nicht bezwangen die Fremden von Ägypten. 
Pac nyrii ka yago. 
Das Land bleibt ausgebeutet. 


Freie Übersetzung. 


Nyikang hat seinem Lande die Hilfe verweigert, 
der Abulok Nyikwey. 

Der Ahne Okon, kehrt er nicht mehr zurück ? 
Der Ahne Nyikang, 

den die Ägypter nicht besiegen konnten.! 

Das Land ließ er ausbeuten durch die Feinde. 


22. Um Hilfe schreit das Volk gegen die Türken und 
Sklavenjäger. 
Obony abi ke Buko. 
Ein Fremdling kam von Omdurman. 
pac auwelti-a, 
Das Land hat er weggeworfen, 


! Nyikang ist hier für die Schilluk gesetzt. 
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Ocwol, wane Namo, 
o Ocwol, Sohn der Nam, 
AbalX Yankec!X 
o Abal Yankec! 
Oki,! wane Namo! 

Oki, Sohn der Nam! 
Toan akwote kipo pare, 
Der Stier stampft für sein Dorf, 
Jal dwong, nya Jdo, 
Mann großer, Sohn der Jdo, 


Ocwol, wane Namo! 
o Ocwol, Sohn der Namo! 


Freie Übersetzung. 
Es kam ein Volk aus Omdurman. 
Nyikang hat sein Land verlassen, 
o Ocwol, Sohn der Flußbeherrscherin, 
o Abal, starker Herr! 


O Sohn des Nils,t der Flußbeherrscherin ! 


Sogar ein Vieh kämpft um sein Dorf (warum nicht auch du o Nyikang)? 
O großer Mann, Sohn der Nyikaya, 
o Ocwol, Sohn des Flusses! 


23. Die Schildkröte dankt dem Nyikang wegen der Rettung 
vor den Aasgeiern. 


Nyi-Malo,  Nyikango, Ukwa, Yanda, 
Sohn des Malo, o Nyikang, Vater, Herr, 
nyan Kwaylay, 


eine Kwaylay, 


Ukwa, Yanda, agelcor, 
Os. Vater Hess, Hilie gegen Geier, 


Nyikang, ya  kobe mulo ! 
o Nyikang, ich spreche kriechend! 


Freie Übersetzung. 
O Sohn des Malo, Nyikango, Vater, Herr, 
ch — eine von den Kwaylay (Schildkröten), 
) Vater, Herr, Hilfe vor Geiern, 


) Nyikang, ich erhebe die Stimme, ich danke dir, wenn ich auch armselig bin. 


1 Okiw= Sohn des Nils, weil Nyikaya, seine Mutter, Flußbeherrscherin, 
nit Fluß und Nil intendifiziert wird. 


| 
| 
| 


| 
| 
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24. Nyikang beklagt sich, er hat eine wunderbare Kuh mit Netzen 
im Flusse gefangen, und man glaubt ihm nicht. 


Ocolo, ge kob: 


Die Schilluk, sie sagen: 


ocot pat dyang, 
Die Kuh dort ohne Hörner ist keine Kuh, 


amake ke co), 
weil gefangen worden mit dem Strick, 


amake ke boy; 
gefangen mit dem Netz; 


ocot pat dyang. 
dieses Tier sei keine Kuh. 


D’okobi ya: pac arenyt. 


Aber da sage ich: das Land ist ruiniert. 


Akoldage, wad Nyikang Abalo! 
O Akoldak, Sohn Nyikang Abalo! 


Freie Übersetzung. 
Die Schilluk sagen: 


Jene Kuh dort ohne Hörner sei keine richtige Kuh, 
sie wurde ja mit Stricken gefangen, 
gefangen mit einem Netz, 
dieses hornlose Vieh ist keine Kuh. 

Darauf aber sage ich: 
Das Land ist verkommen. ! . 
Höre es o mein Sohn, Akoldage, Sohn des Abalo! 


25. Nyikang ist Sieger gegen die Türken. 
Nyikang akiet ke bony, 


Nyikang widerstand dem Fremden, 


came, mene mae. 
der sagte, dieses (das Land) sei sein. 


Akolkwa akiet. 
Der Vater des Akol (Dak) hat widerstanden. 


Freie Übersetzung. 
Mit der Hilfe Nyikangs vertrieb das Volk den Fremden, 
der da kam und sagte, die Welt sei sein. 
Der Vater des Dak vertrieb ihn. 


! Es glaubt den Worten der Alten nicht mehr. N 
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26. Die Siege gegen die Nubaner wird Nyikang zugeschrieben. 
Bony abi ke wage, 


Fremde kamen von draußen (Kordofan), 
cam, ekab finy, 
sagten, sie nehmen die Erde, 
finy  Nyikangio, finy Abalio. 
die Erde des Nyikang, die Erde des Abalo. 
Nyikang a ydtio 
Nyikang hat eine Medizin 
Word & tiekio. 
der Yanda hat zu vernichten. 


Akollenay. 
O Akollenay (Dak). 


Freie Übersetzung. 
Es kamen die Völker des Kordofan, 
wollten das Land berauben, 
das Land des Nyikang, des Abalo. 
Aber Nyikang gab ihnen eine Medizin, 
der Herr tat ihnen eine Vernichtung an. 
O Dak, Sohn des Nyikang. 


27. Nyikangs Hilfe gegen die Fremden und Feinde. 


Nyikang, Urukwa Kwajedagi!! 
O Nyikang, Sohn des Urukwa und Dak! 
Dak? kala funga. 
Dak kommt vom anderen Ende. 
Ocwol kala pilio 
Nyikang bringt die Wurfkeule 
coje wirri.? 


mäht den Nil ab (das Gras am Nil). 
Akwaje kala lot ngenyo, 


Nyikang bringt einen Stock aus Eisen, 


1 Kwajedagi -— Name für Dak, weil er von seinem Vater gebeten 
worden war. 

2 Dak, als Erzstreiter, wird niit Streit und Krieg identifiziert. 

3 Wirri = Dinkasprache, und bedeutet Nil. Nyikang mäht, das heißt, 
weil der Fremde am Nil herauf und vom Nil — der einzigen Straße — aus 
angreift, wird er verglichen mit den Gräsern an dem Ufer, das man hin- 
wegmäht. Nyikang mäht nun diese Gräser, die Fremden, mit pilo, der alten 
igyptischen Wurfkeule — eine Beute aus alten Zeiten — ab. 


ı  Anthropos-Bibliothek. I. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk. 27 
t 
| 


| 
| 
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Urukwa Kwajedage! 
Sohn des Ukwa — Dak! 


Dak kala funga, 


Dak kommt von Tunga, 


Ocwol kala pilio, 
der Nyikang bringt die Wurfkeule, 5 


coje wirri. 
mäht ab den Nil. 
O Dimo! coje pilo, 


Der Verwandte des Dimo mäht die Wurfkeule, 


Ocwol, wane Nam, car, 
o Ocwol, Sohn der Nam, der Seher, 


cojJe wirrt. 
mäht ab den Nil. 


Freie Übersetzung. 
Der Streit entstand im Norden. 
Mit Nyikangs Hilfe brachten die Schilluk 
die Fremden am Nil zur Vernichtung. 
Die Schilluk schwangen einen eisernen Stock, 
o Nyikang, o Dak! 
Der Streit entzündete sich im Norden, 
Nyikang (die Schilluk) eilte mit seiner Keule | 
und mähte den Nil ab. 
Der Schwiegersohn des Dimo mäht mit der Keule,? | 
der Nyikang der Seher, 
mäht den Nil ab. 


28. König Kuikon bittet Nyikang um glückliche Rückkehr 
aus Chartum. j 

Nyikang, Vater, ich nehme Zuflucht zu dir! | 

Nyikang, Ukwa, ya yoma yin! | 

O yoma yan, ya ngaji yin. | 

Und nehme ich Zufllucht, mich kennst du (auch). | 


Ya yejo k’okwango ke cui, 
Ich kehre mit dem Besen deine Füße, 


1 Odimo aus der alten Verwandtschaft mit Dimo (siehe Genealogie, | 
SEHON 


2 Die Wurfkeule der Ägypter, oder pilo der Schilluk, ist ähnlich dem 
australischen Bumerang. 


. 


Land und Leute. 419 


ret keme uwany, 
(er) der König besucht die Schrift, 


uwany Turuk. 
die Schrift der Türken. 


Nyikang! akone pare. 
Nyikang sehnt sich nach seinem Lande. 
Nyikang, wö piny nycoj! 


O Nyikang, Vater, die Erde mähe ab! 
Ya kwaje Jwok, ayim, 
Ich bitte Gott, den Lenker, 
Durio,? Kajo!? 
o Gnädiger, o Erstgeborener! 


Freie Übersetzung. 
O Nyikang, Vater, ich fliehe zu dir! 
Und fliehe ich zu dir, kennst du mich auch? 
Ich wende mich zu dir, bitte vor dir auf den Knien, 
der König (ich) folgt der Einladung der Regierung (um 
die Sklaverei abzuschaffen, geht er nach Chartum). 
Aber der König sehnt sich wieder zurück nach 


seinem Lande. 
O Nyikang, vertreibe nur deine Feinde! 


Und ich bitte auch Jwok den Lenker, 
o Gnädiger, o Erstgeborener! 


29. Niykang nimmt Abschied von seinem Lande und Volke und 
zählt seine gegründeten Dörfer auf. Nyikang selbst ist Sänger. 


Anruf an Nyikang: 
Kwa Okowa, Agwogcang, 
O Ahne von Kaka, Sonnenbesieger, 
Yanda, yeke wad Nam, 
Herr, o Sohn der Nam, 
nya Yelo, nya Jdo! 
kleine Yelo, kleine Jdo! 
Nyikang spricht: 
„Ya mum, ya mum kedoc, 
„Ich bin im Zweifel, im Zweifel stark, 


ya tanga mer 
ich bitte um Frieden (den Tod), 


1 Nyikang, das heißt sein Sohn, der König Kuikon. 
2 Durio = Durebang. X 


3 Kayo - der Erstgeborene des Jwok. 
21 
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ya kwanyi run ke pyaro lakkyälegen.“ 
ich zähle der Jahre zehn das sechste“ (sein Alter). 
Dak spricht: 
„I ku duiog?“ 
„Kehrst du nicht mehr zurück ?“ 
Nyikang spricht: 
„O g0, can ango ke yla, 
„Und dann, was ist es auch mit mir? 
Mier akwanyi — angwenegen, 
Die Dörfer die man zählt — sind vier, 
Tunga ba Morro ba Okowa, Ottigo, Pa Nyikang, 
Tunga ist, Morro is, Kaka, Ottigo (und) Pa Nyikaug, 
pan acake kengo mucangi. 
das Dorf, das baut Tempel von jeher. 


Ya gote mal, Jal faluko. 


Ich zürne hierauf, der Mann des Bahr-el-Gazal. 


Freie Übersetzung. 
Anruf an Nyikang: 


OÖ Ahne, Sonnenbesieger, 

O Herr, Sohn des Flusses, 

OÖ kleine Yelo, o Nyikaya! 
Nyikang spricht: 

„Ich bin im Zweifel und zwar sehr stark, 

ob ich bitten soll (verlangen) um den Tod, 

Bereits zähle ich der Jahre sechs mal zehn.“ 
Dak aber bittet: 

„Aber kehrst du nicht mehr zurück ?“ 
Nyikang darauf: 


„Und dann auch, was soll ich noch tun? 

Bereits zähle ich vier große Dörfer (Distrikte) mein, 
nämlich Tunga, Morro, Kaka, Ottigo und Pa Nyikang, 
in welch letzterem man von jeher Tempel baute. 

Ich zürne, ich der Mann aus dem Bahr-el-Gazal.“ 


30. Hilfe des Nyikang und Dak im Streite. 


Akol acek, u ling: 
Akol belehrt euch, damit ihr hört: 
Liny nycipe cinge Anong (Dak). 
Der Streit wurde gelegt in die Hände des Anong (Dak). 
Bayn® kec, Yan,“ Aba,“ Nyikang, 
Der starke Herr, Yan, Aba, Nyikang, 


Land und Leute. 421 


Yan“ acwaci labo, 

Yan hat erschaffen die Erde (Schilluk), 
Yankec doge i ke mao Jwok, 
Yankec kehrt zurück zu den Sitten mit Jwok, 

men nykole yomo. 
der wehen macht den Wind. 
Liny nycaka kwa k’Attigo, 
Den Streit hat angefacht der Ahne von Attigo, 
weki liny ny-Burro. 
kämpfte einen Streit wie mit dem Burro (einst). 
Nyikang akiet, 
Nyikang hat Hilfe zugestanden, 
Bayn, Agwogcang. 


der große Herr, der Sonnenbesieger. 


Freie Übersetzung. 


Nyikang spricht zu euch, hört: 

Den Krieg hat Dak übernommen. 

OÖ Herr und Nyikang, 

Nyikang ist Vater der Schilluk, 

und er hat sich verbunden mit Jwok, 

der die Welt regiert. 

Den Streit gegen die Fremden will Nyikang selbst, 

einen Streit wie einst mit Burro (die Schatt, die sich getrennt haben). 
Und Nyikang hilft, 

der große Sonnenbesieger. 


31. Vertrauen auf Nyikang, daß er seinem Lande den König 
wieder zurückgeben wird, der in Chartum ist. 


Tyel Jang egwello, 
Der Fuß des Königs glänzt (zur Abreise geschmückt), 
lode caka Nyikangio, 
übertrifit fast den Nyikang, 
Jur pac Fashoda. 


(wie auch) die Leute von Faschoda. 


Jal dwong ke kware, 


Der große Mann mit seinem Enkel, 
Animweng Kur Ayk, 
dem Animweng Kur Ayk, 
Anymweng Kur Along, 


dem Anymweng Kur Along, 
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ret Göl, ma wel yey, 
der König von Gol, welcher reiste auf dem Schiff, 
ku joanni lepi! 
richtet nicht voreilig! 


Kitokwan — nya Kuno Jwok, 
O Abglanz — lieber Letztgeborener des Jwok, 


mite Finy nya-Yelo! 
lenke die Erde, o Mutter Nyikaya! 


Ukwa aruk, 
der Ahne hat sich bekleidet, 


ruk dyel! Jwok. 


bekleidete sich wie Schäflein des Jwok. 


Mal Oki, wad Nam, 
OÖ Mal Oki, Sohn der Nam, 


ka i pega cinne kiec! 
und stütze dich auf den Arm, den rechten! 


Mal Oki, wad, Okowa, 
OÖ Mal Oki, Sohn, Herr von Okowa, 


Jal  dwong, tom cure dokir, 
o Mann, großer, die Trommel saust am Nil, 
Jal pac”? i wang ango? 
O König, was willst du? 
ret akon — pa duog, 
der König zürnt — nicht kehrt zurück, 
moga byel we ku joanni lepi. 
die Sache des Kornes (?) daß du nicht sogleich richtest. 
Depak —. nya-Yelo 
O Wetzer? — kleine Yelo (Nyikaya) 
kwaje Ywok, ene acwaci tere, 
bitte Gott, er hat geschaffen die Menschen, 
wi umuji Kot depak Nyikang. 
damit gibt Regen der Wetzer Nyikang. 


1 Dyel Jwok ist ein Liebling des Jwok, sowohl Schmetterling wie 
Lämmlein. 

2 Jal pac (pac, Dorf), ist hier das Dorf par excellence gemeint, nämlich 
Faschoda. 

3 Depak heißt Wetzer, insofern Nyikang immer seine Lanzen zum 
Streite wetzt. 
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Jang atape,'‘ 
Der König wurde getäuscht, 


kun dey Jwok atape. 


der Letztgeborene des ]Jwok wurde getäuscht. 


Apake tong Gare, 


Es wurden gewetzt die Lanzen des Garo (Dak), 


dome fniy — mite cinge kiec, 
regiere die Welt — halte die Hand, die rechte, 


Oki, wad Nam. 
o Oki, Sohn der Nam. 


Freie Übersetzung. 


Der König schreitet stolz einher, 

übertrifft fast den Nyikang, 

so sind die Leute von Faschoda. 

Der große Mann mit seinem Enkel, 

dem Animweng Kur Ayik und 

dem Animweng Kur Along, 

mit diesen ging der König aufs Schiff, 

aber richtet nicht voreilig! 

O Abglanz, o Letztgeborener des ]Jwok, 

regiere die Erde auch du, o Mutter, Tochter des Yelo! 
Der Ahne hat sich geschmückt, 

geschmückt wie ein Lämmlein des Jwok. 

O Mal Oki, Sohn der Nam, 

stütze fest mit der rechten Hand. 

O Mal Oki, Herr von Kaka, 

o großer Mann, die Trommel schwirrt am Nil, 

o König, wie meinst du das? 

Der König zürnt — er bleibt er — 

und die Sache des Korn (?) — bleibt still und richtet nicht sogleich 
O Wetzer, kleine Yelo, 

bitte Gott, er hat die Menschen geschaffen, 

damit Nyikang uns Regen bringt. 

Der König wurde getäuscht, 

der Letztgeborene des Jwok wurde getäuscht. 

Es wurden die Lanzen des Garo gewetzt, 

halte ruhig die Erde, regiere sie mit starker Hand, 
o Oki, Sohn der Nam. 


I Spielt auf die Entführung des König Kur an. 
2 Die Lanzen des Garo sind in den Händen des Erzstreiters Dak. 
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b) Nyikaya-Lieder. 
32. Ein Bittlied zur Nyikaya, Nyikangs Mutter. 


Wang Adu, Akwot nya-Yio (Jdo), 
Großmutter Adu, Akwot kleine ]Jdo, 


ku weki yan wanga cano, 
du nicht gibst du mir armen Menschen, 


nyinguan cano kec. 
uns armen Hungerleidern. 


Freie Übersetzung. 
O Großmutter Akwot, Tochter der ]Jdo, 
du gibst mir doch, um was ich bitte, mir armen Menschen, 
uns allen armen Hungerleidern. 


33. Bittruf zu Nyikaya, 
Wang, nya-Jd, nya-Jd, nya-Kino, 


Großmutter, kleine Jd, kleine Jd, kleine Kino, 


Wüängeio Nykayo Akol, Oki, 
o Großmutter Nyikaya, Tochter des Akol und Ki, 


nya-Jdo yinamo, 
Tochter der Jdo im Flusse, 


wa duoge mal. 
wir kehren nach oben (wenden uns aufwärts). 


Piny amure, 
Die Erde hat sich verbessert (ist warm geworden), 


gol gelo. 


dem Hause am Uferrande. 


Freie Übersetzung. 


Großmutter, kleine Jdo, kleine Kino, 

o liebe Großmutter Nyikaya, Tochter des Akol, Oki, 
o kleine Jdo im Flusse, 
wir wenden uns zu dir. 

Dann wird die Erde uns milde, 

wir wenden uns zu dir, 

o Haus am Uferrande (Nyikaya). ! 


1 Ufer, Fluß, Krokodil, alles wird metonymisch für Nyikaya gebraucht. 
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34. Nyikayas Hilfe rettet die Schilluk. 


Akwace! — pa yey. 
Er wurde gebeten — nicht einwilligt er. 

Kelo ba liny Jwok. 
Lanzenwerfen ist der Streit des großen Geistes. 
Nyikwey adalle mac, 

Dem Nyikwey2 vermochte nichts das Feuer (Kugeln), 
cam akete i nya-Jdo, wad Nam. 


denn er ging zur Tochter des Jdo, der Sohn der Nam. 


Freie Übersetzung. 
Man bat ihn, aber er hörte nicht. 
Das Schwirren der Lanzen ist Krieg des großen Geistes. 
Nyikang aber ist kugelsicher, 
denn er bat um Hilfe bei der kleinen ]Jdo, er, der Sohn der Nam. 


35. Ein Sieg über die Türken wird der Nyikaya zugeschrieben. 


Wang, nya-Jod, Ocwol, wane Nam, 
O Großmutter, Tochter des Jdo, o Ocwol, Sohn der Nam, 
Abal, nya-Jdo! Nyikang akade Jwok. 
o Abal, Sohn der kleinen Jdo! Den Nyikang brachte Gott. 
Ben coje pilo, Kwae pa Lug, 


Sie alle mähen die Keule, mit den Ahnen nicht scherzt man, 


kec acaka ke loake. 
ist streng sogar für sein Land. 


Obony pa lida? 


Einen Fremden nicht sehe ich da? Ironie auf die Türken 


Cam dyel, came gyen. und ihre Lebensweise. 
Aß Schafe, aß Hühner. 


Freie Übersetzung. 
| O Großmutter, o Nyikang, 
o Nyikang, Sohn der Jdo! Den Nyikang brachte Gott 
(als Glück). 
Sie alle mähen die Fremden nieder, denn der Ahne läßt 
mit sich nicht scherzen, 
er ist wütend für sein eigenes Land. 
Dort seh ich etwas, ist es nicht ein Fremder, 
ißt Schaffleisch und Hühner? 


1 „Er“ ist Nyikang gemeint. 


2 „An Nyikang vermochte das Feuer nichts“ ist metonymisch anstatt 
Volk der Schilluk gebraucht. Nyikang und Schillukvolk sind eins. 


i 


\ 
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c) Deng- und Dak-Lieder. 


36. Deng wird als Verwandter des Nyikang auch von den 
Schilluk besungen. 


Kwae Deng, wad Abuk, 
O Ahne Deng, Sohn der Abuk, 


Deng — Nyikango. 
Denk und Nyikango. 


Yeke Kwayo, kwonyi loaki!' 
Ö Ahne, hilf deinem Lande! 


Wa doge loakı, 


Wir kehren ins Land zurück, 


Agwogcang, wa doge loakt. 


O Sonnenbesieger, wir kehren ins Land zurück. 


Freie Übersetzung. 


O Ahne Deng, Sohn der Abuk, 

o Deng und Nyikango! 

O Ahne, hilf deinem Lande! 

Wir kehren wieder ins Land zurück, 

O Sonnenbesieger, wir kehren wieder ins Land zurück. 


37. Deng ist Sieger. 


Wa mare Deng, Deng _Aluncok. 
Wir lieben Deng, den Deng Aluncok. 


Curecang, 
O Sonnenbesieger, 


Obony doge pote. 


Die Fremden kehrten zurück in ihr Land. 


Freie Übersetzung. 


Wir lieben Deng, Deng Aluncok, 

und dich o Nyikang (beide seid ihr groß), 

denn die Fremden habt ihr besiegt, sie kehren zurück 
in ihr Land. 


1 Schilluk und Dinka sind Brüder und haben den gemeinsamen Feind, 
die Fremden, gegen welche auch Deng, der Held der Dinka, mithelfen soll. 
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38. Bittlied. 


Dak, Urukwa, ya yomo yin, 
Dak, Sohn des Ukwa, ich nehme Zuflucht zu dir, 
ya doge butio, 
ich kehre hin zu dir, 
Oki, wad nya-/do. 
Oki, Sohn der Tochter des Jdo. 


Freie Übersetzung. 


O Dak, Enkel des Ukwa, ich fliehe zu dir, 
ich wende mich zu dir, 
o Oki, Sohn der kleinen Jdo. 


39. Bittlied. 
Kacedur Akolku, Akol Kwaylai, 
O Gestrenger Akolku, Akol Kwaylai, 


nya-Ogak, polo; 
Sohn der Ogak, Wolke (Hoheit); 


Kwan dano, ya yeli yin? 
Ahne der Menschen, mir hilfst du? 
Akiet yin kedir ? 


Verweigerst du (die Erhörung) in der Tat? 


Ya Yelo, ya Akolla, Mayedagi. 
Kind der Yelo, der Akolla, o Mutterliebling. 
Baynda Nyikwey, Agwogcang, 

O großer Nyikwey, Sonnenbesieger, 
Mayedagi. 

o Mutterliebling. 


Freie Übersetzung. 


O Gestrenger Akol, Dak, 

Sohn der Ogak, o Hoheit; 

Ahne der Menschen, hilfst du mir? 
Verweigerst du mir wirklich ? 

OÖ Kind der Yelo, Akollo, o Mutterliebling, 
(Kind des) großen Nyikwey, Sonnenbesieger, 


. Bittlied gegen die Türken, welche fast das ganze 
vernichtet hatten. 


Dak, kal ager ke tongi, 


Dak, seinen Hof hat er gebaut mit Lanzen, 


Land 
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Nyikang, Akol, Acibu, Urumat, 
Nyikang, Akol, Acibu, Sohn des Umat, 


pac ulake men? 
das Dorf wird erben wer? 


Freie Übersetzung. 


Dak als Streiter umgibt sich mit Lanzen, 
o Nyikang, Akol, Acibus, Sohn des Umat, 
Wer wird dein Dorf erben? (da alle tot sind auf dem Felde). 


41. Ein Lob des Dak. 


Akollenati, ya  lenge be, 
O Akollenai (Dak), ich schwenke die Fahne, 


Dak, ny-Ukwa. 
Dak, Sohn des Ukwa (Enkel). 


Gailai  akiet, 
Gailai wollte nicht, 


cam 0 kwaje cye i mayegen. 
sagte, er bitte jetzt seine eigenen Ahnen. 


Baret ca gute tom. 
Die Baret berührt schon die Trommel. 


Freie Übersetzung. 

OÖ Dak, ich schwenke die Fahne, 

o Dak, Enkel des Ukwa. 

Ein gewisser Gailai wollte nicht, 

sagte er bitte seine Ahnen. 

Endlich berührt die Baret schon die Trommel, und 
alles tanzt doch zu Ehren des Dak. 


42. Gegen innere Streitigkeiten kämpft Dak und Nyikang 
im Schilluklande an. 


Ekoldage, wad Nyikango, 
OÖ Dak, Sohn des Nyikang, 
loaki kwop ngenyio. 
dein Land hat der Reden viele (Geschwätz, Streit). 


Kwob gonyi Jwok mucangt, 
Klagen bringt man vor Gott seit jeher, 


Dak akiet, uweki yan Ocwol, wane Nam! 
Dak hilft nicht, gib du mir o Ocwol, Sohn der Nam! 
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Otang kwob ngenyio, 
Die Schilluk Geschwätz viel (lieben), 


Otang kore ngenyio. 
die Schilluk Gemüter viele haben (Hader). 


Weki yan ÖOcwol wad nya-Jdo. 
Gib mir o Ocwol, Sohn der Tochter des Jdo. 


Freie Übersetzung. 


O Akoldak, Sohn des Nyikang, 

dein Land leidet an Uneinigkeit. 

Ist es nicht Gott, der von jeher die Sachen schlichtet? 
Dak hilft nicht mehr — hilf du mir o Nyikang! 

Die Schilluk zernagt innerer Zwist, 

sie sind gespalten, und darum nicht einig und stark. 
Hilf du mir o Nyikang, Sohn der Nyaido. 


43. Daks Lied, beim Tanze gesungen. 
Wa doge mal — Nyikang ayake, 
Wir kehren hinauf — Nyikang schwingt (den Säbel), 
Nyikang akone pare, 
Nyikang hat Heimweh nach seinem Land, 


ka aweki bony. 
er überließ den Fremden (früher). 
Ocole, doge ngenyio. 
Die Schilluk,: des Haders haben sie viel. 

Bena yan Nyikango, 

Bin ich nicht Nyikango, 

yan acwaci labo bene, 

ich schuf dieErde ganze, 


de ya pa war. 
| aber ich bin nicht furchtsam. 
Yan Okidemate — Cal tol, 
Ich Okidemate — ein Mann der Schnur, 


ke ngati Kwocatume. 
und der Kwocatume. 


Dak Akol, ya kwaja Kwan Nyikango! 
O Dak Akol, ich bitte den Ahnen Nyikango! 


Tange conge ke nim, 
Die Schläfen spielen mit dem Schlaf, 


Ya guoge loaki. 


ich kehre zurück in dein Land (o Dak). 
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L———————————— er ee 


Nya-/do yi nam, 
O Tochter des Jdo im Flusse, 


Akol baret agoce loma. 
Die Dak-Baret schlug die Trommel (den Daktanz). 


Freie Übersetzung. 


Wir heben das Antlitz, Nyikang schwingt das Schwert, 
Er sehnt sich, sein Land zurückzuerobern aus den Händen der Feinde, 
denen er es früher überlassen. (Die Schilluk wurden von den Türken 


Die Schilluk sind sehr streitsüchtig. unterjocht.) 


Bin ich nicht Nyikang, 

bin nicht ich der Vater aller Schilluk ? 

Und ich kenne keine Furcht. 

Ich der Okidemate (aus dem Totem der Schnurdreher), 
und jener Kwocatume, wir bitten. 

O Dak, ich bitte den Ahnen Nyikang, 

die Schläfen erfreuen sich des Schlafes, 

und ich kehre in mein Land zurück. 

O Tochter der Jdo im Flusse, 

dir Dak-Baret schlug die Trommel zum Tanze. 


d) Königslieder. 


44. Ein Lied zu Tokot. 
Wa wau Kwae; 


Wir rufen zum Ahnen; 


piny-da, Ognai, ny-Awü,! 
Pinyda,a Ognai, Sohn der Awü, 


wa wau Kwae! 
wir rufen zum Ahnen! 


Piny da pade conyi piny, 


Die Erde ist ruiniert vom Fallen auf die Erde, 


ya gale pal. 


ich bin geworfen aufs Feld. 


Olal, ny-Awü, 
Der Olal, Sohn der Awuü, 


ya pa tongi yin? 


ich nicht wende mich zu dir? 


1 Awü ist Mutter des Tokot. 


Land und Leute. 431 


Ya pa duogi? 
Ich nicht kehre zu dir? 


Wa wau Kwae! 
Wir rufen zum Ahnen! 


Freie Übersetzung. 
Wir rufen zum Ahnen! 
Zum Sohn des Nyikang, zum Ognai, Sohn der Awü, 
wir rufen zum Ahnen! 
Die Erde liegt darnieder vor Hunger, 
ich bin verlassen! 
Olal, Sohn der Awuü, 
darf ich mich nicht hinwenden zu dir? 
Soll ich nicht bei dir Zuflucht erflehen? - 
Wir erheben die Stimme zum Ahnen! 


45. Kudit, Königssohn von Lull, wird gebeten um Hilfe gegen 
ein Hippopotamus, das den Sänger verfolgte. Der Sänger flüchtete 
sich vor dem Tiere auf einen Baum. 


Yanda, Kudit, Yanda, 
Yanda, Kudit, Yanda, 


Yanda, Ognai, nya-Kong, 
Yanda, Ognai, o Nyakong, 


pac cam make yarı. 
dein Nilpferd wollte fassen mich. 


Kudit, Akwot, nya-Nyikango, 
OÖ Kudit, o Akwot, Sohn des Nyikang, 


ti o par ke mite! 
fest das Hippos halte! 


Nyret akal Jwok, 


Den Königssohn sandte Gott, 


yeli yan ke par! 


hilf mir vor dem Hippos! 


Freie Übersetzung. 
OÖ Nyikang, Kudit, Yanda, 
o Nyikang, Ognai und Nyakong, 
das Nilpferd versucht mich zu töten. 
O Kudit, o Akwot, Sohn des Nyikang, 
halte das Nilpferd weg! 
Und Gott sandte den Kudit, 
o hilf mir gegen das Tier! 
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46. Nyidok wird in der Hungersnot um Korn gebeten. 


Ajak, Baynmoidok, kwaje Kwae, 
O Ajak, großer Moidok, bitte den Ahnen, 


kwaje tieng ret, adhoge mal, 
bitte die Königlichen, die gekehrt sind zurück hinauf, 
kwaje Kwayo, tom agoce. 
bitte den Ahnen; die Trommel wird geschlagen (Bittanz). 
Yanda,*X Nikwey, ret adonge mal. 
O Yanda, Nyikwei, der König gegangen hinauf. 
Ya kwaje Kwae tom agoce, 


Ich bitte den Ahnen — die Trommel schlägt man, 


ya tanga cinna, 
ich erhebe meine Hände, 


piny i yel yi renyio. 
der Erde hilfst du im Elend. 


Kwaja byela. 


Ich bitte um mein Brot. 


Urukwa tom agoce, 
O Großvater, die Trommel schlägt man, 


Urukwa yel bada, meinen Händen. 
O Vater, hilf meinem Arm, meinen Händen. 


Freie Übersetzung. 


O Nyidok bitte den Ahnen (Nyikang), 

bitte die Könige, die zurück sind gegangen zu ]Jwok, 
bitte unseren lieben Ahnen; man schlägt die Trommel. 

O Nyikang, der du hinauf bist allen vorausgegangen. 
Ich bitte den Ahen — man veranstaltet den Tanz zur Bitte. 
Ich erhebe meine Hände (bitte), 

du hilfst ja der Erde im Elend. 

Ich bitte um Brot. 

O Vater, die Menge bittet dich im Tanze, 

o Vater.hilf, unterstütze meinen Arm, meine Hände. 


47. Kuikon ist Sieger im Sennar gegen die Cai. 


Kuikon kwaje mayegen, 
Kuikon bittet seine Ahnen, 


nykwaje wen Bayn Alungcok. 
bittet den Vater, den großen Alungcok (Deng). 
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Awanyang' kure Cai, 
Awanyang hält im Zaume die Sennarbewohner, 


Alungcok Deng, wad Kwey. 
OÖ Alungcok Deng, Sohn des Kwey. 
Wa gak year. 


Wir werden unterdrückt von den Sennaern. 


Freie Übersetzung. 
Kuikon fleht zu den Ahnen, 
bittet den Deng Alungcok. 
Kuikon zähmt die Senaer, 
der Alungcok Deng, Sohn des Kwe£y. 
Wir werden unterdrückt von den Sennaern. 


48. König Yor wird gegen einen Elefanten zu Hilfe gerufen. 
Ya lenge yete wel, 
Ich bin geworfen unter das Gras, 


Wö, yare gage pal? 


O Vater, warum mich wirfst du auf das Feld? 


A cin akyel ya mak en, 
An der Hand einen mich faßte er, 
ya gwoke ya kidi? 


was konnte ich tun? 


Yor ngan, aduoge Iyec. 
Yor ist der, der zurücktrieb den Elefanten. 
ya roryi kot alal, 
Ich war zerschunden von den Dornen des Nabak, 
ka ya nake. 
und ich war stark verwundet. 
Yor ngan, adıoge Iyec, 


Yor ist der, der zurücktrieb den Elefanten, 


canga en angwenegen. 
der Tag war es der vierte. 


Ya kwaje Kwaye 
Ich bat den Ahnen 


ka kec yat. 


dort an dem Platze auf dem Baume. 


1 Awanyang = Kuikon. 


‚Anthropos-Bibliothek. I. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 28 
| 
| 
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way Yodit — 


Das Lanzenheer des Yodit — 


fomagoce bung ngan akwany wuor. 
die Trommel hallt, keiner griff in den Gesang ein. 


Freie Übersetzung. 


Ich habe mich verloren in der Wildnis, 

o Vater warum läßt du das zu? 

An einer Hand faßte mich schon das Tier, der Elefant, 
was konnte ich noch tun? (Ich flehte den König Yor an.) 
Und Yor ist es, der den Elefanten zurücktrieb. 
Erschöpft sank ich nieder, vom Nabak verwundet (wohin 


und stark war ich verwundet. ich mich geflüchtet), 


Und Yor ist es, der den Elefanten zurücktrieb. 

Bereits war es der vierte Tag. 

Ich bat also den Ahnen, 

dort am Platze unter dem Baume. 

Die Lanzen des Yodit kamen zu Hilfe, 

die Trommel hallte von den Schlägen, aber keiner blieb zu tanzen, 
zu singen, alles rannte den Menschen zu helfen. 


49. König Yor wird besungen im Tempel zu Edajo. 


Wa mat ke odar! 
Wir grüßen an heiliger Stätte! 


Ene ret ango ke decang?' 
Er dort ein König welcher am heißen Tage? 


Owau mol, ywok eywong, 
Man schrie früh, ein Weinen weinte, 


fom goce piny arenyo. 
die Trommel schlug man auf der Erde, die darniederlag. 


Adolit, ny-Nytom! 
Adolit, Sohn der Nytom! 


Ret akade Jwok. 
Den König führte Gott. 


Wio, mio, ny-Nytom. 
Vater, Hoheit, Sohn der Nytom. 


1 Das Lied spielt auf die Zeit der Flucht an, wo Yor vor den Türken | 
fliehend, in der Hitze des Tages an Edajo vorüberzog. 
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Freie Übersetzung. 
‘ Wir grüßen dich an heiliger Stätte! (vor dem Tempel) 
Was ist das für ein König, der dort flüchtet in der Hitze des Tages? 
jammern und Wehklagen erscholl im ganzen Lande, 
die Bittrommel hallte auf der jammernden Erde. 
OÖ Adolit, Sohn der Nytom! i 
Den König führte der große Geist. 
O Vater, Hoheit, Sohn der Nytom! 


50. Yor wird besungen in Debalo (Tunga). 
Wa ka Debalo, 
Wir gehen nach Debalo, 
wa mate ke Yor, 
wir grüßen Yor, 
Yor Bailek Agiet Nyakwac. 
den Yor Bailek Agiet Nyakwac. 
Dak, wad Nyikango! 
O Dak, Sohn des Nyikang! 


Okolo i ge yöy, 
Die Schilluk sind auf dich stolz, 
kipo nini — nini rudo. 
wegen des Schlafes — des Schlafes im Nordwind. 
Nuti belli yan mucangi, 


(was) noch nicht verkostete ich seit langem, 


abelli any yi Lea Kor 
verkostete ich unter König Yor. 
Yor Nyakwac pa rony Jwok ? 
Den Yor Nyakwac nicht hat gewählt der große Geist? 


Freie Übersetzung. 
Wir gehen nach Debalo, 
wir grüßen Yor, 
den Yor Bailek Agiet Nyakwac. 
O Dak, Sohn des Nyikang, 
die Schilluk sind stolz auf dich 
wegen der Ruhe, der Ruhe durch viele Jahre. 
Was ich seit langem nicht mehr verkostet, 
das verkostete ich wieder unter König Yor. 
Den Yor Nyakwac hat Gott erwählt. 


51. Kur bittet /Jwok um Hilfe gegen Akol. Dichter ist 
König Kur selbst. 
Duwat, Ayik, mite nyari! 
Duwat, Ayik, beschütze dein Kind! 
Wat tyau o0colo, 
Ihr Pack von Schilluk, 
28* 


436 Geschichte, Religion und Sitten der Schilluk. 


wa dume ke bute. 
uns übersetzt ihr Lügen. 


Oluic, par i cwal, 
Freund, ebenso wie du Zeremonien machst, 
par baje. 


ebenso fehlst du auch. 


Gong e ya i Jwok. 
Die Entscheidung ist bei Gott. 


Kur, Moidok bany leuice, 
Kur, Moidok will nicht das Lanzeneinschlagen, 
lam dong un Moidok. 
zu opfern blieb dem Sohne des Moidok. 
Agwogcang —- Moidok, 
Der Sonnenbesieger — und Moidok, 
Nydung de Yor, pade bol Jwok, 


der Nydung, Sohn des Yor, fiel nieder im Antlitz des Jwok, 
yite ke kony, 


erhielt Erhörung, 
adwote cye ke cwage. 
stand auf und ihm wurde geholfen. 
Cwak ba tong mi Nyikang. 
Hilfe ist die Lanze des Nyikang. 
Agwogcang, Jal dwong, 
O Sonnenbesieger, o Mann großer, 
finy pa Jaki yin? 
die Erde nicht gemacht hast du? 
Labo ma jaki yin ma dugi. 
Die Erde regierst du seit langem. 
Piny ujak a di 
Die Erde wird regiert wie 
elange elange. 
es schwankt, es zittert. 
„Ut langere!“ 
„Laß sie schwanken!“ 


Udale Kwa Nyikang? 
Ist es unmöglich (vielleicht) dem Ahnen Nyikang? 


Freie Übersetzung. 
O Ahne Duwat Ayik, sieh auf dein Kind herab! 
OÖ ihr Pack von Schilluk (meint Loak), 
ihr macht uns da was vor, 
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Du o Freund (sein Gegner) kannst Glück haben, 1 
kannst aber (sagt Kur) auch fehlen. 

Die Sachen entscheidet Gott allein. 

Kur will nicht Krieg, 

und es opfert der Sohn des Moidok (Kur). 
Nyikang und Kur, 

Nyidung, Sohn des Yor, 

fiel nieder vor Gottes Antlitz 

und wurde erhört, 

er stand auf und ihm wurde geholfen. 

Helfen, das ist die Lanze Nyikangs. 

O Sonnenbesieger, großer Mann, 

regierst nicht die Erde (Schilluk) eigentlich du? 
Das Land ist doch dein schon seit Jahren. 

Aber spricht da einer, wie soll man regieren, wenn alles 


„Ach laß es nur gähren.“ (Der Dichter.) unruhig ist ?? 


Ist es etwa unmöglich dem Nyikang, die Erde zu besänftigen ? 


52. König Fadyet, der vorige König, wird besungen. 


Fadyet anan, wad Akwey, 
Fadyet hier, Sohn des Akwey, 
Kwatker ya pega mal. 
des Kwatkers Söhne sitzen voran (Könige). 
Wo, Mio, ya kwajo tieng Kwalker, 
Vater, König, ich bitte die Leute Kwatkers, 
Fadyet Atieng, gony e ya li Jwok. 
Fadyet Atieng, die Angelegenheiten sind bei Gott. 
Tere aywoke mal, 
Die Leute schrien auf, 
ka rony Fadyet Gang. 
als gewählt wurde Fadyet Gang. 
Atieng Kwatker, 
Atieng Kwatker, 


tere kwaje nini. 
die Leute verlangen Schlaf (Frieden). 


Freie Übersetzung. 
Fadyet, Sohn des Akwey! 
Des Kwatkers Söhne regieren jetzt die Welt. 
O Herr, König, ich bitte die Leute des Kwatker, 


1 Im Kriege mit Akol gegen Kur. 
2 Der Krieg zwischen Loak und Ger. 
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o Fadyet, die Streitigkeiten klagt man der höchsten Instanz, 


Die Leute schrieen auf, ! nämlich Gott. 
als man Fadyet wählte. 

OÖ Leute des Kwatker, 

die Leute verlangen Frieden. 


53. Nyidok soll /wok um Regen bitten. 
Gungdung, una Moidok, 
Gungdung, Sohn des Moidok, 


Nyadano Along, 
Nyadano Along, 


Along, una Moidok, kwaje mayegen. 
Along, Sohn des Moidok, bittet seine Ahnen. 


Jal dung, mite pari, 
OÖ Mann großer, schütze dein Dorf, 
ke pa Nyikang, Agwogcang cye. 


und im Dorfe Nyikang, der Sonnenbesieger* ist da. 


Wad Kwac Akwot, 
Sohn des Kwac Akwot, 


Nyidok kwaje cye, kwaje Jwok, 
Nyidok bittet nun, bittet Gott, 


o Jwok muje kot. 
daß Gott gebe Regen. 


Labo ayey, undia Kuracik. 
Die Erde willigt ein, die Leute des Kuracik. 


Polo, yoma yin, 
Hehrer, ich flehe zu dir, 
wo, I keti! 
Vater, du allein! 


Freie Übersetzung. 


Gungdung, Sohn des Moidok, 

Nyadano Along, 

Along, Sohn des Moidok, bittet seine Ahnen. 
Großer Mann, schütze dein Dorf, 

im Dorfe des Nyikang, der Sonnenbesieger ist da. 
Den Sohn des Kwac Akwot (Ahnen) 

Nyidok bittet nun, bittet Gott, 


I Wollten nicht Fadyet, weil Kur noch lebte. 
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daß Gott gebe Regen. 

Alle Welt ist damit einverstanden. 
Hehrer, ich flehe zu dir, 

Vater, zu dir allein! 


54. Nyaowac, Tochter des Kwatker, wird besungen. 


Ya oleng nam ke piny Kwatker. 


Ich werde geworfen in den Fluß zur Zeit des Kwatker. 


Yankec Akwenemi Nyikango, 
o Yankec Akwenemi Nyikango, 
.nyari nykwaje kwaje, 
deine Tochter bittet man stark, 


Nyaowac, nyan Atandiit. 
die Nyaowac, Tochter von Atandit. 


Freie Übersetzung. 


Ich wurde in den Fluß gejagd (von den Türken) zu Kwatkers Zeiten. 
Der Yankec Akwenemi, Sohn des Nyikango, 

deine Tochter, o Kwatker, bittet man inständig, 

die Nyaowac von Atandit. 


55. Nyala, Tochter des Kudit, besingt man. 


Wange nya-Ku,' ya kome tonge ilai. 
O Mutter, Tochter des Ku, ich will gehen zu den Cai. 


Wangio Nyalayo ! 
O Großmutter Nyalä! 


Obony pat ene täke e wange? 
Der Fremde, ist nicht er frech? 


Ke finy Kwae byel adong e bero. 


Im Lande des Ahnen das Korn liegt darnieder. 


Wange, nya-Ku! 
OÖ Großmutter, Tochter des Ku! 


Freie Übersetzung. 
Großmutter, ich möchte fliehen hinüber ins Land des Sennar. 
O Großmutter Nyalä! 
Der Fremdling ist frech in der Eroberung des Landes. 
Im Lande des Ahnen das Korn liegt darnieder. 
O Großmutter, Tochter des Ku. 


Ku = Kudit; 
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56. Nyakwot, die Königstochter von Ballamino, 
wird betrauert. 


Akwot kana keny ke nyara? 
Akwot verbarg wohin seine Tochter? 
Pac apat cye 
Das Dorf ist armselig geworden 
Akwot Nyalen, nyajanga. 
wegen der Akwot Nyalen, der Häuptlingin. 
Nyaparuat alenge finy. 
Das Dorf hat sie elend gemacht. 
Ya doge twalo, 
Ich bleibe armselig, 
pac donge now. 
das Dorf bleibt so (ist elend). 
Nyabur, nya-Kudit, kec acaro, 
Die Nyabur, Tochter des Kudit, ist sehr strenge, 
Nyabur Akwey tama gilo. 
die Nyabur Akwey ist wie Tabak der Anywak (bitter). 
Ke ruke detigo — _nyyom ocot, 
Das bekleidet der braune Ochs — Ochs ohne Hörner, 


adulwang wat Nyabany wet. 
der schöne Ochse, mit gedrehten Hörnern. 


Freie Übersetzung. 
Akwot, wohin hast du deine Tochter verborgen ? 
Das Dorf ist ohne sie verwaist, 
Ohne Häuptlingin Nyalen das Dorf ist verwaist, o Akwot! 
Durch ihren Tod hat sie das Dorf elend gemacht. 
Ich bleibe armselig zurück, 
das Dorf liegt so darnieder. 
Strenge ist sie, die Tochter des Kudit, die Nyabur, 
bitter sie, die Akwey Nyabur, wie Anywak-Tabak (gegen Feinde). 
Der braune Ochs war ihr Liebling, der Ochs ohne Hörner, 
der schöne Ochs, vom Ochsen mit gedrehten Hörnern. 


e) Kriegslieder 
57. Die Schilluk jammern über den Raub ihrer Kinder und 
trösten sich, daß Nyikang helfen und das Land nicht aussterben 
lassen wird. 
Yiegun, yiegun, 
Schleppt nur weg, schleppt nur weg, 
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pa Nyikang pa nytume, 
das Land des Nyikang nicht zu Ende geht, 
loak kwa kiete, 
des Landes Ahne willigt nicht ein, 
loake pa  tugio. 
mit seinem Land nicht scherzt. 


Akyel adonge, 
Ein (Dorf) blieb noch übrig, 


pan nam de Kur, 
das Dorf des Flusses des Kur, 


pan nam de Genbek. 
das Dorf des Flusses des Genbek. 


Pa wat de bangen? 

Nicht Söhne ihnen folgen ? 

Wi yiege, yiege, 
Laßt sie nur schleppen, nur schleppen, 

pa Nyikang pa nytume. 


das Land des Königs stirbt nicht aus. 


Freie Übersetzung. 


Schleppt nur fort unsere Söhne aus dem Lande, 

das Land des Nyikang könnt ihr nicht zugrunde richten, 
das läßt der Ahne nicht zu, 

mit seinem Lande scherzt man nicht. 

Ein Dorf ist doch noch unversehrt, 

das Dorf des Flusses des Kur, 

das Dorf des Flusses des Genbek. 

Und ihm folgen keine Söhne mehr nach? 

Laßt sie nur schleppen, nur fort aus dem Lande, 

das Dorf des Nyikang könnt ihr nicht zugrunde richten. 


58. Der Schilluk bittet Jwvok um Hilfe gegen die Türken. 


Amiruwai nyyape labo! 
Die Lanzenheere suchen Erde (Ziel)! 
Bung liny nypany bany. 


Es gibt keinen Krieg man versuchen nicht will. 


Tiruwai da yuny tong‘; 
Die Krieger treten die Lanzen; 


tong mac leuia.» 
die Lanzen wie Feuer schlagen ein. 
bany Bayndung, 


Verweigerte (den Krieg) der Bayndung, 
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Baiweng _Moidok, 
der Baiweng Moidok, 
de ya luka bange, 


aber ich folge ihm nach, 


0 fong auweta. 
damit die Lanzen ich werfe. 


Baibek Ator, Kwan de Yor! 
Baibek Ator, Ahne des Yor! 


Cok de Maike, 
Der Ochs von Maike, 


Nyjong dewa” — awuar Jang ben. 
unser Ochs - Schrecken ergriff die Häupter alle. 


Alan un Konkwec, 
Alan, Sohn des Konkwec, 


ya kwaja Jwok kette, 
ich bitte Gott allein, 


ka Jwok auwote tong. 
und Gott neigte (lenkte) die Lanzen. 


Freie Übersetzung. 


Die Lanzen suchen ihr Ziel! 

Es gibt keinen Krieg den man zurückweist. 

Die Krieger ziehen über die Lanzen der Gefallenen 
hinweg und voran; 

die Lanzen schlagen gleich Kugeln ins Opfer. 

Es verweigerte (floh) der Bayndung, 

der Baiweng Moidok, 

aber ich folgte nach, 

um die Lanzen zu werfen. 

O Baibek Ator, Ahne des Yor! (hilf) 

Beim Ochsen von Maike, 

unseren Ochsen — alle Häupter ergriff Schrecken. 

OÖ Alan, Sohn des Konkwec, 

ich bitte Gott allein, 

da Gott nur lenkt die Lanzen. 


59. Die Garnison von Kodok wird ermordet und die Tat 
besungen. 


Nyidung, de Deng, cam, ceka tuk. 
Nyidung, Sohn des Deng, sagt, er scherze. 


Akoc kwaje Kwaye, 
Akoc bittet den Ahnen, 


Land und Leute. 


Akoldit, un Jago. 
Akoldit, Sohn des Schechs. 
Mac fume piny. 
Das Feuer macht fertig die Erde. 


Abwok acami, abwok Nuar. 
Den Mais aßest du, den Nuer-Mais, 


eramo ya, de apuri yin? 
es schmerzt mich (das); aber, hast bearbeitet ihn du? 
Nyikang yomo Wic, yomo kat. 


Nyikang ist Wind starker, Wind des Regens. 
Fakir kege Schauisch luope kelle ngenyo, 
Die Fakir und Schauisch spießte er zwischen die Eisen, 

ecam cor ke tare. 
es fraß sie der Geier am Hinterteil. 
Aurau Kwae, 
OÖ wehe o Ahne, 
a cyen nyoietereo.» 
der Fluch hat sie alle erreicht. 
Wa lame tong kege bony 
Wir opferten Lanzen für die Fremden 
to pac yan ke Pauweng. 
unterm Dorfe ich und Pauweng. 
Cor, mune buthe, 

Die Geier, ihre Hälse standen vor, 
kore nyare fal i wuelo. 
hüteten die Jungen im Feld im Grase. 

Neke Schauisch, neke ko gulo. 
Töteten den Korporal, töteten mitsamt der Kanone. 
Bulok Schauisch apfyele tong, 
Den Bulok Korporal töteten die Lanzen, 
-aluke banga; 
er schaute mir nach; 


nake yan kedoc. 
(ihn) machte hin ich ordentlich. 


Freie Übersetzung. 


Nyidung, Sohn des Deng, sagt, er scherze. 

Akoc bittet die Ahnen 

und Akoldit, Sohn des Schechs. 

Die Kugeln mähten die Krieger nur so weg (die Schilluk). 
Den Mais stahlst du, den besten Mais o Türke, 
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und das schmerzt mich! gehört er dir, hast du ihn vielleicht bearbeitet ? 
Aber Nyikangs Hilfe ist stark wie der Wind, wie der Regen. 

Die Hexenmeister und Korporale spießte er auf die Eisen (Lanzen), 
und sie wurden ein Fraß dann den Geiern. 

OÖ Jeh — o Ahne, du bist grausam. 

Aber das war der Fluch, er folgte der bösen Tat. 

Wir sparten keine Lanzen für diese Fremden 

dort unten am Dorf, ich und Pauweng. 

Die Geier fraßen sich voll — ihre Hälse waren vollgepfropt 

und brachten ihren Jungen im Feld im Grase davon. 

Man tötete den Korporal und nahm die Kanone. 

Den Korporal Bulok trafen die Lanzen, 

er sprang mir noch nach, 

aber da machte ich ihn erst ordentlich nieder. 


60. Ein Sieg über die Türken. 


Bony kede Buko 


Die Fremden kehrten zurück nach Omdurman 
de waje pa wan,;, 
und reden über uns; 


Wan amake bero. 
Wir haben gefaßt die Fahne. 


Yin Aloak Acang, un Yo. 
Du Aloak Acang, Sohn des Yo. 


Freie Übersetzung. 


Die Fremden zogen zurück nach Omdurman 

wo sie uns nicht vergessen werden, wo sie reden werden über uns, 
die wir ihnen die Fahne wegerobert haben. 

Du Aloak Acang, Sohn des Yo. 


Der Sieg der Schilluk bei Otano-Pamat über die Derwische, 


welche dort im Hinterhalt überfallen und gänzlich niedergemacht 


wurden. 
Ring de ringio! 
Ein Laufen, o ein Laufen! 


ring tere ka Atano. 
es liefen die Leute nach Atano. 


Ring de ringio! 


Ein Laufen, o ein Laufen! 


E 
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Ring tere ka atunno. 
Es liefen die Leute im Sturme. 


finy aloke. 
Die Erde drehte sich.! 


Ayöyn, bang Ukwa, 
Ayöyn, Sklave (Sohn) des Ahnen, 
aloda kui yieg en? 


die Opferlanze kann er nicht tragen? 


Nyikang acwau,” 
Nyikang richtete,? 


finy Agowgcang,; 
die Erde gehört dem Sonnenbesieger; 
ka kot Ayoyn pa nybaje. 
und der Regen des Ayöyn verfehlte nicht. 
Jal  dwong nymuje yin. 
O großer Mann (ihn) gabst du. 
Yeke Kwa! 
O Ahne! 
Ret ayode loake. 


Der König fand sein Land wieder. 


Freie Übersetzung. 
Das war ein Rennen! 


Es liefen die Leute nach Atano. 

Das war ein Rennen! 

Es liefen die Leute im Sturme.3 

Es wendete sich das Schicksal der Schilluk. 
Der Ayöyn, Sohn des Nyikang, 

trug und schwang die Königs- und Opferlanze. 
Nyikang lenkte das Schicksal, j 

denn die Erde gehört dem Sonnenbesieger; 
und der Regen blieb nicht aus. 

Der große Mann (Nyikang) half mit seinem Regen und Sturm. 
Du o Ahne warst es! 

Und der König erhielt wieder sein Land zurück. 


62. Auf zum Kampfe gegen die Derwische. 


Ya röy, ya roy! 
O Weh, o Weh! 
Ene gin ango? Bonyo! 
er Was gibt es denn? Die Fremden! 
i Wurde besser für die Schilluk. 
2 Zugunsten der Schilluk. 
3 Während der Schlacht regnete es stark, 
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Abony lala mal ke yan. 


Ein Fremder trieb es arg mit mir. 


Piny akala bony. 


Unser Land usurpierten die Fremden. 


Kwae pa dok! nya-Dage akal Jwok. 
Der Ahne, nicht ist er da! Den Dak brachte Gott. 


Yagol, kwanyi kuotun! 
Burschen, packt eure Schilde ! 


Wa kala wi Zunga. 
Wir gehen auf die Seite hinüber. 


Obony deyake yan, 


Der Fremdling plündert aus mich, 


tere bene, nuti yak i a? 
die Leute alle, noch nicht hat er ausgeplündert ? 


Gin adonyi yan, 


Von was kann besser werden ich? 


ya rad labo. 
ich König der Erdscholle (allein). 


Saghia doge loaki, 


Die Fremden kehrten zurück in ihre Heimat, 


utuma ngan mäko. 
(das Werk) wird beendigen ein anderer. 


Freie Übersetzung. 


OÖ Weh, o Weh! 

Was gibt es? Der Türke ist da! 

Dieser trieb es arg mit mir. 

Unser Land usurpierte er; 

Aber wo ist die Hilfe des Ahnen ? Ihn (Dak) den Krieg 


Burschen auf! ergreift die Schilde, schickte Gott. 


wir ziehen dort zum Feind hinüber! 

Der Fremdling plünderte mich aus, 

genau, wie auch alle übrigen Schilluk. 

Wie kann ich da noch leben? 

Die Erdscholle allein gehört mir nur noch — auf der ich stehe. 
Die Derwische kehrten in ihr Land zurück, 

und ein anderer wird ihr Werk vollenden. 
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63. Die Derwische wurden in Ubua geschlagen. Die Schilluk 
ermüdet, zogen sich zurück, brachten eine Kuh zur Aussöhnung 
und wurden betrogen. 


Akwang, un Acang, 
Akwang, Sohn des Acang, 


tote bony ke dyang 


gab den Fremden eine Kuh 


g0 cam en agnici. 
um zu essen sie — es wurde gemerkt. 


Tong, kome mauun! 
Lanzen, tut eure Sachen! 


I yo Karthoum ku ban en. 
Den Weg nach Chartum verhindert es nicht. 


Bena en Odagi? 


Ist nicht er es, der Dak (Streiter) ? 


Odell ke lenge kal ke yei gau 


Die Brücke bring an däs Ufer und den Sandal, 


ka ! yei leng kal. 


und den Sandal bring herein. 


Akwang, un Acang, 
Akwang, Sohn des Acang, 


tote bony ke dyang 


gab den Fremden eine Kuh 
go camen — agnict. 
zum Essen — es wurde gemerkt. 


Bayin Kwatker, un Adol Yo! 
Großer Kwatker, Sohn des Ado Yo! 


Freie Übersetzung. 


Akwang, Sohn des Acang, 

gab den Fremden eine Kuh, 

aus Freundschaft zum Essen — aber man hinterging sie. 
Auf Lanzen, tut eure Sachen! (zur Schlacht) 

den Weg nach Chartum wollen wir ihnen verleiden. 

Ich bin Dak der Streiter. 

Nehmt die Brücke, und das Schiff 

herein zum Landungsplatz. 

Akwang, Sohn des Acang, 

gab den Fremden eine Kuh, 

aus Freundschaft zum essen — aber man hinterging sie. 
O großer Kwatker, Sohn des Adol Yo. 
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64. Ein Schilluk, von einer Kugel verwundet, säubert das Feld 
von den Feinden. 

Kony Nylauo — Yanda Kur Abalo. 

Kony Nylauo — Yanda Kur Abalo. 

Jur gocio — Ji gume tuec. 

Die Fremden schlug man - die Leute trafen die Gewehre, 
de ya mulo, yan Kony Nylauo. 
aber ich schleiche, ich Kony Nylauo. 


Bade _arijece mac. 
Den Arm streifte die Kugel, 


kieje mayn Turuk, 
ich wich aus anderem Feuer der Türken, 
oboi yan, yan cing akyel. 


fürchtete nicht ich, ich händig einer. 


Finy donge yan, Kony Nylauo. 
Die Erde blieb mir, dem Kony Nylauo. 


Freie Übersetzung. 


Kony Nylauo, Yanda Kur Abalo. 

Ich und Nyikang, wir schlugen die Fremden, wenngleich 
Kugeln trafen die Leute. 

Ich schlich mich fort, ich Kony Nylauo. 

Meinen Arm streifte die Kugel, 

und ich wich aus dem Feuer der Türken. 

Ich fürchtete mich nicht — mit einem Arm allein. 

Die Erde gehörte mir? — ich Kony Nylauo. 


65. Ein Sieger. 


A  bony ango ? 

Was für ein Fremdling ist das? 
Nyake ke foar Atotoa. 
Kämpft auf dem Platze von Atotoa. 

Cur ber adonge twalio. 
Der Schaft der Fahne bleibt liegen. 

Okokwac, mada! 
O Okokvac, mein Freund! 
Mier a-can gonge wöt. 


Die Dörfer zuletzt verkriechen sich ins Zimmer, 


i Der andere wurde von der Kugel getroffen. 
2 Ich blieb Herr der Erde. 


Be. 
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Freie Übersetzung. 
Was ist das für ein fremdes Volk, 
das kämpft in Atotoa ? 
Sogar der Schaft der Fahne blieb herrenlos. 
O Okokvac, mein Freund! 
Die dort, in den letzten Dörfern, verkrochen sich aus 
Angst in den Hütten. 


/ 


66. Akol, der Gegenkönig, wird von Kur in Pa Nyıkang 


geschlagen. 
Mui, mui, ya nyneng cor, 
Ö, 0, ich gab zum Sattessen den Geiern, 
agak awine cye. 


die Raben kreisen herum jetzt. 


Mui, mui, yeke, yano! 
© 0, oje, wehe mir! 


Yan cye, neke duli. 
Ich, in der Tat, tötete einen Dicken. 


Adul abi ke Pa Nyikang, 
Ein Stumpf kam von Pa Nyikang, 


pan, aneke par. 
vom Dorf, das tötet das Nilpferd. 
Cok anan par — o wat coyen, 
Die Männer der Nilpferde — ihr Hexenmeister, 
wat tyou! but re dulen, 


Schurken! wälzt euch in eurer Dicke (Fettigkeit), 


nakua ke yete. 
quältet uns mit Schimpf. 


Neke coyen ke pyaro, 


(Ich) tötete Hexenmeister gegen zehn, 


yan Akuc, pan yo. 


ich Akuc, am Dorfwege. 


Freie Übersetzung. 


OÖ, das war ein Fraß für die Geier, 

und die Raben kreisten herum. 

OÖ je, o wehe mir! 

Ich war es, der einen fetten Menschen tötete. 
Ein runder fetter Mann kam von Pa Nyikang, 
vom Dorfe, das die Nilpferde jagd. 

Diese Männer der Nilpferde — o Hexenmeister, 
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ihr Schurken! — wälzt euch in eurer Fette. 
Ihr quältet uns mit Schimpf. 

Ich tötete zehn dieser Schurken, 

ich, der Akuc, am Wege zum Dorfe. 


67. Die Schilluk eroberten ein Schiff der Derwische. 


Pinyda, Nyikang! 
Herr, Nyikang! 
Liny ca bera now, 
Der Krieg kam auf mich zu, 


tor Ger ca bera now. 
das Land Ger war elend (dran). 


wat ring acaro, 
Die Söhne (Ger) strömten gewaltig (herbei), 
nake ke nake füec ucangt. 
(welche) töteten und töteten die Gewehre einst. 
Aronynyal,  kiti yei kal. 
Du, o Aronynyal, bring das Schiff zur Landung. 
Akol, wad Deng, wa gony burro. 


OÖ Akol, Sohn des Deng, wir werden frei beim Tribunal. 


Freie Übersetzung. 


O Herr der Erde, Nyikang! 

Der Krieg kam auf mich zu, 

das Land Ger war elend daran. 

Seine Söhne strömten herbei, 

sie, die einst niedergemacht wurden von den Kugeln. 

O Aronynyal, bring das eroberte Schiff in Sicherheit! 

O Akol, Sohn des Deng, wir sind unschuldig vor dem Tribunal. 


68. Die Derwische geschlagen bei Nyicowado. 


Agak akate wuodo liny a dwong, 
Die Raben brachten Nachricht des.Kampfes großen, 


ke tiengaman. 
an die Frauen. 
Wat jal akyendup aphyele tong. 
Die Geschorenen schlug die Lanze. 
Wat jal adit aphyele  tong. 
Die Gefleckten (Derwische) schlug die Lanze. 
Nya kab ke nimia, | 


Töchter stahlen sie und Schwester, 


er 
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ya lida i yo Wau, ke gat. 
ich sah sie am Weg bei Wau, am Flusse. 
Adüote dena, ngenyo, phiduan. 
Ich holte eine Kuh, Geld, zum anpflanzen (helfen). 
Cor pienuwan, 
Die Geier fragten uns, 
cor Nyciwado pienuwan. 
die Geier von Nyiwade fragten uns. 


Freie Übersetzung. 


Die Raben brachten die Nachricht des großen Kampfes 

an die Frauen zuhause, 

Die Geschorenen (Derwische) wurden geschlagen, 

die Gefleckten (Beschnittenen) wurden von den Lanzen geschlagen. 
Töchter stahlen sie und meine Schwester, 

ich sah sie am Wege bei Wau, am Flusse. 

Ich holte Kuh und Geld, um zu helfen. 

Die Geier fragten uns, 

fragten bei Nyicowado, wo überall noch Feinde tot liegen. 


Epos des Bürgerkrieges von 1890. 


Der größte Bürgerkrieg der Schilluk, zwischen Loak und Ger, 
in dem Kur gegen seinen Rivalen Akol kämpfte (1890), wird 
besungen. Der Sänger erhielt das beste Geschenk, das ein Sl: 
geben kann, eine Kuh mit Kalb. 

Das Lied beginnt mit: 

Nyikang __arepe ke Jwok, 
Nyikang verband sich mit Gott, 
rony kala finy 
die Wahl kam zustande 
yi pan, a Jaka tere. 
im Dorf, welches beherrscht die Leute. 
Freie Übersetzung: 
Nyikang verband sich mit Gott 
und die Wahl (des Kur) kam zustande 
im Dorfe, das die Leute beherrscht. 

Das Lied, ungefähr 120 Zeilen lang, berichtet in abgestoßenen 
Sätzen den ganzen Verlauf des Kampfes, die Flucht des Akol mit 
seinen Leuten, die Flucht in den Fluß, mit vieler Ironie auf den 


| 1 Um die Toten, die überall herumliegen. 
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Besiegten und lobt das Schicksal und Glück des Siegers, des 
Hauses Nidok. Berichtet auch die Ermordung des Häuptlings von 
Pa Nyikang, des Hippopotamusjägers, und stellt die Königssöhne 
aus Loak in sehr schiefes Licht. 

Das Gedicht ist eines der längsten und größten der ganzen 
Schillukpoesie. 


f) Trauerlieder. 


69. Acan, Königssohn von Nygir, wird besungen. 


Acan, Kwacok! 
O Acan, Kwacok! 


Ya repa doga i tedo: 


Ich verbinde meine Rede mit den Leuten: 


Para apadı, 


Mein Dorf liegt darnieder, 


pa pade yin. 


nicht liegt es darnieder deinetwegen. 


Loake nydonge ya, 
Dein Land bleibt mir, 


pac donge now. 
das Dorf bleibt elend. 


Acang, wad Kwacok, men nykele bol. 
Der Acang, Sohn des Kwacok, der wirft Lanzenschäfte. 


ra ’repe to kot i tedo. 
Ich rufe unter die Schilde die Leute. 


Loaki nydonge yaro. 
Dein Land blieb ohne Ehre. 


Acang, wad Kwacok, 
O Acang, Sohn des Kwacok, 


men nykele bol. 
der wirft Lanzenschäfte. 


Freie Übersetzung. 


O Acan Kwacok! 

Ich vereinige die Sprache mit der aller Leute: 
Elend liegt mein Dorf darnieder, 

elend ist es ohne dich. 

Dein Land blieb mir übrig, 

elend liegt es ohne dich darnieder. 
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OÖ Acang, Sohn des Kwacok, Meister im Lanzenwerfen! 
Ich rufe zu den Schilden, zum Trauertanz alle Leute. 
Dein Land ist nun ohne Ansehen. 

O Acang, Sohn des Kwacok, 

Meister im Lanzenwerfen! 


70. Ein Häuptling wird betrauert. 


Abai Akundit oywonge, 
Der Abai Akundit weint, 
FL nyinge pa twone, 
das Wasser der Augen nicht trocken wird, 


yeke yan ke Langepa.” 


o ich und Dorf der Toten. 


Nykwac, wad Luong, 
Nykwac, Sohn des Luong, 


Bayding ekime kwop Baäyo. 
Baiding trauert wegen der Rede des Bäyo. 
Col edonge twalio, 
Die Lanzenschäfte bleiben ohne Herrn, 
pac apade piny. 
das Dorf ist gefallen auf den Boden, 
Col tong nydonge twalio. 
die Schäfte der Lanzen blieben ohne Herrn. 
Acilwvan kwany kot, 
Unser Acil nimm die Schilde, 
ma i donge twalio. 
da du bleibst herrenlos. 
Nuar akwany kot, 
Die Nuer nehmen die Schilde (Krieg), 
ya kema Yel, wad Ding. 
ich besuche Yel, Sohn des Ding. 
Ngan kime kwop ere nage? 
Der welcher trauert die Sache, warum tötest du (ihn)? 


Pac adonge liu. 
Das Dorf blieb allein (armselig). 


Freie Übersetzung. 
Der Abai Akundit weint, 
seine Thränen wollen nicht aufhören, 
ich und das Dorf der Toten. 
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Nykwac, Sohn des Luong, 

der Baiding trauert ob der Nachricht des Bäyo. 

Die Krieger sind ohne Führer, ohne Haupt, 

das Dorf ist armselig geworden. 

Die Lanzen liegen trauernd ir den Händen der Krieger. 
Du o Acil nimm die Schilde zum Trauertanz, 

da du nun ohne Haupt bist. 

Die Nuer nahmen die Schilde (sie wagen Krieg, da das 


Ich besuche Yel, Sohn des Ding. Haupt tot ist). 
Was quälst du den der trauert?! 
Das Dorf blieb nun armselig. 


71. Ein Häuptling von Toalon wird betrauert. 


Jang dwong nydonge labio. 
Der große Häuptlingssitz ist Erde (nichts). 


Nyicak, wad Ator, nya-Kwa, 
Der Nyicak, Sohn des Ator, unser Ahne, 


Nongilbong Nyicak, wad Ator. 
Nongilbong Nyicak, Sohn des Ator. 


Nya kware Nongilbong, yeke hayio. 
Enkel des Nongilbong, Oo Vater. 


Nyicak, wad Ator, Nykwario, 
Nyicak, Sohn des Ator, o Vater, 


Kwae dano, nya-Luno! 
o Ahne der Menschen, Sohn des Luno! 


Janguan de nydonge twalio, 
Unsere Häuptlingsstelle bleibt herrenlos, 


Janguan de nydonge twalio. 
unsere Häuptlingsstelle bleibt herrenlos. 


Freie Übersetzung. 


Unser Häuptlingssitz ist wie ein Stück Erde. 2 
Der Nyicak, Sohn des Ator, unser Ahne, 

der Nongilbong Nyicak, Sohn des Ator. 

O Enkel des Nongilbong, o lieber Vater, 

o Nyicak, Sohn des Ator, lieber Ahne, 

o Ahne der Menschen, Sohn des Luno! 
Unsere Häuptlingsstelle ist herrenlos, 

unsere Häuptlingsstelle ist herrenlos. 


1 Laß ihn trauern. 
2 Ist nichts wert. 
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72. Kudit von Lul wird betrauert. 


Akwot, nya-Kudit, 
Akwot, lieber Kudit, 
wang tere, nya-Kudit! 
o Schatz der Menschen, lieber Kudit! 


Nyret akal Jwok. 


Den Königssohn nahm Gott zu sich. 


Nyaret Akwot, ke nya-Kudit ke Lul! 


Prinz Akwot, lieber Kudit von Lul! 


Freie Übersetzung. 


O Akwot, lieber Kudit, 

o Schatz der Leute, lieber Kudit! 
Den Königssohn nahm Gott zu sich. 
O Königssohn, lieber Kudit von Lul! 


73. Ein Installationslied für den Häuptling von Bol, wird auch 
als Trauerlied gebraucht. 


Janguan arony, 
Unser Häuptling ist erwählt, 


Deng Aluncok, 
der Deng Aluncok, 


Jago Kwa Moi. 
das Haupt der Kwa Moi. 


Deng Aluncok, 
Der Deng Aluncok, 


arony Deng Aluncok, 


es wurde gewählt Deng Aluncok, 


ke Deng, nya-Kware. 


und Deng, der liebe Enkel. 


Yeke jang Amon, Jago! 
O Häuptling Amon, Haupt! 


Freie Übersetzung. 


Unser Haupt ist erwählt, 

der Deng Aluncok, 

das Haupt der Kwa Moi. 

Der Deng Aluncok, 

er ist gewählt, der Deng Aluncok, 

und Deng, der liebe Enkel (ist an seiner Seite). 
O Haupt, Elefantentöter, o Häuptling! 
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74. Der Häuptling Nyidok von Agodo (Ger) wird beweint. 
(Cwainding ist Sänger.) 


Pa Jwok uyang auen ? 
Die Unterwelt füllt sich wann einmal? 


Opaduen ! uije apade, 
Des Dorfes des Toten Haupt ist gefallen, 


o dok Nyidok, de Luoto. 
da fehlt Nyidok, Sohn des Luoto. 


Acingdit, una Kwaja Awau, 
Acingdit, Sohn des Kwaja Awau, 


Kware Acuong wad Kon, 
Der Enkel Acuong Sohn des Kon, 


pa Jwok pa yange labo. 


die Unterwelt nicht sich füllt mit Erde. 


Freie Übersetzung. 
Wann wird denn die Unterwelt einmal voll (wann hört das Sterben auf) ? 
Des Totendorfes Haupt ist tot, 
es fehlt Nyidok, Sohn des Luoto. 
Acingdit, Sohn des Kwaja Awau, 
der Enkel Acuong, Sohn des Kon, 
die Unterwelt wird niemals satt an Opfern. 


75. Nyıcak von Tumir wird am Grabe beweint. (Sänger ist 
Ugik von Agodo, 1913.) 


Kware Agecok ba Jago, 
Der Enkel des Agecog ist Häuptling, 


Nyicak, wad Agnok Maigwok, 
Nyicak, Sohn des Agnok Maigwok, i 


Deilo ba janguan. 
Deilo ist unser Schech. 


Yeke wad Agnok! | 
OÖ Sohn des Agnok! * 
Maigwok Atienyal ba jago, 
Der Maigwok Atienyal ist Schech, 
kem jJang amierdwati, R. 
(ihn) besucht das Haupt der Krieger, 


! Opaduen heißt jedes Dorf, dessen Schech gestorben ist, von 
apad uen — der Vater ist gefallen, ist tot. 
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kem Jang amierdwai. 
(ihn) besucht das Haupt der Krieger. 


Nyicak bawad Agnok, 

Nyicak ist Sohn des Agnok, 
Atienyal ba jago. 
Atienyal ist Häuptling. 


Freie Übersetzung. 


Der Enkel des Agecok ist Schech, 

der Nyicak, Sohn des Agnok Maigwok, 
Deilo ist unser Häupling. 

O Sohn des Agnok! 

Maigwok Atiengal ist Schech, 

ihn besucht das Haupt der Krieger, 
ihn besucht das Haupt der Krieger. 

OÖ Nyicak, o Sohn des Agnok, 
Atienyal ist Häuptling. 


76. Yanyjwok, Großschech von Tunga, wird beweint. 


Nycok, tung adul, roke®! Bayn Bayn. 


Der Ochs, die Hörner krumm, der Kühe großer Herr. 


Akurbyec?® Deng Okon! 
Unzähliger Ochsen Herr, o Deng Okon! 


Keme wad Dur»Kor® 
(Ihn) besuchen die Söhne der Gesellschaft des Yor. 


Deng, wad Win mite loaki! 
Deng, Sohn Win regiere dein Land! 


Wad Kwaydway Yanyjwok,* 
Sohn der Kwaydwäy ist Yanyjwok, 


Deng Akurbyec. 
Deng (Herr) unzähliger Ochsen. 


Freie Übersetzung. 


Der Ochs mit den schönen Hörnern (sein Liebling;, 
o Herr unzähliger Kühe! 5 
Ihn besucht das Gefolge des Yor. 
Du o Deng, Sohn des Awin (Yanyjwok), regiere dein Land gut! 
Sohn des Kwadwäy, o Yanyjwok, 
o Deng, Herr unzähliger Ochsen! 
1 Roke = Kühe (Nuer). 
2 Akurbyec — unzählig — weiß nicht die Zahl seiner Kühe. 
3 Der König nahm Zuflucht bei Yanyjwok. 
4 Yanyjwok ist Verwandter von den Leuten in Pa Nydwai. 
5 Yanyjwok war einer der Reichsten im Schilluklande. 
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77. Der Häuptling von Debalo, Tunga, wird beweint. 


Adoldung i ka keny ? 
O Akoldung du gingst wohin? 


Nuar auwane. 
Die Nuer sind herangekommen. 
Eene Bayn Langecok, 


Er ist der Bain Langecok, 


Awin, wad Yor. 
Awin, Sohn des Yor. 


Freie Übersetzung. 


OÖ Adoldung, wo bist du hin? 
Die Nuer wagen heranzukommen, weil du tot bist. 


Er der große Herr Langecok, 
der Awin, Sohn des Yor. 


g) Spottlieder. 


78. Ein Spottlied auf die Leichname der Baggara, welche beim 
Versuche, viele Schilluk zu rauben, getötet wurden. 


Cu Ayual! pa donge yin! 
Die Gebeine der Ayual nicht bleiben dir! 


Akol Nyikwey akale Jwok. 
Den Akol Nyikwey brachte Gott. 


wat tyau Turuk auwane, 
Schurken der Türken kamen heran, 
Cu Ayual donge twalo. 
die Gebeine der Ayual blieben herrenlos. 
Wat tyau furuk auwane, 
Schurken von Türken kamen heran, 
auwane de kala Pijo. 


kamen heran und kamen vom Sobat. 


Freie Übersetzung. 


Die Gebeine der Baggara liegen herum! 

Den Akol Nyikwey sandte Gott. 

Wartet ihr Schurken von Türken! 

Da kamen sie heran, und die Gebeine derselben lagen herum. 
OÖ ihr Schurken von Türken ! 

Da kamen sie heran, kamen von der Mündung des Sobat. 


! Ayual ist ein Schillukname für die Baggara. 


BF 
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79. Ein Mädchen, das nicht einmal kochen kann und die 
Burschen auslacht, wird verspottet. 


Nyyere wob, 
Sie lacht aus die Burschen, 
nyananti, kui tal, 
dieses Mädchen, und kann nicht kochen, 
nyyere wöb! 
lacht aus die Burschen! 
Puöte maye, pa yey, coge gony. 
Sie schlägt die Mutter, hört nicht, fährt fort zu schimpfen. 
Nya tin nya-ranyo nyyere wöb? 
Eine kleine Faulenzerin lacht aus die Burschen ? 


Freie Übersetzung. 


Sie da lacht die Burschen aus, 

diese Kleine, und kann nicht einmal kochen! 

Eine solche belacht die Burschen! 

Schlägt sie die Mutter, so hört sie nicht auf zu schimpfen. 
So eine kleine Faulenzerin will die Burschen auslachen ? 


80. Eine Schwätzerin wird nie fertig, die Hühner in das Haus 
zu treiben. 


Ca kwene gyen, 


Da treibt sie zusammen die Hühner (sucht), 


ngan  yuda wau. 
sie überraschte die Finsternis. 


Gyen döge wat. 


Die Hühner kehrten zurück in die Hütte. 


Wau ayud, bogin kwen! 


Da, Dunkelheit überraschte sie, nichts treibt sie zusammen! 


Ekwen ango? Ebere now: 
Sie sucht was? Seiend so: 


Adal yan ke mol, ke boro, ke dugi. 


Nicht kann ich es am Morgen, am Abend, oder morgen. 


Freie Übersetzung. 


Da sucht sie die Hühner in den Stall zu treiben, 
und dabei überrascht sie die Dunkelheit. 
Die Hühner aber gingen selbst in die Hütte. 
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Wen die Dunkelheit überrascht, fängt keine Hühner! 

Was sucht sie denn eigentlich, da sie so herumgeht ? 

Die Schwätzerin: „Es gelang mir nicht am Morgen, und am Abend 
und wird mir auch morgen nicht gelingen. 


81. Alle Beschnittenen, seien es Türken, Araber oder auch 

Schilluk, welche in der Gefangenschaft sich beschneiden ließen 

oder gewaltsam dazu gezwungen wurden, werden nach der Derwisch- 

zit, wo sie es versuchten ins Schillukland zurückzukehren, ent- 

setzlich ausgepfiffen und verspottet. Die beißendsten Satyren gelten 
ihnen und den Arabern. 


Kal mit wok, 
Bring die Haarfrisur herunter, 


getun Ko mit miri! 
schmückt euch mit der Frisur der Mirileute! 


Nywol finy Kwa, 
O Mädchen der Erde des Ahnen, 


wat olui ku dwai. 
Söhne der Beschnittenen nicht holt. 


Olui yap gen ke nya olui, 


Beschnittene suchen sich Töchter der Beschnittenen, 


men cong gen. 
mit denen sie tanzen. 


Man akiet ke lui, 
Die Weiber wollen nicht mit den Beschnittenen, 


cong men ke congen. 
tanzen mögen sie mit den ihrigen. 


Freie Übersetzung. 


Herunter mit der Schillukfrisur, 

frisiert euch wie die Araber! 

Ihr o Töchter des Schilluklandes 

holt ja keinen Beschnittenen (zum tanzen). 

Es mögen Beschnittene sich Töchter der ihrigen holen, 
mit denen sie tanzen. 

Die Weiber der Schilluk wollen keine Beschnittenen. 
Es sollen Beschnittene mit ihren Beschnittenen tanzen. 
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82. Ein Mädchen hat zufällig einen Beschnittenen zum Tanze 
geholt und ist ganz entsetzt, als sie es merkt. 


Mui mut, wanga cworo. 
O jeh, o jeh, mein Auge ist blind geworden. 
Adel, Ku, wad Acang: 
Er begriff es nicht, Ku, Sohn des Acang: 
„Nimia, ire cwore nyingi ?“ 
„O Schwester, warum sind blind deine Augen ?“ 
„Mui, ya dwai olui, 
„O weh, ich holte einen Beschnittenen, 
yeke yeke yano, ya dwai olut.“ 
o wehe mir, ich holte einen Beschnittenen.“ 


Freie Übersetzung. 
O weh, mein Auge war blind, 
Und Ku, Sohn des Acang, begriff es nicht: 
„Warum o Schwester ist dein Auge blind?“ 
Die Tänzerin darauf: „O weh, ich sah nicht, und holte einen Beschnittenen, 
o wehe mir, ich holte einen Beschnittenen.“ 


83. Rote Schillukasche ist nicht für Beschnittene. 


Yom pa nybuk k’okwang, 
Der Beschnittene nicht darf bepudern sich mit roter Asche, 
nywole fuke ke kwayc. 
dessen Kinder spielen mit Schuppen (gefleckt sind). 


Kuot genge yom. 
Der Schild verdeckt den Beschnittenen. 


Freie Übersetzung. 


Der Beschnittene darf sich nicht rot bepudern, 
der, dessen Kinder Flecken zeigen. 
Nur der Schild verdeckt für einen Augenblick die Schande. 


84. Ein Schilluk hat sich halb Araber gemacht, kehrt aber 
| wieder zu den Schilluk zurück und wird belacht. 


Bony kake pini ke pal! 
Die Fremden schnitten deine Wangen mit dem Messer! 


Pa yey Kudunbek. 
Nicht willigte ein Kudunbek. ! 


I Es reute ihn während der Operation. 
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Ire tot! akyel? 


Warum ließest du dir geben einen? (Schmiß) 


Alantar nyinge kwar 
Der Alansar Augen sind rot 


nya nyinge tulo, i gor. 
wie die Augen der Eule, infolge der Tätowierung. 


Freie Übersetzung. 


Die Fremden beschnitten deine Wangen mit dem Messer! 
Warum aber reute es dich 

und ließest du dir nur einen Strich machen ? 

Die Derwische haben schreckliche Augen, 

Augen wie die der Eule, infolge ihrer Tätowierung. 


85. Ein anderer Beschnittener wird verlacht (wahrscheinlich ein 
.Schilluk). 


Nya-nyel abi _ ene welo 
Ein Bube kam auf der Reise, 


ka mauo yom kwal 6, 5 
der die Salbe der Beschnittenen gestohlen, 


ogutio, 
er war ja selbst beschnitten, 


pi yom mad en. 
und das Wasser der Beschnittenen trank er. 


Freie Übersetzung. 


Ein Junger kam auf seiner Reise ins Dorf, 
er hatte die Salbe der Dschelaber gestohlen, 
und war selbst beschnitten. 

Trank auch das Wasser der Beschnittenen. 


86. Ein Dschelaber wird verspottet. 


Yom neke ji, 
Einen Beschnittenen töteten die Leute, 
nyiom tagt. 
ein Beschnittener (rot) wie ein Kochtopf. 


Gelaber akale i nam; 
Die Dschelaber kamen auf dem Flusse; 


1 Die Araber haben zwei oder drei auf jeder Wange. 
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nyayom nyam ke byel cye, 
der kleine Dschelaber aß Durrah, 
ya lida yom. 


ich sah einen Beschnittenen. 


Kora Ü kak cye, 


Meine Brust war zum zerspringen, 


ya lida yom, 


ich sah einen Beschnittenen, 


kora etweyo. 
meine Brust schlug stark. 


Freie Übersetzung. 


Einen Dschelaber töteten die Leute, 

war rot wie ein gebrannter Topf. 

Dschelaber kamen am Fluß herauf; 

ein kleiner Dschelaber aß gerade Korn, 

da sah ich zum erstenmal einen Beschnittenen. 
Meine Brust wollte fast zerspringen vor Abscheu; 
da sah ich den Beschnittenen, 

und meine Brust schlug stark. 


87. Ein anderer Dschelaber, gewordener Schilluk, wird verlacht. 


Olui awaje kal, 
Ein Beschnittener unterhielt sich im Hof, 


yomo da yite. 
der Geruch hatte etwas von den Beschnittenen. 


Wad Nyadwai ataue pal, 


| Ein Sohn von Pa Nyidwai ist ruiniert vom Messer, 


Kazyial - ataue sakin. 
der Kazyial ist ruiniert vom arabischen Messer. 


Freie Übersetzung. 


Ein Dschelaber unterhielt sich im Hofe, 

es roch nach Beschnittenen. 

Ein ehemaliger Schilluk ists von Pa Nyidwai, den das 
Messer ruinierte, 

unser Kazyial ist geschändet vom arabischen Messer. 
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Gelegenheitsverspottungen. 


88. 
(Dumme Nilpferdjäger sind genötigt, sich mit verendeter Beute zu begnügen). 


Akob tieng welo: 
Es sagten die Leute von der Reise: 
Kunam taue yi kayo 
Die Leute auf der Jagd leiden Hunger 
ecame par kwago. 


und essen ein Nilpferd, das fault. 


Freie Übersetzung. 


Es sagtens die Leute, die reisten; 
Die Jäger auf der Jagd leiden Hunger 
und essen ein verfaultes Nilpferd. 


89. 


Ewin ecot kelle mier, 
Er geht herum mit dem Armring, in den Dörfern, 


nen tere, ciege pare, 
begafft die Leute, unterdessen seine Frau flieht, 


döge be nywonm. 
beginnt wieder zu heiraten. 


Freie Übersetzung. 


Da stolziert einer einher in den Dörfern und prahlt sich 

mit seinem Elfenbeinring, 
begafft die Leute; unterdessen läuft ihm seine Frau davon. 
Dann fängt er halt wieder von vorn an. 


90. 
Kobegen: go konegen ge dok 


Sie sagten: Sie sollen bringen die Kühe 


i cwir utyen, e kuci men 
im Regen letzten, es wüßte nicht wer 


tere ayeli wat Jwok. 
den Leuten half: die Kirche. 


Freie Übersetzung. 
Sagten: daß die Faulenzer die Kühe bringen sollen! | 
Einst im letzten Regen, wer wüßte es nicht, | 
rettete diese Leute nicht die Kirche? 


vu: 


En 


Land und Leute. 


465 


—n 


91% 


Cak de ba Iwäyo 
Milch gibt es wenig, 
dog bogon ye, 

Kühe "hat er” nicht, 


nywome dok Jal dwong. 
heiratet die Kühe des großen Mannes. 


Freie Übersetzung. 


Wie wenig Milch gibt es von seinen Kühen! 
Denn Kühe hat er ja keine, : 


und heiratet nur mit Geschenken des großen Mannes. 


92. 


Majuan wa Wang Deng, 
Unsere Angelegenheit mit Wang Deng, 


gici meko ma rac kala butuan 
etwas schlechtes kam zu uns, 


bar ke jur yey mac. 
lang wie ein Kamin eines Schiftes. 


Freie Übersetzung. 
Damals, als ich mit Wang Deng über meine Angelegenheit verhandelte, 
kam einer, eine elende Figur, und setzte sich neben uns, 
lang, dürr und mager, wie der Mast eines Schiffes. 


93. 


Otang obony nange nange 
Die schwarze Kuh des Fremden melken sie lange, 


wat bange adera, 
die Sklaven des Esels; 


Agicak peji dyang Wok, 
Agicak führt die Kuh aus dem Stall, 


Amailek ngyete cinna. 
Amailek melkt in die Hände. 


Freie Übersetzung. 


Die schwarze Kuh des Fremden melken sie, 
die Sklaven der Eseln; 

Agicak führt die Kuh aus dem Stall, 
Amailek melkt in die Hände. 


Anthropos-Bibliothek. I. 5: W.Hofmayr, Die Schilluk. 30 
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94. 
Awinyal, wia, wi yan: 
OÖ Awinyal, Vater, laß mich los: 
„Catun ke Kwajeman.“ 
„Geht mit Kwajeman.“ 
Dano e ya i wat Micok, 
Der Mensch ist im Hause des Micok, 


gin nyituke ya ta loak. 
die Sache zu öffnen ist unten im Stalle. 


Freie Übersetzung. 


Awinyal, Vater, laß mich los: 

„Geht mit dem Kwajeman.“ 

Der Mensch ist dort im Hause des Micok, 
der Schlüssel dazu ist unten im Stalle. 


95: 


Nywom real, nywom cwir, 
Heiraten mit Geld, heiraten im Hunger, 
nywom obony bany dia,” 
heiraten nach Art der Fremden, wollen nicht die Mädchen, 
tiengaman ge tier Jal dyang. 
die Weiber wünschen kuhreiche Männer. 
Freie Übersetzung. 


Heiraten mit Geld in der Regenzeit, im Hunger, 
nach Art der Fremden wollen die Mädchen nicht, 
diese wünschen Burschen, die reich sind an Kühen. 


96. Einem unschönen aber reichen Hochzeiter, der noch dazu 
schielt, ist durch Hetzereien seine Braut abwendig gemacht worden. 
Er singt daher voll Wut: | 


Ayingcor! kec a yije, 
Ayingcor ist böse im Innern, 
inywom i dange tere. 
weil die Hochzeit gelöst wurde infolge der Leute. 


Oläl atai wi wob, 
Der Stock hieb auf die Burschen ein, 


ka mane, bul mine. 
und verhindert, daß der Tanz gelinge. 


1 Ayingcor = yinge cor (ist halb blind). 
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Jwok toti Ayicor dok ngenyo, 
| Gott gab dem Ayicor der Kühe viele, 
wad jalyat kere nya-Wet, 


ein Hexenmeister verdrehte den Kopf der Nyawet, 


g0 mane nywom Akwaiwai. 
und läßt nicht heiraten den Akwaiwai. 


Freie Übersetzung. 


Der Ayingcor war bös im Herzen, 

weil die Leute ihm die Hochzeit verdorben. 

Der Stock desselben hieb darob auf den Verführer ein, 

und verhinderte den Tanz. 

Gott beschenkte den Ayingcor reichlich mit Kühen, 

aber ein Hexenmeister verdrehte seiner Braut (Nyawet) den Kopf, 
und hinderte so, den Akwaiwai zu heiraten. 


7. Ein Ohrenbläser, der vielen Mädchen die Hochzeit ver- 
rochen und sie zum Narren gehalten, wird schließlich von allen 
einstimmig verdammt und verspottet. (Agebang von Tunga). 


Wad tyau i doge detit, 


Schurke mit dem Munde spitzen, 
doge moga ueni, 
bring wieder jene Sachen von einstmals, 


cam eluot pa uwan, 
wollte lästern über uns, 


fuot pa(u)wan ke mada. 
lästern über uns und meinen Freund. 


Nyimia, yu lingi, 
Schwester, daß du ihn nicht anhörst, 
nyel pa kom da dier! 
dieser nicht will die Wahrheit! 
Wad tyau, yu pide i duogi, 
Schurke, wirst du nicht müde zu lästern, 
ologe gang ma loc, 
wirst wie ein Rabe schwarz, 
ologe gang I cwai, 
wirst wie ein Rabe ein schwarzer, 
ologe gang detang. 


wirst wie ein Rabe ein schwarzer, 


I Pa wan (kipo wan). 
30* 
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98. Die Nuer-Haarfrisur als eine neue Mode in Ger 


Die jungen Mädchen 
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Freie Übersetzung. 
Schurke mit deinem spitzen Maul, 
bringst du nochmals die Sachen von damals, 
wolltest lästern über uns, 
lästern über mich und meinen Freund. 
Mädchen hört nicht auf ihn, 
er ist ein Lügner! 
Schurke, wirst du müde zu lästern, 
bist schon schwarz wie ein Rabe, 
wie ein Rabe in der Regenzeit, 
wie ein kohlschwarzer Rabe. 


h) Amagak: Spiellieder. 


gesucht und besungen. 


Auwabek ya dwai yin, 
Auwabek ich hole dich, 
Nyibong Atu. 
den Nyibong Atu. 

Anyal nen Nuar. 


Akuoc nutl beno ? 
Akuoc ist noch nicht gekommen ? 


Lanyi Nuar ke Auwabek, 


Bepudert sich nach Nuer-Frisur mit dem Auwabek, 


lany Nuar. 
bepudern sich Nuer-Köpfe. 


Freie Übersetzung. 


O Auwabek, ich hole Dich zum tanzen, 

dich den Nyibong Atu. 

Die Mädchen lieben die Nuer-Trachten. 

Ist Akuoc (in seiner Nuer-Tracht) noch nicht da? 
Er bepudert sich gerade nach Nuer-Tracht mit dem Auwabek, 
sie bepudern sich die Nuer-Köpfe. 


99. König Kuikon war ein tüchtiger Hippopotamusjäger. 


Deng Awanyang, Awanyang Deng Akwey, 


Deng Auwanyang, Auwanyang Deng Akwei, 


uen par congere. 
die Herden der Nilpferde tanzten herum. 


besehen sich die Nuer(haare). 


wird 


| 
| 
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Kuikon auwane Olang, 
Kuikon gelangte nach Olang, 


kal lenyio angwen, 
nahm Harpunen vier, 


abigen ukoyo.... 
die fünfte war eine kleine.... 


Freie Übersetzung. 


Der Deng Kuikon, Akwe£y. 

Die Herden der Nilpferde tanzten im Flusse herum. 
Kuikon gelangte nach Olang 

mit vier Harpunen, 

die fünfte war nur eine kleine. 


100. Das Heiraten unter Kuikon (Deng). 


Ya keda adulo Pa Nyidwat, 
Ich gehe auf den Hügel von Pa Nyidwai, 


adulo, wije lälo, Pa Nyidwai. 


den Hügel, oben Steinchen, in Pa Nyidwai. 


Wuad ya mane nywom Pa Cur, 
Mein Vaterbruder hinderte mich zu heiraten nach Cur, 


ka yanyweta ke cwai. 
um zu trinken fette Suppe. 


Man anywom ke yi Deng, 


Die Weiber, die heirateten unter Deng, 


anywom ke lingio. 
heirateten und hörten. 


Ka lida Deng dwayn, 


Als sie sahen, Deng gestorben, 


kede be yiete ke wob. 


gingen sie, zu verspotten die Burschen. 


Freie Übersetzung. 


Ich ging auf den Hügel von Pa Nyidwai, 

den Hügel, mit Steinchen besät. 

Mein Vormund läßt mich nicht nach Pa Cur heiraten, 
wo man fette Fischsuppen trinkt. 

Die Weiber, die heirateten unter Deng, 

heirateten nach dem Willen ihrer Eltern. 

Als Deng gestorben war, 

fingen sie wieder an, die Burschen zum Narren zu halten. 


470 Geschichte, Religion und Sitten der Schilluk. 


“ 
101. Eine Tochter ist aus Sehnsucht nach einem Burschen 


abgemagert. Die Mutter merkt es und singt: ' 


Gi de cang ku nyinyoak, | 
Die Sache am Tage soll man nicht ausplaudern, 
nyara egwalia. | | 
meine Tochter ist abgemagert. 
Kore etwanno twanno, 
Ihre Brust schlägt und schlägt, 
de buti i pyen, 
sie liegt auf dem Fell, 
kore erenno, renno. 
ihre Brust atmet schwer. 


Naka loti — wala nak atai? 
Soll ich Schüsseln zerschlagen — oder die Borma?? 


Freie Übersetzung. 


Solche Sachen sagt man beim Tage nicht, 

meine Tochter ist mager geworden. 

Ihre Brust schlägt und schlägt, 

und sie liegt (krank) auf dem Fell. 

Ihre Brust atmet schwer. 

Was soll ich tun, zerschlagen Schüsseln oder Krüge ? 


102. Die „Damenwelt“ der Schilluk unter König Fadyet is 
frech geworden und hält die Burschen zum Besten. Der Sängeı 
folgenden Liedes wurde von König Fadyet mit einer großen Kuh: 

strafe belegt. 


Nywom ke Deng, 
Das war ein Heiraten unter Deng, 
nywol finy Kwa ucangi. 
für die Kinder des Landes des Ahnen einst. 


Nywom anywome ke lebi, 
Der Hochzeit die man eingeht mit der Zunge, 


Kala  cyen ben. 
folgt der Fluch insgesamt. 


Dyang ewau de man ngenyo, 
Kühe brüllen und der Mädchen sind viele; 


’ 
r 
& 
! Siehe Musik des Liedes, S. 513, XVI. ; 

2 Aus Verzweiflung über das Elend ihrer Tochter, will die Mutter 
Zorn an den Küchengeräten usw. auslassen. 5 
5 
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dyang apeti, de man yaro. 
Kühe gibt es in Menge, aber die Weiber sind ohne Wert. 
Nywol ret Fadyet atyem ke thao, 


Die Weiber unter König Fadyet sind famos im „Korb geben“, 
nyingen twang. 
ihre Augen sind protzig. 


Ngoän golun, ma 1 kieti, 
Fluch eurem Hause, weil du nicht willst, 
ngoän golun, ma i bany ! 


Fluch eurem Hause, da du nicht heiraten willst! 


Freie Übersetzung. 


Das war ein Heiraten unter Kuikon, 

einstmals mit den Mädchen des Landes. 

Hochzeiten die man jetzt eingeht mit der Zunge, 

haben großen Fluch zur Folge. 

Es gibt viele Kühe und auch viele Mädchen, 

Kühe in Menge, aber die Mädchen sind nichts mehr wert. 

Die Mädchen unter Fadyet können nur wegwerfend behandeln, 
ihre Augen sind protzig. | 

Fluch euch und eurem Hause, da du nicht heiraten willst, 
fluch eurem Hause, da du dich weigerst! 


i) Wortspiele. 


ein Ochse mit schöner Farbe. 
ein Frosch (aus der Dinkasprache entlehnt). 


Again 
Again 


Il 


Beide Worte werden im folgenden Lied in der Sinnumstellung 
gebraucht: 
Nyan tin erije ywong. 
Eine Kleine immer weint. 


Again neke lot! _ Patau, 
Der Ochse läutet die Glocke von Patau, oder 
Der Frosch zerschlägt die Schüsseln von Patau, 


„ekome ya came again“. 
„wollte mich beißen der Frosch“ oder 
„wollt stoßen mich der Ochs“. 


Again  bute phain 


Der Frosch liegt im Kornmörser 


de ere ti laje. 
und hinein fest Wasser macht. 


Lot (Nuersprache) bedeutet Kuhglocke. 


je 
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Again neke lot Ayual, 
Der Ochs läutet die Glocke des Ayual, 


yiere un ka mak again. 
drehte Strick zum fassen den Ochsen. 


Ayik kwanyi warri, 
Ayik, nimm deine Schuhe, 


wa yape again, kitti ngöo! 
wir suchen einen Ochsen, die Farbe gefleckt! 


Wa rom tor wa ke Bony Bab, 
Wir trafen draußen die Fremden von Bab, 


again yäe (bulegen) eo loak. 


Frösche kochten sie auf der Asche. 


Freie Übersetzung. 


Eine Kleine hört nicht auf zu schreien. 

Der Frosch zerschlug die Schüsseln von Patau oder 
der Ochse läutet die Glocke von Patau, 

„er wollte mich beißen, der Frosch“ oder 

„er wollte mich stoßen, der Ochse“. 

Der Frosch lag im Mörser 

und machte hinein. 

Der Ochs läutet die Glocke des Ayual, 

der Strick dreht, um den Ochsen zu fassen. 

Ayik nimm deine Schuhe, 

wir holen uns einen Ochsen von schöner Farbe! 

Da trafen wir mit den Dschelabern zusammen von Bab, 
die eben Frösche in der Asche rösteten. 


104. 
ein Schreiadler. 


ein schön gefleckter Ochse (wofür auch awayyom gesetzt wir 


Ki 


N 


= 
N 


Ki ywongo gol nam, toti yan 
Der Adler schrie am Nebenfluß, gib mir 


ya kwajo wen Ataro. 
ich bitte um einen Karpfen des Ataro. 


rice ki 
Fisch-Schreiadler 


Ki cam  reny mao. 
der Adler frißt der Fische Fett. 


i Siehe Musik, S. 509, XI. 
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Rice ki —  awayyom k’okoge 
Fisch-Schreiadler — der Ochse und der Wels! 


rece ki yomua ke dir. 
der Fisch-Schreiadler übertrifft uns in der Tat. 


Tere abi ke leu, cinge da apali, 
Leute kamen im Sommer, am Ellenbogen ein Messer, 


pale bothe tyele. 


das Messer hing am Ellenbogen (Dschelaber). 


Nykanno ke ge Lollo, ba nam alam. 
Der Nykanno und Lollo, ist ein Fluß voll von Netzen. 


pa tuigi. 


man scherzt nicht 


wat tyau uiny uber, 
Schurken von Vögeln mit Flügeln (der Adler),. 


yom ji KEINCOM>  STIC: 
übertrifft die Leute im Essen Fische. 


Freie Übersetzung. 


Der Adler schreit an den Nebenflüssen; o Adler gib mir 
ich bitte dich um einen Karpfen aus dem Ataro. 

OÖ Fisch-Schreiadler, 

der Adler frißt der Fische Fett. 

OÖ Fisch-Schreiadler, o Schreiadler und Wels, 

o Fisch-Schreiadler, übertriffst uns in der Tat. 

Es kamen Leute im Sommer, an ihrem Ellenbogen hing ein Messer, 
das hing am Arme (wie die Dschelaber). 

Am Khor Nykanuo und Lollo legten sie die Netze, 

aber man scherzte nicht mit ihnen. 

Ihr o Schurken von Vögeln mit Flügeln, 

ihr Adler übertrefft die Menschen am Vertilgen der Fische. 


k) Müoc: Jodler. 
(Vertreten die Stelle unserer Schnadahüpfel.) 
105. 


Nyan, pyeja yin: 
Du Mädchen, ich frage dich: 


Jalun nyyuöde bul? 
dein Mann geht auch zum Tanze? 


1 Eigentlich der Xi = Adler und der Wels. 
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Das Mädchen antwortet: 


„Yuode keny? wad jal cam“. 
„Geht wann? der Sohn eines Vielfraßes. 


Cet ka nywom yan, 
Immer seit er heiratete mich, 
cong nuti panyi ke lid, 
ihn tanzen noch nicht hatte ich zu sehen, 


wad jal cam“. 
den Vielfraß“. 


Freie Übersetzung. 


Du, Mädchen, ich frage dich: 
kann dein Mann auch tanzen? 
Das Mädchen darauf: 
„Ach woher, er ist ein Vielfraß, 
schon seit ich ihn heiratete, 
habe ich ihn noch nie tanzen gesehen, 


den Vielfraß“. 
106. 
Okwelyo, kwelyo, kwelyo, 
OÖ brauner Oc'hse, lieber Ochse, Öchse, 
e ya wi kweyc. 


er ist auf dem Rührholz. 
Okwelyo, kwelyo, kwelyo. 

OÖ lieber Ochse, lieber Ochse, lieber Ochse. 
Tunga Nyiding ca kwaje badhe, 
Nyiding von Tunga bittet um einen Fuß, 
badhe dale en. 


den Vorderfuß (Arm) kann man nicht geben. 


Freie Übersetzung. 


OÖ mein lieber, lieber Ochse, 

bist im Kochtopf angelangt. 

O mein lieber, lieber Ochse. 

Die Nyiding von Tunga bittet um einen Vorderfuß, 
den Vorderfuß kann man nicht geben. 


107. 
Awolek bute cicen 
Awolek liegt, das Knie auf der Nase, 


! tende, tende, tende. 
Trommelnachahmung. 
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108. 
Amuoc Along mada, 
Es jodelte Along, mein Freund, 
riie  Kkwaje kot oburo mit. 


bittet inständig, ich soll flechten mit Asche den Haarfächer. 


Amuoc Kalomet, 

Es jodelte Kalomet, 
kwaj yiuwan Along, wad Yo, 
bittet uns Along, Sohn des Yo, 


ya mad akwaje ke kal. 
so der Freund bittet im Hof. 


Freie Übersetzung. 
Es stieß Along, mein Freund, einen Jodler aus, und 
bat inständig, ich solle ihm seine Haarfrisur mit Asche herrichten. 
Es jodelte Kalomet, 
bittet uns Along, Sohn des Yo, 
so bittet unser Freund im Hof. 


x 


109. 


Nyibong nyuin, wi ringere,; 
Unser weißer Ochs rennt, laßt ihn laufen ; 
Okot Nyibong caka duai Lul. 
Die Kuhglocke des Nyibong soeben holt man von Lul. 
Anü cati joanni gat, 
Anü geht schnell an den Fluß, 
lot muji ya Geng Ayual. 
Die Glocke gab Geng Ayual. 
Nyibong pa ngoan Uirek ? 


Der Ochse, nicht stolziert er in Uirek einher ? 


Freie Übersetzung. 


Nyibong, der weiße Ochs, rennt herum, 

die Glocke holt man soeben von Lul für ihn. 

Anü geh schnell an den Fluß! 

Die Glocke gab Geng Ayual, 

und der ÖOchse stolziert schön einher damit in Uirek. 


l) Gelegenheitslieder. 
110. P. Banholzer wird besungen (Abundit ist sein Schillukname). 
Bang Kwae, u kede keny ke de cang ? 


Töchter des Ahnen, ihr geht wohin am heißen Tage? 
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„Wa kem Abundit, 
„Wir besuchen den Abundit, 
wad bur Yor, 
einen Gesellschafter, wie Yor, 
wa matua ke en“. 
wir begrüßen ihn.“ 


Freie Übersetzung. 
OÖ Töchter des Ahnen, wo geht ihr hin am heißen Mittag? 
Die Angeredeten antworten: 
„Wir besuchen den Abundit, 
den Gesellschafter wie Yor, 
und begrüßen ihn“. 


111. P. Banholzer (Abundit) wird nochmals besungen. 


Abundit pa rony Jwok. 
Den Abundit erwählte Gott. 
Tere caka gony, ya lunge piny. 
Die Leute sitzen im Rate, ich blieb zurück. 
Rad Lul, ke Yoyn, ke Biu, ke Toalong, 
O König von Lul, Yoyn, Biu und Toalong, 
weki yan nam o luata, 
gib mir, damit den Fluß ich überschreite, 
ya bi be tam. 
ich komme als Armer, zu bitten. 


Atulpi uyuda okot Nyiker Aturuan, 
Am Sobat fand ich die Glocke des Nyiker, des Aturuau, 


neke lot Abundit, 
läutete die Glocke des Abundit, 
ywoke linge Tunga. 
den Schall hört man bis Tunga. 
Okot _Nyiker kala piny ben, 
Die Glocke Nyikers hört man auf der Erde überall, 
otieng” Nyiker aywong en, 
der schöne Ochs Nyikers läutet sie, 
lot bain Abundit. 


die Glocke des großen Abundit. 
Nyywonge tome Dongo, 


klingt wie die Trommel der Dongo, 


okot e ya mane nin. 
die Glocke läßt nicht schlafen. ! 


i Man muß immer zuhören. 


u 
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Freie Übersetzung. 
Den Abundit hat Gott auserwählt. 


Die Leute sitzen schon im Rate mit ihm, aber ich war nicht dabei. 


O König von Lul, Yoyn, Biu und Toalong, 

gib mir dein Schiff, um den Fluß zu befahren, 

das bitte ich als Armer. 

Am Sobat fand ich die Glocke der Nyiker Aturuau, 
der Ochse läutete die Glocke des Abundit, 

den Schall hört man bis Tunga. 

Die Glocke des Nyiker hört man auf der ganzen Erde, 
der schönste Ochse Nyikers läutet sie, 

die Glocke des großen Abundit. 

Sie klingt wie die Trommel der Dongo 

und läßt die Leute nicht schlafen. 


112. Der Nachfolger Abundits (P. Stang) wird besungen. 


Caka congere, rudo cot. 
Wieder tanzt man, der Nordwind weht. 


Pa Tong, aronyi en, 
Pater Stang, gewählt wurde er, 
Jago nya Abundit, nyimek aryo, 
Schech wie Abundit, Brüder zwei, 


wotegen de pide mal ke wat Jwok. 
sie wurden erzogen im Hause Gottes. 


Pa Tong ba Janguan. 


_ Pater Stang ist unser Häuptling. 
bul agoce, Anywal pa nenun, 


Die Trommel wird geschlagen, die Mädchen seht ihr sie nicht, 


lele kal Abuna deng, 


die Burschen des Abuna sind geschmückt, 
alene ndyo. 
flinke, schlanke Burschen (wie Fische). 


Bul Tong nygong twic ke kalegen, 


den Tanz des P. Stang tanzt man mit Gewehren. 


Abun Tong arony en. 
Abun Tong ist erwählt. 


Freie Übersetzung. 


Es kommt wieder die Zeit zum tanzen, der Nordwind weht. 


Der P. Stang ist erwählt, 

ein Häuptling wie Abundit, zwei Brüder, 
auferzogen beide im Hause Gottes. 
Pater Stang ist unser Häuptling. 
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Die Trommel wird geschlagen, die Mädchen sind vollzählig erschienen, 
die Burschen des Abuna sind geschmückt, 


flinke, schlanke Jungens. 
Der Tanz geht vor sich mit allem möglichen Schmuck, 


denn Pater Stang ist erwählt. 


m) Imitationslieder. 


113. 


Bul pa Okon acere goce, 
Die Trommel in Acop soeben wurde geschlagen, 


de wan bang Kwae, lögua 
und wir, die Töchter des Ahnen, begleiteten 


I waje pac — ka ingay cati, 
schwätzend nachhause — und wenn gehen kann, 
obony kal opyeji 
der Soldat dort in ihrem Hof frägt: 


„Tor komandera“ (türkisch — „Amin“. 


Freie Übersetzung. 


Die Trommel in Acop wurde geschlagen, 

und wir begleiteten die Töchter des Ahnen 

mit Reden nachhause; und wie man so geht, 
frägt der Soldat: 

„Wer ist da?“ — und du sagst: „Amin“ (Freund). 


114. Die Schilluk ahmen die Araber nach, welche das Land 
aussaugend, von jeder Sache Tribut forderten und immer die 
die Worte im Munde führten: yala yala schilu (vorwärts, tragt nur), 
schilu Lul (tragt nach Lul, wo die Barken Anker geworfen hatten 
und in der Türkenzeit Sklaven, Korn und Vieh einluden). Die Schilluk, 
diese Worte nachahmend, machen daraus lä-ke-lä-ke-lä schilu. 


Adom adom pa Nyikang. 
Wir hören nicht auf zu beten im Dorf des Nyikang. 5 


ocolo nycwole colo. 
Die Schilluk ruft man zum zahlen. 


Ayinge yelo _- colo! 
Ist es ein Grasrand (Feld) — (also) zahle! 4 
Adom adom pa Nyikango. 


Wir hören nicht auf zu beten im Dorf des Nyikang. 


en 


Do 
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Apade finiy — colo! 


Ist einer geboren — zahle! 


Dongo amake make ke läschilu. 
Die Dongo sind gefaßt mit „yala schilu“. 


Dongo, ke Kino ke Nyakwak, 
Die Dongo, Kino und Nyakwak, 


lä-ke-lä-ke läschilu Lulo! 
vorwärts, vorwärts nach Lulo! 


Nyan auwä aci lä-ke läschilu. 
Eine Dinkaverwandte heißt es auch — „yala schilu“. 


Done2or,. »nejo,..ıKe.Lulo, 


Die Dongo führte man nach Lul, 


lä-ke-lä-ke läschilu Lulo ! 
also vorwärts, tragt nach Lul! 


Freie Übersetzung. 


Ich höre nicht auf zu bitten vor deinem Antlitz! 

Man ruft die Schilluk nur zum zahlen. 

Jedes Feld, — überall heißt es — zahle! 

Wir hören nicht auf zu bitten. 

Wird einer geboren, — zahle! 

Die Dongo werden gepackt und auch sie — „yala schilu“. 
Die Dongo, die Kino und Nyawak, 

vorwärts, vorwärts, fort nach Lul! 


Kommt eine Dinka, auch sie — „yala yala schilu“. 
Die Dongo führte man nach Lul 
mit dem bekannten „yala, yala schilu“ — vorwärts, vorwärts, tragt! 


n) Tiere singen. 


. Burschen, die ihre Mädchen gegenüber anderen Freiern 


hüten, werden verglichen mit der Ente, die da singt: 
Lauwic, lauwic 
Der Enterich, der Enterich 


cati  bange cetcet. 
geht mir nach immer und immer. 


Nya Deng cati banga cecet. 
Der Sohn des Deng geht nach mir immerfort (geschmückt). 
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Freie Übersetzung. 


Der Enterich, der Enterich ! 
geht mir immer nach und nach. 
Der stolze Bursche, er geht mir immer nach. 


116. Die Enten. 


Tere eywonge bene cote, cote. 
Die Leute rufen alle — reiß ab, reiß ab. 


Die Ente weint: 


„jeke, teke. 
„Ist hart, ist hart. 


Tongalui 


ich Tongalui, der ich in den Sumpf geriet, 


teke, teke. 
ist hart, ist hart. 


Freie Übersetzung. 


Eine Ente geriet im Sumpf in eine Falle. Die Umstehenden 
ee rufen „reiß ab, retß ab“. 
„Ist hart, ist hart, ich kann nicht. 


Ich, der ich in den Sumpf geriet, 
ich kann nicht, kann nicht“. 


117. Ein Kronenkranich trifft mit anderen Vögeln auf dem 
Felde zusammen und sie unterhalten sich: 


„Ka yudua wa ku uyuak, 
Da wir uns treffen mit dem Kranich, 


uyuak, uyukak congi!“ 
Kranich, Kranich, tanze!“ 


wi. 2 


Der Kranich darauf: 
„Dyeli beri kin ango?“ 
„Dein Schaf hat welche Farbe?“ 


Die Leute: „Beza nywange !“ 
„Ist rotbraun!“ 


ve‘ 
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Der Kranich tanzt: „nyuak, nyuak congi, 
„Kranich, Kranich tanze, 

nyuak, nyuak congi, 

Kranich, Kranich tanze, 


yu weki caki nya dyel ueni“. 
daß ihr mich nicht an der Nase herumführt mit dem Schafe vom letzten Jahr“. 


Der Kranich tanzt: „dyela nywange.“ 
„mein Schaf ist rotbraun.“ 

Cong „wet wet“, 

Er tanzt „hup hup“, 


ka yude tol men kome maken. 
und findet ein Netz das will ihn fassen. 


Der Kranich: „Ena mena bute finy?“ 
„Der wer liegt da auf dem Boden?“ 
Die Leute (Tiere): »Gut:f 
„Die Falle.“ 
Der Kranich: „Gen de men ?“ 
“Vom wem?“ 
Die Tiere: „Gut ucekua?“ 
„Die Falle, um uns zu fangen ?“ 
| pare mal 
Der Kranich fliegt auf 
singt: „Anyang awet 


„der Anyang awet 


nyicekua, nyimakua.“ 
fängt uns, faßt uns.“ 


Freie Übersetzung. 


„O lieber Kranich, da wir uns gerade treffen, 
Kranich, Kranich tanze!“ 
‚Der Kranich darauf: 

„Wie sieht das Schaf aus, das du mir dafür gibst?“ (für das Tanzen) 
Die Tiere: „Ist rotbraun.“ 

Der Kranich tanzt: „Kranich, Kranich tanze, 
| Kranich, Kranich tanze!“ 

„Aber daß ihr mich nicht wieder um die Nase führt, wie das 
| letzte Jahr mit dem Schafe.“ 
Der Kranich tanzt: „Mein Schaf ist rotbraun!“ 

Er tanzt: „hup, hup.“ 

Aber da findet er eine Falle und frägt: 
„Wer liegt denn da auf dem Boden?“ 
Die Tiere: „Eine Falle.“ 


Anthropos-Bibliothek. II. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. 31 


| 
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Der Kranich: „Von wem ?“ 

Die Tiere: „Ist die Falle, um uns einzufangen?“ 
Der Kranich fliegt auf, und singt, den Fallensteller ausspottend: 
„Der Anyangawet 
wollte uns fassen, wollte uns fangen!“ 


118. Das Krokodil frägt den Pelikan: 


„Ire dogi bera dwong kenau?“ 
„Warum dein Mund ist groß so?“ 


Der Pelikan: „Gin nycopi yan cet, otau!“ 
„Was spieße ich nur, stirbt!“ 
Das Krokodil: „Ara ked, 
„Also gehe, 
mayi rici nam.“ 


fische deine Fische im Flusse.“ 


Freie Übersetzung. 
Das Krokodil: 


„Warum ist dein Mund so groß, was tust du damit ?“ 
Der Pelikan: „Was ich damit anspieße, töte ich.“ 
Darauf das Krokodil: „Also geh dann und fische ruhig weiter.“ ! 


1 Seither fürchtet sich das Krokodil und läßt den Pelikan in Ruhe. 


Musik, Lieder und Tanz sind gleichzeitig entstanden, und kann 
eines von dem anderen nicht getrennt werden. 


Musik, Lieder und Tanz, bilden ein Lebenselement des Negers 
überhaupt und des Schilluk im Besonderen. Ohne diese drei Dinge 
kann der Schilluk nicht leben, ohne Musik und Tanz ist der Neger 
tot. Diese Dinge sind geradezu ein Lebensbedürfnis für ihn geworden 
und wegen ihrer Eigenheit wert, auf jedes Einzelne derselben näher 
einzugehen. 


Land und Leute. 483 


2. Musik. ' 
a) Die Bedeutung der Musik im Leben der Schilluk. 


In nichts tritt uns der Gegensatz zwischen abendländischer 
Kultur und prinzipiell afrikanischer Rückständigkeit mehr zum 
Bewußtsein, als wenn wir die beiderseitigen Auffassungen von Poesie 
und Musik in Betracht ziehen. Es liegt mir ferne, hier auf eine 
‚ästhetische Seite eingehen zu wollen. Die schwankende Vorstellung 
‚von dem, was Schönheit, und die verschwommenen Begriffe von 
dem, was Kunst sein soll, würde ja doch nur einen Schluß zur 
‚Folge haben, welchen selbst die Schilluk als Erfahrungssatz aus- 
‚Sprechen, wenn sie mit gleichgiltiger Miene auf manche Blüte unserer 
Kultur herabschauen und meinen: „piny mäko da moga“ (jedes 
Land hat seine Eigenheiten). 

Der Schilluk ist Naturmensch, um nicht zu sagen ein natür- 
licher Mensch, und die bekannten Worte eines lateinischen Dichters: 
„nihil humani a me alienum puto“ (nichts Menschliches halte ich 
‚von mir ferne) lassen sich vollends anwenden, und zwar nicht 
allein im unrichtigen Sinne des „Terenz“, sondern auch in der 
wohlwollenden Erkenntnis, daß selbst im Herzen der angeblichen 
Wilden Saiten aufgezogen sind, die mittönen, wenn die Herrlichkeit 
oder Allgewalt der sie umgebenden Natur ihre hinreißenden Sym- 
phonien anstimmt. Ja richtig aufgefaßt, steht der Schilluk der Musik 
noch näher als wir. Das beweist schon seine Sprache. 

Während wir onomatopoetische Bildungen in der gewöhnlichen 
‚Sprache schon längst ihres Inhaltes und vielfach ihres Kleides 
beraubt haben, übersetzt tagtäglich der Wilde die um ihn sich ab- 
‚spielenden Vorgänge in der musikalischen Form seiner Onomatopoeie. 
Während wir sagen: „Das Glöcklein klingt,“ ahmt der Schilluk es 
direkt nach und sagt: „orok e-ya kim kim“ (das Glöcklein sagt: 
kim kim). Wie blaß nimmt sich doch unser „der Wind braust“ 
neben dem Schilluk: „yomo e-ya wu“ (der Wind sagt wu) aus, oder 
„die Lanzen schwirren und schlagen ein“ neben dem kräftigen 
„way wau wo“ (Die Lanzenschäfte schreien wo)! 


Wie ein Echo aus unserer Kinderzeit mutet uns diese Sprech- 
weise an. Der Schilluk ist auch im Punkte der Musik und Poesie 
zum großen Teil noch ein Kind, das seine ersten Lieder dem 
Zwitschern der Vögel, dem Heulen des Windes, dem Rollen des 

ü usw. entlehnt. Soweit fällt also bei dem Kinde Versmaß 


1 Von P. LEHR nach unseren Angaben zusammengestellt. 
31? 
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und Musikmaß zusammen. Aber eine solche Musik genügt dem 
Kinde nicht. Sie wäre dem Kinde zu abstrakt, daher ahmt es auch 
die Bewegungen nach. Und so macht es auch der Schilluk. Nur 
ist der Gegenstand schon mehr seinem Alter angepaßt. Mit Vor- 
liebe ist es der Krieg, den er auf sein Spiel überträgt. Aber auf- 
fallender Weise oder vielmehr natürlicherweise geht er in der not- 
wendigen Pause seiner Kriegstänze zur Nachahmung der Tiere über, 
und es ist ganz erstaunlich, zu welcher Fertigkeit er es in dieser 
Hinsicht gebracht hat. Aber nicht nur die erschütternden Vorgänge 
des Krieges, sondern auch die Segnungen des Friedens weiß der 
Schilluk zu schätzen. Und in seinen uns vielleicht am meisten zu- 
sagenden Tänzen tritt an Stelle der Lanzen ein grüner Zweig, den 
er zum Stammvater emporhält, damit er seine junge Saat segnen 
möchte. 

Ist insofern die Musik eine rein angewandte Musik, so singt 
der Schilluk seine Tanzweisen auch bei anderen täglichen Beschäf- 
tigungen. Er singt nicht nur, um sich die Zeit zu vertreiben, sondern 
er singt auch, weil ihm die Melodie gefällt, weil ihn der Rhythmus 
erhebt und begeistert. 


b) Die Musikform. Das ein- und mehrstrophige Lied. 


Damit hat er einen bedeutenden Schritt in der Richtung der 
ästhetischen Bildung gemacht. Infolgedessen gewinnt der musikalische 
Teil das unbedingte Übergewicht über den zu Grunde liegenden 
Text. Deshalb erheischt nun die Form des Liedes eine größere 
Aufmerksamkeit. Die einzelnen Teile müssen einander das Gleich- 
gewicht halten. Wie in der Natur auf dunkle Nacht das Licht des 
Tages folgt, so verlangen auch menschliche Herzen nach erschütternder 
Wallung eine erquickende Ruhe oder, wie es der Schilluk ausdrückt: 
„Das Innere wird kalt und wieder warm“. Dissonanz verlangt ja 
auch Auflösung, ebenso gut eine Frage ihre Antwort, eine Bitte ihre 
Erhörung, eine Bedingung ihre Erfüllung oder, grammatikalisch aus- 
gedrückt, ein Vordersatz einen entsprechenden Nachsatz. So erklärt 
sich das Hauptmerkmal der Schillukmusik, der Parallelismus.' 


Zum Beispiel Nyikang o — ya pid Iyep 


OÖ Nyikang — ich bin in Verlegenheit. 
Kwae — ya pid Iyep 
O Ahne — ich bin in Verlegenheit.' 


ı Ein altes Poesiekennzeichen des Orients, bei Ägyptern, Juden und \ 
anderen Völkern. 
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| Dem Texte nach läßt sich dieses Lied als einstrophig auf- 
fassen, die Strophe in zwei Verse geteilt. Jeder Vers zerfällt wieder 
in zwei Abschnitte. 
Der erste Abschnitt enthält den Anruf „O Nyikang“ (o Stamm- 
vater). Seinem Inhalt entsprechend wird der Anruf stark betont und 
auch an Bedeutung und Stärke lang ausgehalten, so daß er das 
‚folgende ya pid Iyep inhaltlich aufwiegt. Ein Blick auf die Noten 
‚zeigt fernerhin, daß der zweite Vers vollkommen dem ersten gleich- 
gegliedert ist. Der erste Anruf liegt auf dem Grundton. Das „ya 
pid lyep“ steigt dann diatonisch bis zur darunterliegenden Quart herab. 
Der zweite Vers setzt auf der Unterquinte ein, und daran reiht sich das 
zweite „yapid Iyep“, das wieder diatonisch zurUnterektav heruntersteigt. 

Da nun die Töne vom Grundton an bis zur Unterquart genau 
dieselben Intervalle besitzen wie jene in der Unterquint bis zur 
Unteroktav, so sind beide Verse auch musikalisch im strengsten 
Parallelismus aufgebaut. 

Da das Lied unzähligemale wiederholt wird, so schiebt man 
oft eine dritte Zeile ein, die dann von einem Vorsänger übernommen 
wird, damit für den Chor die notwendige Pause eintreten Kann. 
Damit entsteht das mehrstrophige Lied. Ein solches Liedchen stellt 
sich im Folgenden dar’? 

Oki wane Namo — kuot-a-yomya 
Kwaye Namo — kuoi-a-yomya 
Vorsänger: jang ku got — bol Kwae. 

Ein Blick auf die Gliederung sowohl in Text als auch in 
Melodie zeigt auch hier, wie der Parallelismus durchgeführt ist. 

l. Der Anruf: Oki wane Namo und Kwaye Namo auf dem 

Grundton. 

2. Die Bitte: kuot-a-yomya — auf der Unterquart. 

3. Der Gegensatz des Vorsängers führt wieder zurück. 

Man beachte, daß auch bei diesem Liedchen die Melodie eine 
Quarte abwä ts führt, und daß dieser melodische Schritt der ab- 
steigenden Quart — sei es unmittelbar oder über die dazwischen- 
liegenden Töne — eine beliebte Klangfigur bei den Schilluk ist. 

Größere Lieder sind teils aus zweiteiligen, teils aus dreiteiligen 
Strophen zusammengesetzt. Man vergleiche dazu das folgende Lied: 

Kwae Nikwey Agwogcang pa pega piny. 


i Siehe Nr. 3 der „Lieder“. 
2 Siehe Nr. 5 der „Lieder“. 
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a) eine dreizeilige Strophe: 
Kwaye Nikwey Agwogcang — pa pega piny 
Kwaye Nikwey Agwogcang — pa pega piny 
Way wau wö. 
b) eine dreizeilige Strophe: 
Okio Nyikango — Kwaye ya tonge balo 
Durebang — ya kwaja yin 
Yeke Kway jal faluıko — bany dano angot. 
c) eine zweizeilige Strophe: 
Ayino Nyikango Agwogcang — pa pega piny 
Adalcang — atuole piny. | 
l. Die Anrufe sind hier auf dem Grundton oder mit Verzierungen 
um denselben herum. 
2. Der Nachsatz ist gewöhnlich ein Quartsprung, zum Beispiel: 
" Pa pega piny oder atuole pinyyya tonga balo. 
3. Der dritte Vers führt zurück zum Beispiel: 
Way, wau wö oder bany dano angot. 
Die Analogie mit dem vorher erklärten Liedchen ist demnach 
sehr groß. Vergleiche andere Lieder unter „Lieder“ im Schilluktext: 


c) Klang der Musik. 


Wie klingt nun die Musik unseren Ohren? Wie die Form der 
Poesie bei diesen Kulturlosen wieder Erwarten gut ausgearbeitet 


ist, so bleibt auch der Klang, den diese Musik — immer mit Tanz, 
Gesang und Feierlichkeiten verbunden — auf uns ausübt, nicht 


ohne Reiz. Ganz im Gegensatz zu dem monotonen Rezitativ des 


arabischen Gesanges mit seinen konvulsiven Drehungen und Krüm- 
mungen, wirkt die Musik eines flotten Schilluktanzes klangvoll und 


begeisternd, bringt Tänzer und Zuschauer unter seinen rhythmischen | 


Bann und ist selbst für den Europäer nicht ohne Genuß. 


Zwar ist das feine Ohr des Europäers anfangs an die Kraft- | 
proben der Kehlkopfstimmen, das Summen, Dröhnen des Bodens, 


die raschen Aufeinanderfolgen und Platzen der Kontraste nicht 
gewohnt und glaubt es mit entfesselten Orkanen zu tun zu haben. 
Glücklicherweise aber lösen sich die fortissimi und Dissonanzen 
bald, und harmonische Übergänge führen zu einem wohltuenden 


Dauerwiegen derselben immer wiederkehrenden musikalischen Formen. | 
Gerade dieser glückliche Wechsel zwischen ff. und p. ist es, was 
der Schillukmusik mehr als jeder anderen ihren Reiz verleiht und 


den wildkriegerischen Charakter des Volkes, die Inbrunst des 
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Flehens zum Ahnen und die beißende Ironie über den besiegten 
Feind so recht zum Ausdruck bringt. 

Bewunderungswürdig ist vor allem das Taktgefühl, das der 
Schilluk besitzt. Die verschiedensten Lieder werden zum selben 
Trommeltakt gesungen, und der Schilluk versteht sehr gut, sie in das 
allgemeine Tempo hineinzumodellieren. Dabei muß alles zur Takt- 
förderung beitragen. Kopf, Arme, der Ellenbogen nach Art der 
Blasebälge, Leib und besonders Beine müssen zur Erzielung und 
Aufrechthaltung des Taktes mitwirken nnd mitschwenken. 

Die Aufrechthaltung des Rhythmus aber obliegt hauptsächlich 
dem Trommelvirtuosen. In eilendem, meist marschmäßigem Tempo 
gaukeln die Fingerspitzen auf dem prall gespannten Felle, so daß 
ihre Kunst und Fertigkeit darin selbst einen Europäer Staunen 
abzugewinnen weiß. Durch ein leises Gleiten der Finger über das 
straff gezogene Trommelfell sucht der Schilluk die Resonanz der 
großen Pauke zu dämpfen und bringt dadurch eine eigenartig- 
klingende Synkope in den Rhythmus hinein. Die oft metallhell 
klingenden Stäbchen erzeugen auf der kleinen Trommel eine Art 
Melodie, wozu dann die Pauke eigentlich nur die Begleitung bildet. 
Diese beiden sind die einzigen Musikinstrumente, welche bei allen 
Tänzen Mithilfe leisten müssen. In Ger werden bei großen, könig- 
lichen Tänzen die Trommeln verdoppelt, welche unter Anwendung 
des Feuers so gestimmt werden, daß die großen Pauken wie auch 

die kleinen Trommeln im selben Tone zusammenklingen. Die Pauke 

variiert im Toue zwischen do und re, die kleine zwischen so/ und /a. 

Gleichviel ob Trauer-, Kriegs- oder Festtanz aufgeführt wird, 

_ immer liegt dem Trommelschlag dasselbe Motiv zu Grunde, von 

ganz wenigen Ausnahmen abgesehen und gleich schwirrt die Luft 
im selben Tone, summt die Trommel ihr ewiges Lied. 


Trommelmotiv: 


Die Tonsteigerung drückt anschwellendes forte aus. 


a) Kleine Trommel, b) Pauke. 


a ee 


488 Geschichte, Religion und Sitten der Schilluk. 


Der Effekt der durch diesen Rhythmus erzielt wird, ist für den 
Schilluk einfach großartig und hinreißend. Alles elekrisiert diese 
rollende Musik und reißt das Pubiikum mit sich fort. Die manchmal 
im rasenden Takt im allegro furioso (Dr. SCHNITZER) zum Himmel 
donnernde Trommel, die in der Luft nachvibrierenden dumpfen 
Schläge und Capriolen der Pauke, das Klopfen auf Holzstäbchen 
und Lanzen, die bald stärker, bald leiser anschwellenden Töne des 
Gesanges im Verein mit dem im ewigen Gleichmaß sich drehenden 
Ringeltanze, das Wiegen und Wogen der unzähligen schwarzen 
Leiber und langen Beine, das Wippen und Knicken der sich zu- 
gekehrten Partner, das Gaukeln der an den Kleidern herabhängenden 
Fellschwänze, das Rasseln der Schellen, das Trippeln der langen 
Stelzen und das Dröhnen des Bodens, das alles zusammen ist geeignet, 
den enthusiastisch angelegten Schwarzen mit größter Begeisterung 
zu entflammen. Diese Begeisterung nun, welche dieser Tanz hervor- 
bringt, hat bei dem Schilluk noch eine andere Folge, nämlich er 
ermüdet nie. Stundenlang kann ein Schilluk in der furchtbaren 
Tropenhitze stehen, zusehen oder mittanzen, ohne auch nur im 
geringsten zu ermüden. Allzuleicht langweilt sich freilich der Fremde 
an dem ihm immer gleichscheinenden Bewegungen des Tanzes, 
dessen Sinn, Lieder und Einteilung er nicht kennt. 

Mit Recht wundert sich Dr. SCHNITZER, daß der Neger, trotz 
seines exquisitiven Taktgefühles, nie eine Harmonisierung seiner 
Lieder zustandegebracht hat. 


d) Musik der Lieder. 


Weil Musik und Lieder (Poesie) eins sind, hat die Musik dieser 
Schilluk die Klangfärbung der betreffenden Gattung angenommen, 
aus der das Lied stammt. Wie das Lied den Charakter der Materie, 
so ist die Musik dem Texte angemessen. 

In ihren alten Erzählungen, vielleicht auch in ihren, einst rezitativ 
gesungenen Märchen und Sagen pflegen die Schilluk, was viele 
andere Völker der Erde auch tun, kleine Tonstücke in kindlich 
tastender Einfachheit einzuschieben. Tiere erzählen, tanzen und singen 
ganz nach ihrer Art und Umgebung. Diese Tonstücke bilden wohl- 
klingende Spielprodukte.! 

Anders ist die Musik der Gebetslieder, welche die Lyrik in 
der Schillukpoesie bilden. Flehend, jammernd, in ihrer Art ergreifend, 


1 Vergleiche Musik des Liedes Nr. 15. 
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klingen die Gesänge der vor dem Tempel tanzenden oder auch 
liegenden, oder mit den Händen den Boden kehrenden Menge, um 
das Mitleid des verstorbenen Königs herabzurufen.! 

Weich und innig klingen die Lieder zur Großmama Nyikaya, 
damit sie als sorgende Mutter ihren Kindern immer Glück verleihen 
möge. Diese Lieder sind melodisch am reichsten und schönsten, 
weil vom sinnigen Geschlechte erdichtet und komponiert. 

Zur selben Kategorie gehören auch die Bittlieder der Großen, 
die wuor yleg (im schleppenden Takte gehaltene Lieder). Diese 
bestehen darin, daß die Singenden — Häuptlinge oder nur alte 
Frauen — mit einem Säbel oder nur ähnlichem Ding in schleppendem 
Gange, bald mit dem linken, bald mit dem rechten Fuße zwei 
Takte abstoßend, sich vorwärts schieben. Dem Inhalt wie der Musik 
nach sind diese Lieder auch nur innige Gebete, eigentlich wohl 
die einzige Gebetsweise, welche die Schilluk kennen. 

Voll und prächtig klingen die Lobeslieder der Könige. Nach 
langezogenen, in der Kopfstimme tremulierenden Eingängen, beginnen 
feierliche Kadenzen, wiederholen sich oftmals die Mittelstücke und 
der vom ganzen Chor gesungene Schluß. In marschmäßigem Tempo, 
begleitet von allem, was nur klingt und schellt, tanzt man bei diesen 
Liedern mit besonderer Begeisterung und stempelt so diese Art 
von Liedern zu den feierlichsten, religiösen Kundgebungen des 
Volkes. Bewundern und beglückwünschen muß man ein Volk, das 
mit solchen Enthusiasmus sich um seine Häupter schart, sie so ehrt 
und selbst nach Jahrhunderten noch mit Leib und Seele an ihnen 
hängt und sie besingt.? 

Rhapsodien aus Kriegsliedern sind die Alltagslieder der Schilluk. 
Ein Vorsänger beginnt in hochgehendem Fisteltone, ein voller Chor 
antwortet in abgehackten, schnell gesungenen Kadenzen. So oft die 
Lobeserhebung von neuem beginnt, steigt auch der Ton der Musik 
und windet sich des Sängers Kopfstimme zu fast unerreichbarer 
Höhe, um sich dann in schnell ausgeführtem Quarten- oder Quinten- 
Sprung in tief und langgezogenen Baßtönen zu gefallen. 

Die Muoc (Jodler) bilden keine eigentliche Kategorie, sie sind 
nur Zwischenspiele. Diese Art Gesang ist durch öfteres Variieren 
in der Kopfsiimme charakterisiert. 


1 Vergleiche Musik der Lieder Nrn. 1, 2 und 3. 


2 Vergleiche Musik der Lieder Nrn. 4 (ist eine Art Nationalhyme), 5, 
7,8 und 9. | 


| 
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Diese Muoc werden nur von einem Vorsänger oder Einzelnen, 
nie von dem ganzen Chor gesungen. 

Sonderbar muten uns Europäer die Trauerlieder an. An 
Stelle einer ernsten, traurigen Melodie, die man bei dieser Gelegen- 
heit erwarten zu müssen glaubt, hört man Lieder, die ähnlichen 
Eindruck machen wie bei uns flotte Polka oder auch feurige 
Siegesmärsche. Der Inhalt des Trauerliedes ist voll des Lobes über 
den Verstorbenen und dessen Reichtum und oft angetan, eher 
Begeisterung als Trauer zu erwecken. Einige der Trauerlieder zeigen 
auffallende Ähnlichkeit mit europäischer Musik und führen für 
den Augenblick zum Glauben, man habe es mit einer heimatlichen 
Melodie zu tun.! 

Die Spiellieder und Spottlieder werden meist im Reigen 
gesungen und sind demnach musikalisch in wiegender Melodie 
gehalten.? 

Hervorstechende Merkmale in der Musik all ihrer Lieder sind 
die schrillen Männertriller, die rezitativen Eingangsfiguren, die bald 
stärkeren, bald schwächeren Kadenzen in Quarten oder Quinten, 
welche die Lieder stilisieren und die bis zur Langweile oft 
wiederholten Refrains. Kommt endlich der Schluß, in dem man 
auf die endlosen Wiederholungen und Drehungen ein klingendes 
Finale erwartet — zwei schroffe Schläge auf die Trommel — und 
während der Neuling noch mit gehaltenem Atem dasteht und den 
harmonischen Abschluß erwartet, ist das Lied fertig. 

Ein Zweig der Schillukmusik ist das Bardensolo. Der Barde 
(cek) ist ein von Gott begnadigter Sänger, der große Männer und 
Könige in ihrem Heim drei und vier Tage lang hintereinander 
besingt, ihre Vorzüge hervorhebt, übertreibt und zum Schlusse (die 
Hauptsache) nicht ohne ansehnliches Geschenk abzieht. Diese 
Musik hat gewöhnlich weniger Wert, und diese Art Poesie sucht 
ihre Schönheit durch Herbeiziehung fremder Idiome (Nuer- und 
Dinkasprache) und durch einen Wulst von Namenkollektionen zu 
heben. 


3. Tanz. 


a) Der Tanz im Allgemeinen und seine Bedeutung. 


Einer jener Punkte, bei welchem die Aussagen der Schriftsteller 
sich am meisten von einander trennen, ist die Charakterisierung 


! Vergleiche Musik zum Liede Nr. 6. 
2 Vergleiche Musik zum Liede Nr. 11 und 16. 
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und Beurteilung des Negertanzes im allgemeinen. Von einigen 
minderwertigen Unterschieden abgesehen, liegt dem Tanze aller 
dieser Negervölker dieselbe Art und Weise zu Grunde, so daß 
von einer allgemeinen Quelle und Abstammung gesprochen werden 
kann. Daß aber trotz der Allgemeinheit noch jedes Volk seine 
Eigenheit in Bezug auf den Tanz bewahrt hat, verdankt es den 
Lieblingsbeschäftigungen, nach welchen Spiel und Tanz von ihm 
modifiziert wurde. 


Von Fachleuten und Kennern ist nun der Charakterzug all 
dieser Tänze vielfach dargestellt und ein maßgebendes Urteil bereits 
gesprochen werden. Dr. REINHARDT tat in seinem Werke den 
Ausspruch, daß bei primitiven Völkern, ebenso wenig wie Kunst 
aus dem menschlichen Bewerbungsbedürfnis, der Tanz und Schmuck 
auf sexuelle Erregung zurückzuführen sei. Derselbe Autor erklärt 
dies noch besser, wenn er behauptet, daß auf primitiver Stufe 
stehende Völker, keine Erotik oder Liebeslieder besitzen, zum 
zum Unterschiede von den europäischen und asiatischen Völkern. 
Der Wilde kennt solchen Liebesdusel nicht. Heirat, und was damit 
zusammenhängt, ist ihm pures Geschäft. Wie er sich sein Weib 
mit Kühen gekauft, so verkauft er es auch wieder und auch seine 
Tochter. Beim Neger haben Kampf, Jagd und Spiel das Übergewicht 
(Dr. REINHARDT). Ähnlich charakterisiert den Neger auch ein 
Kenner Zentralafrikas (Dr. SCHNITZER vulgo EMIN PASCHA) mit 
den Worten: „Zum Lobe unseres Negers sei es gesagt, daß Ob- 
szönitäten ihren Tänzen völlig fremd sind“. 


Somit wäre über abfällige Ausdrücke in Bezug auf den Neger- 
tanz bereits das Urteil gefällt. Nur allzuleicht sind Unkundige des 


_ Landes und Volkes bereit, in diesen Tänzen Orgien und erotische 
Plastik zu sehen, ohne sich vorher die Mühe genommen zu haben, 


den Inhalt der Gesänge und die Bedeutung der Pantomine ein 
wenig zu durchforschen. Vermutungen und Voraussetzungen, welche 
unsere Denkweise in ihre Bewegungen hineinlegen, sind nicht 
angetan, als Fachurteile angesehen zu werden. 


Um einen Tanz „erotisch“ zu heißen, müssen Lieder wie 


Pantomime auf Geschlechtliches hindeuten. Nun aber ist keines 


von beiden der Fall. Was zum Beispiel die Lieder betrifft, so sind 
diese dem Inhalte nach entweder Bittlieder, Kriegslieder oder Spottlieder 


‚, über besiegte Feinde. Liebeslieder nach unserem Sinne kennt ja 
_ der Schilluk nicht. Es gibt im Schilluk zwar Lieder, welche nur in 
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der Form der Satyre recht triviale Darstellungen enthalten können, 
aber diese treten nie in Tänzen auf, sie gehören zu den kleinen 
abendlichen Unterhaltungen und amagak-Spielen. In einem festlichen 
Tanze bringt der Schilluk nur wichtige feierliche Gesänge vor. 
Jene Lieder aber, die der Sänger seiner Partnerin singt, sind nur 
Lobeshymnen auf sich selbst, seine Taten, seine Ahnen, seinen 
Reichtum, nie aber wird er auf Unanständiges anspielen dürfen, will er 
sich nicht einen Öffentlichen Tadel aussetzen. 

In den Rahmen der Pantomime ist man im Schilluktanze zwei 
stereotype Bilder zu sehen gewohnt, nämlich Umkreisungen und 
Wippbewegungen. Was die Umkreisungen oder Umzüge angeht, 
so werden diese von beiden Geschlechtern ausgeführt und zwar 
von den Männern zum Zwecke der Kriegsspiele und Tiernach- 
ahmungen, von den älteren Frauen nur im wuor yieg (wie oben 
erwähnt), in den Nyikangs- und Bittliedern; sie symbolisieren eine 
Vereinigung. der Bitten aus dem Munde all der Tanzenden, eine 
Emporhebung derselben zum Ahnen und zum großen Geiste, um 
sicherer Erhörung zu erwirken. Das Urvorbild dazu mag das Tier- 
reich abgegeben haben, gewisse Hordenführer von den Vögeln, 
welche ihre Schutzbefohlenen umkreisen. 

Das andere Bild ist das sogenannte „Wippen“ der Tänzer, 
wo das männliche Geschlecht mit der Partnerin gegenüber, im 
gleichen Rhythmus auf- und abwippt. Auch diese Art ist wieder 
genommen aus der ihnen nahe liegenden Natur, und nach Aussage 
der Schilluk selbst, den Kranichen abgeschaut, (P. PANHOLZER), 
welche alltäglich um die Dörfer herumtanzen. Es ist das Spiel 
zweier kämpfender Hähne, das oft noch durch elastische Sprünge, 
wie sie nur den Tieren abgesehen sein können, besser gekenn- 
zeichnet wird. 


Der Zweifel an der Freiheit des Tanzes von Laszivität wird 
noch mehr beseitigt durch den Umstand, daß beim Tanze ein 
Bursche niemals mit seiner „Freundin“ tanzt und tanzen darf. Je 
fremder die Person ist, von welcher der Bursche eingeladen wird, 
umso geschmeichelter fühlt er sich. Es wird dadurch der Tanz 
eine reine Höflichkeitsformel für den Schilluk, der dadurch sogar 
noch mehr zum Anstand gezwungen ist, als er vielleicht sonst in 
anderen Unterhaltungen gewohnt war. Übrigens berühren sich die 
Paare ja nie, und Rhythmus und Lied absorbiert derart die ganze 
Aufmerksamkeit der Tänzer, daß sie zum Unterschied vielleicht von 
den Kulturvölkern, tatsächlich nur für die Musik Aug und Ohr sind. 


Land und Leute. 493 


Zum Überfluß füge ich noch hinzu, daß ich während meines zehn- 
jährigen Aufenthaltes unter den Schilluk nie unanständige Gesten 
beim Tanze beobachtet habe.! 


Das was uns Europäer anwidert, ist die Nacktheit der Männer, 
welche im Tanze mehr auffällt als im gewöhnlichen Leben. Schuld 
daran ist die große Menschenmasse, welche sich ansammelt und 
dadurch auf die Beobachter einen übleren Eindruck ausübt, als ein 
einfacher Besuch in den Dörfern hervorbringen kann. 


Diese Beobachtung aber führte zu dem Schlusse, als ob die 
Tendenz des Tanzes unsittlich sei. Das ist aber unrichtig. Wenn 
nämlich von Kindheit an der Neger gewohnt ist, in diesem 
„Anzug“ (nackt) herumzulaufen und vor aller Welt mit der Un- 
befangenheit eines Kindes auftritt, so wird er er eben auch beim 
Tanze in diesem Kostüm erscheinen. So wie er geht und steht, 
wird er eben auch tanzen. Was unanständig erscheint, ist nicht 
der Tanz an sich, sondern einzig die Nacktheit des Wilden. 


Diese Nacktheit entschuldigt der Neger mit dem „Recht alter 
Sitten“. So hat der Schilluk von jeher getanzt! Wenn man nun 
dazu noch erwägt, daß bei allen diesen primitiven Völkern der 
Tanz auf einen religiösen Akt zurückzuführen ist, so wird man 
begreifen, daß der Schilluk Tanz, und was damit zusammenhängt, 
ebenso wie jede andere Sitte, als teures Erbe seiner Väter 
ansieht und bewahrt. Vor seinen Ahnen (Toten: hat der Wilde 
zuerst getanzt, an ihren Gräbern die ersten Totentänze aufgeführt, 
und noch heute bilden Regen-, Königs- und Trauertänze die ge- 
wöhnlichsten und häufigsten aller Tänze. Erst später sind als Spiel 
die Festtänze entstanden. Einzig aus diesem religiösen Grunde, 
um als Schilluk, als würdiger Sohn seiner Ahnen, wieder zurück- 
zukehren zur Sitte ihrer Zeit, um als Enkel viel leichter Erhörung 
‚zu finden, wirft der Schilluk noch heute seine modernen Fetzen 
Kleider ab und bedeckt sich mit seinem kurzen Fell, was und wie 
man es damals in alten Zeiten getragen, oder wie vielleicht seine 
‚Väter, um im Tanze den Tieren mit Schwänzen und Federn 
‚ähnlich, zu sein, getan haben. Übrigens sind die Weiber im Tanze 
‚immer sehr anständig gekleidet. 


1 Absolut unrichtig sind Urteile, welche in Bezug auf Tänze aus Bildern 
‚genommen sind und welche sich nicht scheuen, den Schilluk öffentliche 
‚Obszönitäten sogar am Tanzplatze zuzuschreiben. 
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Diese Tanzkostüme werden aber, und damit ist obige Behaup- 
tung wohl stark genug gestützt, nicht bloß bei Festtänzen, sondern bei 
allen anderen und häufigeren Trauer- und Regentänzen getragen, 
wobei der Tänzer mit einer Partnerin überhaupt nicht in Kontakt 
kommt. Ja selbst bei Krönungsfeierlichkeiten und größeren Bitten 
vor dem König und den Häuptlingen bedient man sich derselben. 


Im Übrigen sei noch bemerkt, daß der Tanz das einzige 
Mittel ist, Volksversammlungen zu veranstalten. Hat der König oder 
seine Häuptlinge eine gewichtige Angelegenheit dem Volke zu 
verkünden, so ruft er das Volk zu einem Tanze, bei dem er in 
feierlicher Rede sein Anliegen vorbringt. 


Der Tanz ist dem Wilden ein Fest im vollen Sinne des Wortes, 
das einzige Fest, das er kennt, und das Zentrum seines Denkens 
und Handelns von früher Jugend auf. Welch elektrische Kraft das 
Wort bul auf den Neger ausübt, begreift keiner, der es nicht 
gesehen. All das viele Elend ist wie von der Erde hinweggewaschen, 
das Gesicht strahlt vor Freude, die Augen funkeln, die Zähne 
glänzen aus dem freudigen Munde, der Körper trieft von Fett, ! 
und alle Muskel zucken, wenn es zum Tanze geht, vor Erregung 
und Enthusiasmus. Unklug und intolerant wäre es, dem Neger die 
einzige Freude, die noch dazu nachgewiesen absolut unschuldig 
ist, zu rauben und ihn zu einem freudenlosen Dasein zu verurteilen. 
Da man von den Negern nicht mehr verlangen kann als von den 
Kindern eines christlichen Landes, so muß man diesen wie jenen 
ihre Freuden und Belustigungen lassen, zum Wohle des Volkes 
und zur Förderung des Zweckes, für den man arbeitet. Unter diesen 
Belustigungen verstehe ich hauptsächlich den Tanz am Tage, welcher 
absolut ohne alle moralische Gefahr ist. Streiten ließe sich vielleicht 
um abendliche Tänze und Unterhaltungen, die nicht an sich, sondern 
wegen der zeitlichen Umstände, als Gelegenheit zur Sünde ange- 
sehen werden Könnten. 


Von den zwei Hauptbildern, die bei den Umkreisungen sich 
vollständig wiederholen, dem Kampfspiel und den Tiernachahmungen, 
fällt dem Kampfspiel die Hauptrolle zu, und kann es demnach als 
charakteristisches Merkmal des Schilluktanzes bezeichnet werden. 
Bewegung, Haltung und Pantomime ist diesem angepaßt. Schlacht- 
szenen werden fingiert. Die rhythmischen Umkreisungen, das 


!ı Öl, und an dessen Stelle Fett, ist im Orient (Ägypter, Juden usw.) 
überhaupt ein Symbol der Freude. 
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Waffengeklirr, das Schlagen an die Stöcke und Lanzenschäfte, das 
Rasseln der Schilde und Speere, das Anschleichen, die Deckungs- 
und Ausweichungsspiele, das Losstürmen im Eilmarsche und die 
endliche Eroberung des Tanzplatzes, das alles ist das wirkliche 
Bild des Krieges und erinnert an das Heranstürmen der wilden 
Horden gegen ihren Feind, an das Schlachtgewoge, Schlachtgebrüll 
und die grimmig satyrischen Gesänge. 


Dem Schlachtspiel schließen sich die Tiernachahmungen 
an. Giraffen werden mit der Kopfmaske dargestellt, wie sie 
gleich wankelnden Kirchtürmen herantrodden, nicken, Zweige ab- 
brechen, und wie sie fliehen, und wieder vom Jäger angeschlichen 
werden. 


Auch Elefanten sind Ziel des Spieles, wie sie mit ihren Rüsseln 
herumschoppern und Menschen zu erfassen suchen. 


Das Anschleichen des Löwen wird nachgeahmt mit Kopfmaske 
und Wedeln. Das Hinken der Hyänen und Jagen des Wildes ist 
ebenfalls beliebtes Spiel. Das Rudern in Kanoes, das Anschleichen 
und Harpunieren des Nilpferdes und viele ähnliche Szenen aus dem 
Alltagsleben bilden den Gegenstand beliebter Mienenspiele. Auch 
der Fremdling und sein Tun wird nicht übergangen, wie er geht, 
mit dem Fernrohr herumguckt, Briefe schreibt und anderes mehr. 
Kunststückchen im Hüpfen, Dauergesänge mit Bauch- und Becken- 
‚Schwingungen, bilden den Dilletantenteil dieses Spieles. 


Einzelntänze, wie sie bei den Völkern des Westens üblich 
sind, kennt der Schilluk nicht. Der Tanz kennt nur eine Bewegung, 
den Spiralkreis um das Zentrum, um die große Trommel herum. 
Die Bewegung wird ausgeführt durch ein Fortschleifen und Trippeln 
je eines Fußes vor dem andern, im Doppelschlage. 


Der männliche Teil der Tänzer hält die Hände — immer 
‚mit Lanzen oder Stöcken bewafinet — vor der Brust, die weiblichen 
Tänzer lassen die Arme leicht an den Seiten herunterhängen. Das 
ist die gewöhnliche Haltung im Wipptanze. In einigen kurzen 
Refrains heben sich abwechslungsweise alle Hände für einen 
Augenblick hoch über die Köpfe, um gleich wieder in die frühere 
Stellung zurückzukehren. Die Weiber tanzen den Spiralkreis rück- 
ings schreitend. In gewöhnlichen Tänzen ist der Reigen zwei, drei 
ınd auch vier Mann hoch. Jeder Tanz besteht aus zwei Teilen, 
wovon der zweite, der Hauptsache nach, eine Wiederholung des 
:rsten ist. 


\ 
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Mit Rücksicht auf den Inhalt sowohl wie auch auf die Form, 
lassen sich die Schilluktänze in drei Klassen einteilen, nämlich in 
die Bitt- oder Regentänze (tom), die Festtänze (bul) und die 
Toten- oder Trauertänze (ywok). Die wesentlichen Unterschiede 
sind wie folgt: 


b) Der Bitt- oder Regentanz (tom). 


Tom heißt eigentlich die Trommel des Nyikang, welche aber 


zum Unterschiede von den anderen Xylophons nur für religiöse 


Zwecke, das heißt für Königstänze in Anwendung kommt. In der 
Folgezeit wurde das Wort auch auf den Tanz selbst übertragen. 
Diese /om oder Königstänze, was so viel bedeutet als Bitt- und 
und Regentanz, weil der Schilluk seine Ahnen nur bittet, wenn er 


etwas braucht, können nur in der Nähe größerer Tempel Nyikangs 


und Daks abgehalten werden. Der Tanz findet gewöhnlich um die 
heißesten Mittagsstunden, von 10 Uhr vormittags bis 3 Uhr nach- 
mittags statt. Von den anderen Tänzen unterscheidet sich der fom 
in folgenden Punkten: 


a) Die Trommel wird auf ein dazu bereitetes Fell auf den Boden 
gelegt und nur von barets beiderlei Geschlechtes geschlagen. 


b) In diesem Tanze werden keine Frauen engagiert, sondern 
beide Geschlechter tanzen getrennt von einander, die Mädchen 
im Reigen einen engeren Kreis um die Trommel, die Männer 
den weiteren Kreis beschreibend. 


c) An Stelle der Lanzen treten bei den Königsgesängen die 
grünen Zweige der Salvadora persica, wodurch der Tanz 
etwas Festliches, Anheimelndes, erhält. 


d) Der Tanz wird von allen Schilluk ohne Unterschied des Alters, 
Geschlechtes und Ranges mitgetanzt. Häuptlinge und Könige 


reihen sich gleich den jungen Burschen in Reih und Glied, 


um ihre Ahnen zu besingen. 


Das Tanzprogramm verlauft in folgender Weise: Ein Waffen- 
gruß leitet die Festlichkeit ein. Reihen von Kriegern umfluten, 


Kampfszenen fingierend, den Tempel, um den Ahnen zu ehren 


Nach einem kleinen Vorspiel, bei dem sich die Menge allmählich 
in Reih und Glied ordnet, beginnt der eigentliche große Tanz mit 
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vollzähliger Beteiligung. Ausgeschlossen sind nur die infolge doge kec! 
erwähnten Personen. 


Die Männer haben ihre Lanzen mit grünen Zweigen vertauscht. 
Mit donnernd enthusiastischem Pathos stimmt die hundertköpfige 
Menge den beliebten Regentanz an. 


Vorsänger: „Oki wad nam“. 
| Darauf der Chor: „Kuol-a-yomia..... “ usw. mit unzähligen 
_ Repetitionen.? 

Andere Nyikang-Lieder, wie die begeisternde feurige National- 
hymne, folgen: 
| „Kwaye Nyikwey Agwogcang ...“ ? usw. 

Nach oftmaliger Repetition dieses und noch mehrerer anderer 
Lieder entsteht eine Pause. Das Volk setzt sich. Die baret mäÄnn- 
lichen Geschlechtes scheinen alle von Nyikang besessen, sie reden, 
zitternd am ganzen Leibe, von dem Tempel aus, ja selbst von 
‚den Dächern der Hütten herab zu dem Volke, und stoßen oft und 


‚oft die Namen aus, wie „Nyikang — ref“, und das Volk erwidert 
jedesmal mit „wo“. 


Sind die Reden zu Ende, so erhebt sich die Menge und die 
 wuor yiek „Bittlieder der Großen“, kommmen an die Reihe wie: 
| „Nyikang, ya yomo yin...“* usw. 

„Nyikang, ich flehe zu dir“. 

Unterdessen wird von den baret ein Rind geschlachtet und 
Blut und Inhalt in den Tempel und über das Volk ausgeschüttet. 
Lange noch dröhnt die Trommel fort und folgt Lied auf Lied mit 
nur kleinen Pausen, um Atem holen zu lassen, bis endlich in 
den heißen Stunden des Tages der ermüdeten Menge ein paar 
wuchtige Hiebe auf das Trommelfell das Ende anzeigen. 


| Ähnliche kleine /om oder Bittänze finden in den einzelnen 
Distrikten auch abends im Vollmonde statt, nur mit dem Unter- 
schiede, daß diese letzteren Privatcharakter haben und auch vor 
yewöhnlichen Königstempeln abgehalten werden können. Für ge- 
wöhnlich finden diese fom nur in der Regenzeit statt, um Segen 
auf die Feldfrüchte herabzuflehen. 


i Siehe sexuelle Vergehen und Ähnliches, S. 165. 
2 Siehe Text und Musik des Liedes Nr. V. 

3 Siehe Musik und Lied Nr. IV. 

4 Siehe Musik des Liedes Nr. I. 


Anthropos-Bibliothek. II. 5: W. Hofmayr, Die Schilluk. ' 32 
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c) Der Festtanz (bul). 


Ein Mittelding zwischen Bitt- und Totentanz bildet der Fest- 
tanz oder bul, nach der Trommel (bul) so benannt. Diese Tänze 
sind an sich Freuden- oder Belustigungstänze, werden aber oft 
auch mit religiöser Feier umkleidet, zum Beispiel bei Königs- 
krönungen. Nur wer zu diesem zugelassen wird, ist öffentlich als 
mannbar erklärt. 


Diese Tänze werden mit Erlaubnis des Gemeindehauptes ein-, 
zweimal im Jahre in einem Dorfe, unter Beteiligung der Nachbar- 
gemeinden abgehalten. Jeder Tanz wird auf drei, oder auch, wenn 
sehr groß, auf vier aufeinanderfolgende Tage verteilt und täglich 
von 3 Uhr nachmittags bis 6 Uhr abends abgehalten. Ein Haupt- 
platz eines Großschechs ladet dazu noch seine untergeordneten 
Gemeinden, oft bis fünf und mehr Gemeinden, zur Festlichkeit ein. 


Der du! unterscheidet sich von den anderen Tänzen durch 
folgende Merkmale: 


a) Die Trommel wird auf festlich geschmückte, gabelförmige 
Hölzer gesteckt und von Kriegern geschlagen. 


b) Die Mädchen werden, und nur in diesem Tanze allein, 
engagiert. 

c) Der Tanz wird nur von jungen Leuten (Kriegern), nie von 
Häuptlingen oder Großen aufgeführt. 


Das Tanzprogramm verläuft wie folgt: 


Gegen 4 Uhr früh wird das Fest mittels Trommelschlägen 
angekündigt. 

Gegen 3 Uhr nachmittags begrüßt jede Abteilung (Gemeinde) 
für sich in Form von Kriegsanstürmen das Dorf, den Tanzplatz 
und die Trommel. In weitem, nach und nach immer enger ge- 
zogenem Bogen, umkreisen die Krieger das Dorf, bald im Gänse- 
marsch, bald im gemessenen Kurzschritt marschierend, werfen die 
Lanzen, weichen aus usw., bis sie endlich, in Rauchwolken gehüllt, 
plötzlich von allen Seiten wild auf die Trommel losstürmen, sie 
erobern und sofort in kurzen, rhythmischen Reigen, den ersten kleinen 
Tanz für sich allein aufführen. Das war der Gruß. Jede Gemeinde 
wiederholt das Manöver für sich. Die fremden Gemeinden haben 
den Vortritt, die Heimatsgemeinde kommt zuletzt, 
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Ist der Sondergruß aller Gäste abgetan, so dreht sich der 
allgemeine Reigen noch längere Zeit im Kriegsmarsch unter den 
rhythmischen Klängen der Trommel im Kreise herum, bis das 
Wipptempo eingeleitet ist. 


Lanzen werden abgelegt, Mädchen holen sich, mit dem Ellen- 
bogen anstoßend, ihre Tänzer, und der Glanzpunkt des Tanzes 
passiert die Bühne der freien Natur. Damit ist der erste Teil zu‘ 
Ende, und eine kurze Pause tritt ein. 


Tiernachahmungen werden produziert, und allmählig wiegt sich 
die Menge wieder in den vorausgegangenen Rhythmus und in dieselbe 
Ordnung hinein. Nur die Verschiedenheit der Gesänge bringen 
Abwechslung in den zweiten Teil. Ein Potpourri von verschiedenen 
Liedern schmilzt zu einem Ganzen zusammen, und wenn die Sonne 
unterzutauchen beginnt, endigen ein paar kurze Schläge den bul 
oder Festtanz. 


d) Der Totentanz (ywok). 


Der Totentanz ist ausschließlich religiösen Charakters und hat 
als leitenden Grundgedanken den Abschiedsgruß an die Toten von 
Seiten der Krieger — denn Krieger beweinen nicht mit Tränen, 
sondern mit Lanzen — und die Beschwichtigung des Toten durch 
Opfer, auf daß er die Lebenden nicht mit Unglück bedrohe. 
Wesentliche Merkmale des Totentanzes sind: 


a) Die Trommel wird auf Felle auf die Erde gelegt und von den 
Weibern geschlagen. 


b) Nur in diesem Tanze sind Schilde im Gebrauch. 


c) Mädchen werden nicht engagiert, sondern tanzen ihre eigenen 
engen Reihen um die Trommel herum. 


d) In diesem Tanze gilt der Spruch: „Je toller, je schöner.“ Die 
ganze Garderobe wird von den Teilnehmern umgehangen und 
Unbeschreibliches an Phantasterie geleistet. Text der Lieder 
ist aus den Trauergesängen entnommen, denen manchmal auch 
Kriegslieder beigemischt werden. Für große Häupter werden 
zu diesen Tänzen eigene Trauergesänge gedichtet. 


Das Programm verläuft in folgender Weise: Der Tanz findet 

ie 10 Uhr morgens bis I Uhr mittags statt. Ein Gruß um das 

" Grab des Verstorbenen und um den Tanzplatz leitet den Tanz 
3238 
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ein. Während Klageweiber um das Grab herumsitzen und heulen, 
dreht sich der Reigen, ähnlich wie bei dem Bittanze, um die 
Trommel herum. Die wuor yiek, ausgeführt von den alten baret- 
Weibern, werden gesungen und begleitet mit allen Gegenständen 
des Toten: Lanzen, Schilde, Glocken usw., welche man in Pro- 
zession herumträgt. Eine Pause folgt, und eine Wiederholung des 
vorausgegangenen Tanzes setzt für längere Zeit ein. Ein oder mehr 
Stücke Rinder, die während des Tanzes mit Nilpferdseilen an dem 
Dorfbaume befestigt sind, werden zum Schlußakt gelöst und auf 
das Feld hinausgejagt, wo sie das Ziel der Lanzen werfenden 
Krieger solange bilden, bis sie tot niederfallen. 


Nach dem Tanze wird Merissa auf das Grab gegossen, und 
mit weißer Farbe (Trauer) das Haus des Toten mit senkrechten, 
handbreiten Streifen bemalt. 


Der Totentanz ist eigentlich nur für Männer, in Ger aber 
auch für Frauen königlichen Geschlechtes im Gebrauch. Der 
Unterschied der Frauen vor den Männern und der Männer 
unter sich besteht in Darbringung verschiedener Gegenstände als 
Opfergaben. 
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4. Eine Anzahl Liedermelodien. 


Was die Umschreibung der Lieder in Noten betrifft, so ist zu 
bemerken, daß es uns nicht möglich war, Note für Note musikalisch 
genau wiederzugeben, da die Schilluk-Intervalle manchmal nicht 
genau mit den unsrigen zusammenfallen. Während unser kleinster 
Intervall einen „halben Ton“ beträgt, liegen die Schilluk-Töne hie 
und da noch näher beisammen, so daß sie uns beim ersten 
Hören wie unsicher oder falscıı erscheinen. In solchen Fällen wurde 
der nächstangrenzende Ton dafür eingesetzt. Die hier angeführten 
Lieder wollen ja auch keine absolut genaue Wiedergabe darstellen, 
sondern nur auf die Hauptmerkmale der Schilluk-Musik hinweisen, 
die da sind: 
l. Freier Rhythmus — also nicht immer strikter Takt in unserem 
Sinne. 

2. Wiederholung beliebter Figuren. 

3. Meist fallende Melodie (beginnt hoch, meist mit Hilfe der 
Kopfstimme, und steigt in Sprüngen von Quarten oder 
Quinten abwärts). 


l. 


Nyikanglied. 


A 


{} 


Nyi-kang ya yo-ma yin. Uk-wa ya yel-Ii ya-no! 


A AN 


finy da finy ja-go, Uk-wa ya yo-ma yin! 


Übersetzung. 


Nyikang, ya yoma yin! 
O Nyikang, ich nehme Zuflucht zu dir! 
Ukwa, ya  yelli yano! 
O Vater, mir hilfst du, mir Armen! 
Finy da finy Jago, 
Die Erde gehört dem der Erde Herrn (dem Herrn der 
Erde der Schilluk = Nyikang), 


Ukwa, ya yoma yin! 
O Vater, ich nehme Zuflucht zu dir! 
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1. 
Ein Gruß dem Ahnen. 


Ta - nvu cing-wun fin, wa ma- to ke wi-o- 
ch) 
nn - I in 
eg —sesen ren 


o - nan wel. Ta - nyu cing-wun finy, 
N 


wa ma-te ke Nyi-ka-ngo ja-go 0- nan wel. 


Übersetzung siehe in diesem Teile unter „Nyikang und Bittlieder“, S. 404. 


IM. 
Hilferuf zu Nyikang. 


A A x n A A A 
Zee eee Bein — u: 


Nyi -ka ngo, ya pid, ya pid, ya pid Iyep.Kwa-e 
PN 


ya pid, ya pid, ya pid Iyep. 
Übersetzung siehe unter „Musik“, S. 483. 


IV. 
Nationallied der Schilluk. 


Du-rebang yakwa-ja yin Ye-ke kway jal fa-lu ko. 
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Bee angot a- BEE Nyi-kan-go en! 


pa pe- ca ERTEN pa pe - ga nly A- dal - cang 


a - to - le finy a-tuo-le fiv 


Übersetzung. 
Kwaye Nyikwey, Agwogcang, 
O Ahne Nyikwey, Sonnenbesieger, 


pa pega finy! 


nicht setze dich zur Erde (hilf uns)! 


Wai wau wöl! 
Die Lanzenstöcke rufen hü (hurrah)! 


Okio, Nyikango, 
O Oki, o Nyikang, 


Kwaye, ya tonge bolo 


O Ahne, ich wende mich zu deinem Antlitz 


Durebang, ya kwaja yin 
O Gnädiger, ich bitte dich 


Yeke Kwaye, jal faluko, 


O Ahne, Mann vom Gazellenfluß, 


Bany dano angot! 
Herr aller Völker (Besieger der Stämme)! 


Ayino. Nyikango, Agwogcang, 


Er zog weit fort. Nyikang, Sonnenbesieger, 


pa pega finy! 


| hilf uns! 
Adalcang, 
Dem die Sonne nichts anhaben konnte, 
Atuole finy, atuole finy. 


Der gefürchtet einhergeht, der gefürchtete Nyikang. 
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V. 
Regenlied zu Nyikang. 


Gere 


-ki, wa-ne Na-mo ku-o-ta yo-mi-ya. Kwa-e :Na- mo 


esse 


ku-o-ta yöo-mi-ya jang ku got bol Kwa- e., 


Übersetzung. 


Oki, wane Namo, 
Oki, Sohn derNam (Nyikaya, Krokodil des Flusses), 


kuota yomiya. 
es wird wehen der Wind. 


Kwae Namo, kuota yomiya. 
O Ahne, Sohn der Nam, es wird wehen der Wind. 


Jang gu got, bol Kwae. 


O König zürne nicht, 0 Antlitz des Ahnen. 


v1. 
König Kuikons Trauerlied. 


tö be- ra ni-ni kä-je Cu- re-cangcye ben boy to. 


Übersetzung. 


Awanyang, Akweya, wad ret  Akwey! 
O Awanyang (Kuikon), Akweya, Sohn des Königs Akwey! 


Nyiwanga boia, tö bera nini, 
Der Sohn der Großmutter fürchtet sich nicht, der Tod ist dein Schlaf (Ruhe), 
(Nyikaya) 
Käje Curecang cye, ben boia to. 
Der tapfere, strenge Nyikang (Curecang), nun, er fürchtet den Tod nicht. 
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VI. 
Nyikanglied. 


m 


Kwai SS RS ae A- Kan b= 2 gi Kwa-yo Nyi-kan- 


gyo A-ba-lo liny kä-Ile Er - li EN ER Nyn dit Nyikwey Nyi- 


En. ers 


kang A-kon pa dwo-gi a-we-te pa Nyi-kang,de Dak 


A-koll U-ru-mat Kwai da- no dom liny, a-we-te pa 


Cr 


Nyi-kang.liny ku ke- lengantwar wel, San a- ke - le = 
Fine za Bene 


ba - lo nyar Du-wat, ngan kwa-je Swok-npat ngantwa-re wel, 


Übersetzung. 
Kwa Nyikwey Nyikang Akon pa dwogi? 
O Ahne Nyikwey Nyikang, Zürner, nicht zurück kehrst du? 
Kwayo Nyikangyo Abalo! 
O Ahne, lieber Nyikang Abalo! 
Liny käle boli, 
Krieg führt man vor deinem Antlitz, 
Kudit Nyikwey Nyikang Akon pa dwogi? 
o Kudit Nyikwey Nyikang, Zürner, nicht zurückkehrst du? 
Awete pa Nyikang. Dak Akol Urumat 
Es verließ das Land Nyikang. O Dak Akol, Sohn des Urumat, 
Kway dano dome liny awete pa Nyikang, 
der Ahne brütet Streit; es verwarf das Dorf Nyikang, 
liny ku käle ngan toare wel. 
überzieh nicht mit Krieg den der kehrt (bittet). 
Liny akäle ye Akalo 
Krieg geführt wird von Abalo (Nyikang) mittels 
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nyar Duwat, ngan kwaje Jwok 
des Sohnes des Duwat, der bittet Gott 


ngan toare wel. 
der da bittet. 


VI. 
Nyikanglied. 


Pa-ri u-la-ke men,nya Nyi- Bang: pa nyi-ger pa to-nge 


Ei Seen = ses 


Dak O- Sur - nay U rumat. Ui ZA, 2 ek pa 4 


een ae f er -a-kwa a-ki-e-te te Be 


Id En en a es 
Sen == weszee>>. 


u — 8 —€Et--8 


kwa a- et lo- ak-kwa pa tu-gi-o a-ki-el a- 
seJ5s BEE —_—_— [| 
Er" TIER TREE Bu Fa Bazar we \ 02 BER END" 
oe 


do-nge ke wat ke Ding,ke watke Genyiwok ke wat ke bul. 


Übersetzung. 
Pari ulaki men? 
Dein Land wird erben wer? 
Nya Nyikang pa nyiger pa tonge. 
Sohn des Nyikang ein Dorf gründet, ein Dorf aus Lanzen. 

Dak Okollonay, Urumat, 
O Dak Okollonay, o Sohn des Umat, 

wi yiege yiek pa Nyikang pa nyitum; 

laßt sie nur wegholen, das Land des Nyikang geht nicht zugrunde; 


loak Kwa akieti. 
des Landes Ahne gibt es nicht zu. 


Urukwa akieti loak Kwa pa tugio. 
Der Ahne will nicht — mit dem Ahnen scherzt man nicht. 


Akyel adonge, ke wat ke Ding 
Einer blieb übrig, der Sohn des Deng 
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ke wat ke Gengjwok ke wat ke Bul. 
und der Sohn des Gengjwok und der Sohn des Bul. 
* 


NB. Obwohl wenige Schilluk von den Kämpfern übrig blieben, ver- 
nichteten sie doch die Feinde. 


IX. 
Der Großschech Yanyjwok von Tunga wird beweint. 


Biec Deng wad Yor, Nyi- bl o -Yor O-col Nyi - ding 


Be er 


tong lo-ta ye pwo-do mi- {E tong Dun. Ko - re 


Besen esse: 


ci-nge finy ke ba- de Nyi-kang Go- te ma - le 


wi ses —— 


wa wa - ‚te Nyi - - ka- ngi-o de Bany A- luny-jwok, 
A 


ki -ti watNyi-ka-ngi-o de pwo - do bu-ta yin. 


Übersetzung. 


Biec Deng wod Yor, 
Herr vieler Kühe, Deng, Sohn des Yor, 
Nyibil o Yor Ocol, 
der Ochse des Yanyjwok, der Sohn des Yor Ocol, 
Nyiding tong loto ye pwodo 
o Nyiding läutet die Glocke, auf dem Felde 
miti tong Dun; 
hält die Lanze des Dun; 
kore a cinge, 
sein Herz ist an der Hand (tapfer), 
finy ke bade Nyikang Gote male. 
die Erde wird gerettet durch Nyikang den Zürner. 
Wa wate Nyikangio 
Wir Söhne des Nyikang 
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o de Bany Alunyjwok, 
Sohn des großen Dinkafürsten (Freund der Dinka), 
kiti wat Nyıkangio, 
gib o Sohn Nyikangs 
o de pwodo buta yin. 
daß dein Land ruht in dir. 


X. 
Derselbe Yanyjwok wird beweint. 


PEzezenmsansı 


Kuj- wok wad Yor, finy a-ka-de li- u, A-Iwong kwa- 


je tieng finy Deng a - ci gom ke ju- ri -o A - wic 


SEE 


ke Kony, kal ey-wo-nge be-ne Nuer ca- me ti- eng 


Hr 


lin, a- kk- u gi- te Tu-nga Yarı - yap =, tor, 


a 
kal ro-nyi De wad Yor kal yi- je jwo-nge yi- no, 


Übersetzung. 


Kuiwok wad Yor, fini akade liu, 
OÖ Kujwok Sohn des Yor, die Erde ward einsam, 
Alwong kwaje tieng finy 
Alwong bitte die Verstorbenen 
Deng acigom ke jurio 
Deng der Bekämpfer der Feinde (Nuer) 
fuic ke Kony. 
der Flinte im Khor (bei Tunga). 
Kal eywong bene, 
Alles schrie (Krieg), 
Nuer came tieng liny 
Die Nuer machten tot die Krieger 
wat Ayaptor kal ronyi Deng wad Yor. 
Die Krieger erwählten den Deng, Sohn des Yor (den Yanyjwok als Schech). 


| 
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Kal yije ywonge yino. 


Die Krieger im Herzen beweinen dich. 
* 


NB. Deng, Alwong, Kujwok, alles Namen für Yanyjwok. 


X. 
Wortspiel. 
Be Seren Be —— 
Sei. See ee ze >> 
Ki ywo-ngo go-le nam ma king ei „yan bei u-en 


re 


A-ta- ro, ri-ce-kil nyi- wa - ja x 


SSSSeES==rsser-: 


te- re a-bi ke leu ci-nge da pa-lIi, pa-lIi 


En nr == 


bo-de tye - Je nyi-kenyde Lol-Io, nyan m A- 


zer meeon: 


la-lo pa pid-a wa-tyanwin u - be-ri. bwo-nyi 


derer mesrice, Kıfabor. par yie-ti- 0, 


SEerrSueee = 


wat ke wu-ni - 0. keny ku yie - te wu-nio ka - i- 


 — = 
Zeig 


u"- ber ma Bu ri- 
A A 


o kwop u - yot wi yat, „a - row ngi ti-ngu ri-ce 


So 


 tye-le ki, a- row gi ka-yol 
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Übersetzung. 


Ki ywongo gol nam: 
Der Adler schreit an der Flußmündung: 


lengi yan bel uen Ataro! 
gib mir zu verkosten die Karpfen des Khor Atar! 


Ricce ki, nyiwaja ke dir yo 
Fisch-Adler, ich spreche in Wahrheit 


tere abi ke leu cinge da apali 
Leute kommen im Sommer, ihre Hände voll von Messern 


pali bode i tyele 


die Messer hingen anı Ellenbogen (Dschellaber) 


nyikeny de Lollo nya nam Alalo 


am Lollo am Fluße Alalo 


pa pid wattyau win uber 
wirst nicht müde Schurke von einem Flügelvogel 


bony lode ke came rice 
selbst die Fremden übertraf er im Essen der Fische 


Kuibor pa yietio, yiete wat ke wunio 
die Kuibor (Dschellaber) können nicht klettern, klettern wie die Vögel 


keny ku yiete ka wunio 
dort daß du nicht kletterst mit dem Vogel 


ka i ceka nago. 
sonst töte ich dich. 


Ki da loet uber ma bario 
Der Adler hat Krallen, Flügeln lange 


kwop uyot wi yat ki. 
die Sache fand er auf dem Baum (tat sich gütlich) der Adler. 


Arow, nyitingu ric tyeb ki. 
OÖ weh, haltet eure Fische o Füße des Adlers. 


Arow, gi kayo, 


O weh, solche Sache unseres Verlangens (Ziel unserer Wünsche). 


* 


Erklärung: Siehe unter „Lieder“, Nr. 104. 
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X. 


Ein beliebiges Spottlied auf einen Bau eines neuen Dorfes. 
iR ' U ‚\ ‚N A A 


Ee ı- = 


nd 


Yu-pit i lu-ki Bin nyi-ger pany dal-lo pa 


Sers 


Col nyi - te ye pan dyang N: co - Fo: wa De ul: 


Ber Seren 


gwen du- gi du-nga toll dyang nyi-ngi - je pa wuob. 


Übersetzung. 
Y’upit luki 
Werde nicht müde (jenem schlechtes zu wünschen) 
pa nyiger pany dallo 
das Dorf erbaut man doch, es mißlingt ihm nicht 
pa Col nyite ye pan dyang. 

Das Dorf des Col wird doch ein Kuhdorf. 
Nytcokuwa, wel angwen, dugi, dunga, 
Unser Ochse, vier Stück Vieh, morgen, übermorgen, 

toll diang ngije pa wob. 


den Kuhstrick erkennen die Hüter. 
* 


Erklärung: Alle Leute spotten ihn aus, aber er probiert es doch und baut 
sich ein Dorf. 


X. 
Spottlied aut ein verhungertes Dorf. 


en 


A-kwo-nga tye - la Iwoe ga keny da u- yua- ke, 


A z——_—__._. Fe 


bo- le gac de a-we- ti kec nyang a kal 


ke dyang ke dok dok to-kot, dok gol da Dim - dit, 
L A Ezc 


nya Nyi- bil, ka Long-inat. 
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Übersetzung. 
Akwonya tyela luoga keny da uyuake, 
Zuerst meinen Fuß wusch ich dort wo die Kraniche sind, 
bol pac de aweti kec. 


gegenüber dem Dorf, das verwarf der Hunger. 


Nyang akal ke diang ke dok, 


Das Krokodil holte eine Kuh und dann andere, 


dok tokot, dok gol da Dimadit, 

die Kühe im Regen, die Kühe des Dimdit, 
nya Nyibil ka Longmat. 
Sohn des Nyibil und Longmat. 


Erklärung: Ein Dorf ist verhungert und die Kühe sind von Krokodilen 
gefressen worden. 


XIV. 
Spottlied. Sr — der Dschelaber hat das Krokodil gefressen. 


pie Se zes: 


A-dwogi ke me-na a-dwog nya A-mal di-ang a- 


Zesssssersere> 


der ay-wo-nge en, a-der am-a-kenyangka kwo-jo, 


Übersetzung. 
Adwögi ke meni? 
Dir hat es gesagt (zugebracht) wer? 
Adwög nya-Amol dyang. 
Mir sagt es die Tochter des Amol (Königin). 


Ader aywong en? 

Der Esel schrie (heulte) er nicht? 
Ader amake nyang ke kwojo. 
Den Esel packte das Krokodil auf dem Sand. 
XV. 


Krähe und Rabe. 


Cwa- yo men, a- na-ge Tyäl- a- gak men nut to, 


Ss = + 


ya ka pak yi ma -ya, nya ti-nga toj yä-da. 
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Übersetzung. 


Cwayo men anage, Tayälgak men nut to. 
Der Rabe seine Mutter tötete, des Raben seine Mutter ist tot. 


Ya ka pac i maya, nyatinga woj yäda. 
Ich gehe nachhause zu meiner Mutter, Perlen binde ich um meinen Hals, 


%* 


Text zur Erzählung siehe Seite 372. 


XVl. 
Ein Amagak-Lied. 


n-yoak. nyar e-gwa - li- a: kor e- 
I [\ A A x A A A 


2 7 
fwan-no, twan-no, twan-no, kor e - ren-no, ren-no, ren- 
- A ! ! A A . . . A 


no, nyar e-gwa-li- a! de-bu-te yi pi-en; na 
I 


SsErs=> m 
e Fi 


ka io- ti war la nak a-tal? 


Übersetzung. 


Gi decang ku nyi nyoak nyara egwalya; 


Die Sache des Tages sagt man nicht meine Tochter ist mager geworden; 


! kor’ etwanno .... kor’ erenno..... 
ihre Brust zittert, ihre Brust schlägt schwer. 


Nyar’ egwalya, de bute yi pyen; 
Meine Tochter ist mager geworden, sie liegt auf dem Fell; 
naka loti, wala nak atai? 
soll ich zerschlagen die Schüsseln, oder soll ich zerschlage die Borma? 
* 
Erklärung: Eine Mutter singt voll Schmerz, daß ihre Tochter krank ist. (Siehe 
unter „Lieder“, Nr. 101.) 


De 


33 
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Druckfehlerberichtigungen. 


Auf Seite 130, zweite Zeile, ist 1903 statt 1930 zu setzen. 


Auf Seite 338, unten, unter Tafel X, I, 2, 3, 4, 5: Siehe Bei- 
lage auf drittletzter Seite, Tafel I: Speere und Speerblätter der 
Schilluk. 


Auf den Seiten 339 unten, 340 oben, unter Tafel XI, 1, 2, 3,4, 5: 
Siehe Beilage auf vorletzter Seite, Tafel II: Stöcke und Äxte der 
Schilluk. 

Auf Seite 341, Noten: Siehe Beilage auf letzter Seite, Tafel IIl: 
Schilde der Schilluk. 
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Phot. Hofmayr, 


2b. Ahnentempelchen, 


Phot. Seligman. 
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5. Aywok, Nachfolger Yanywok’s, Großschech von Tunga. 
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Phot. Grai Herberstein. 
6a. Teil der Leibgarde des Königs-Fadyet. 


6b. Opfer am Grabe unter Leitung eines ajwogo und einer baret. 
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7. Ein yik, Opfer gegen den Blitz. 


8b. Eine baret opfert einen schwarzen, weißgefleckten Hahn mit der Lanze. 
Auf der Stirne Perlen mit dem Messingring, Zeichen der ref. 
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9a. Oben: Schwach besetzte Waldbestände am Nilufer gegenüber dem 
Schilluk-Lande. (Phot. Graf Herberstein.) 


9b. Unten: Nilakazie (acacia verugera), einer der größten Bäume des 
Nilwaldes. (Phot. Lorn.) | 


10b. Früchte einer Delebpalme 
(koranus flabellifer). 
Im Schilluk: tuko. 


Phot. Kohnen. 


ll. Frauentypus der Schilluk. 


nz 


R} 
Nr her 
FV Po: N 
r E72 
PL 


Phot. Graf Herberstein. 
12a. Mütter und Kinder der Schilluk, Tunga. 


Phot. Gayer. 
12b. Zum Schlafen bereit: Nackenmütze, Pfeife, Bemalung. 
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13. Verlobte Schilluk-Mädchen. 
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Phot. Mohrig. 


14. Schilluk-Freier. 
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15a. Diagramm eines Schilluk-Dorfes. 
1. Der Dorfbaum. 2. Freier Platz für Tanz und Vieh. 3. Stallungen. 
5. Wege zum Dorf. 6. Einzelwohnungen für alte Personen. 


4. Tempel. 
7. Familienwohnungen. 


Küche. 


Wohnung. 
15b Diagramm einer Familienwohnung (kal). 
1. Getreidekörbe (okodo). 2. Kleiderhalter (Schnur von einer Dachseite 
zur andern). 3. Felle als Schlafstätten (pyen). 4. Eingang zur Hütte. 


‚5. Kornmörser (Loch in der Erde) (pain). 6. Platz für die Küchengeräte. 
7. Feuerherd (drei Steine) (kelo). 8. Hofplatz (kal). 9. Hofausgänge. 


16a. Diagramm eines Stalles (8 m Durchmesser, 5 m Höhe). 


1. Feuerherd. 2. Holzgerüst über dem Feuer, dient als Schlafstätte. 4. Stricke 
aus Hipposfellen als Scheidewand. 5. Bäume als Dachstützen. 6. Stand 
für Kälber und Kleinvieh. 7. Stand für Rindvieh. 8. Ovale Öffnung als Tür. 
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16b. Querschnitt eines Schilluk-Hauses (3 m Durchmesser, 4 m Höhe). 
1. Getreidekörbe. 2. Wasserkrug. 3. Kochgeschirre. 4. Lanzenständer. 
5, Kleiderhalter. 6. Hausdachringe. 7. Grasvorsprung nach Art der Etagen. 
8. Einfache äußere Begrasung. 
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17b. Türverschluß von Innen. 
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17c. Querschnitt eines Stalles mit Feuerherd und Schlafstelle über Feuer. 
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18a. Hebung des Daches auf die Mauer, 


18b. Trinkgelage beim Bau eines Hausdaches. 


PEILIIEN 
; JUN 
HN 
2 Tara irienaschhN N 
\ N 
Al i a 
D U 


% fb: 
7 “ N 
Hi Ya, Pen niagımtzue An NR 
% Pan a nero N N \ 
\ 


ker ERBE 


73T 


Pla; Kay LIT FeRT erttgg 


Kuna Lau an 


AERNNR Ss 
\ 


| 19a. Jur-Hütte. 19b. Dinka-Hütte. 


. Querschnitt eines Jur-Dachgerüstes. 19d. Querschnitt eines Schilluk-Dachgerüstes. 
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Phot. Kohnen. 


20. Haus und Hof des Schilluk-Königs in Faschoda mit Kindern 
des Königs Yor. 
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21a. Oben: Ambasch-Floß. (Phot. Kohnen.) 
21b. Unten: Einbaumkahn aus zwei Teilen. (Phot. Kohnen.) 
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22b. Blasbalg. 


- Phot Kohnen, 
23a. Sänger mit Gitarre (tom). 
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Phot. Graf Herberstein. 
23b. Gerberei. 
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4a Rlechtkunst 4b Palmwandflechtereien (odek) oben. 
“ Mattenflechtereien, mitte und unten. 


24c. Gebrauch’der Harpune. 
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25. Harpune. 
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26a. Gebrauch der Jäteisen. 


Phot. Kohnen. 


26b. Graspflücken bei Hungersnot. 
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28a. 


ätowierung.. 


28b. Nuer-T 
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Phot. Kohnen. 


29. Tanzkostüm und Tanzbewegung. 
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Phot. Zorn. 


30a. Schilluk-Mädchen im vollen,Tanzschmuck. 


30b. Tanzmarsch. 


3la. Einleitung zum Tanz (Anstürmen). 


31b. Schilluk-Haartrachten (Provinz Ger). 
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32. Leben im Dorfe. 


Tafel 1. 
Speere und Speerblätter der Schilluk. 


1. Älterer Königsspeer aus dem Weißen Nil. 2. Jagdspeer aus den Bergen 
(zur Löwenjagd). 3. Jagdspeer aus dem Sobat. 4. Dinkaspeer. 5. Fisch- 
speer der Schilluk. 6. Sportspeer. 7. Zackenspeer der Schilluk für Rot- 
und Schwarzwild. 8. Gewöhnlicher Speer der Schilluk für Jagd und Krieg. 


Lanzen. 


9. Gewöhnliche Lanze der Schilluk und Jur. 10. Blatt der ofurr-Lanze. 
11. Blatt der Königslanze (okiec). 12. und 13. Lanzen und Speere der 
Massai, Nandi, Acoli.) 


Tafel 11. 
Stöcke und Äxte der Schilluk. 


1. Fechtstock (cot). 2. Galastock (olalo). 3. Tanzstock der Jugend. 
4. und 5. Parierstöcke. 6. und 7. Beile und Äxte, 
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2. und 3. Jetzige Form, 


4. Schilde der Atar und der südlichen Stämme. 


Tafel II. | 
Schilde der Schilluk. 


1, Alte Form nach dem Schilde Nyikangs. 
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